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						Eve kann es einfach nicht fassen: Nicht nur dass sie sich widerwillig von ihrem Freund Joe zur Teilnahme am Saturday Supper Club überreden ließ, steht auch noch ihre ehemals große Liebe vor der Tür, der sie damals sang- und klanglos verlassen hat. Ethan ist ebenfalls ein Kandidat bei diesem Kochwettbewerb. Was nun? Ihn zum Teufel jagen oder gute Miene zum bösen Spiel machen? Und schließlich muss Eve ja auch noch ein großartiges Drei-Gänge-Menü zaubern, denn das Preisgeld will sie jetzt unbedingt gewinnen …
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				1. Kapitel

				Irgendwie besitzt das Leben die besondere Gabe, einem genau dann schwierige, unerledigte Angelegenheiten wieder aufzutischen, wenn man sie am allerwenigsten erwartet. Wir alle wissen das. Ich auch. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass wenn man gerade mit sich und der Welt zufrieden ist, das Leben zu einem Schlag ausholt, der einem den Atem verschlägt.

				Trotzdem traf es mich wie aus heiterem Himmel, als ich an jenem schwülen Samstagabend Anfang Juni meine Haustür öffnete, um die Gäste meiner Dinnerparty zu begrüßen, und meine ein Meter neunzig große schwierige, unerledigte Angelegenheit mit einer gekühlten Flasche Chablis und einem Strauß scharlachroter Mohnblumen vor der Tür stand.

				»Oh Gott!«, keuchte er, schwankte nach hinten und taumelte in das Rankgitter, von dem weiche, kringelige, lilafarbene Blauregenblüten herabhingen. »Eve?«

				Meine Hand fuhr unwillkürlich zu meinem Mund. Ich traute meinen Augen nicht und blinzelte. Dann fiel mir die Kinnlade herunter. Es war mein Ex! Ethan Miller.

				Wir schauten uns an. Er stieß ein ersticktes Lachen hervor, während ich mich bemühte, nicht in Tränen auszubrechen. Mir fehlten die Worte, also glotzte ich ihn nur an.

				War das nicht verständlich? Immerhin hatte er sich drei Jahre zuvor aus meinem Leben gestohlen und war wie eine Sternschnuppe im Nichts verschwunden, aus dem er jetzt urplötzlich wieder auftauchte. Ich hatte das Gefühl, die Zeiger der Uhr würden laut tickend zurückgedreht und mit ihnen die Tage, Wochen, Monate und Jahre, die seitdem vergangen waren. Ich riss mich zusammen und versuchte, die Tür wieder zu schließen, doch Ethan stellte seinen Schuh, Marke Patrick Cox, Größe 46, in den Türspalt. Zugegeben, ich wehrte mich nicht allzu sehr. Stattdessen holte ich tief Luft, öffnete schwungvoll die Tür und hielt den Türgriff so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten.

				»Allmächtiger«, meinte er und schaute mich aus seinen großen Augen an. »Das gibt’s doch nicht! Das muss inzwischen fast drei Jahre her sein.«

				Ich runzelte die Stirn, verwirrt und ziemlich beunruhigt. Unser Aufeinandertreffen schien uns beide in eine Art Schockzustand zu versetzen. Meine Wangen glühten. Ich schüttelte den Kopf und bekam immer noch keinen Ton heraus. Hinter mir hörte ich das zischende Geräusch eines Topfes, in dem sich Wasser befand, das überkochte und auf die Herdplatte tropfte, und der herbe Geruch verbrannter dunkler Schokolade stieg mir in die Nase. Der Nachtisch würde wohl ein einziger Reinfall werden, drang es verschwommen in mein Bewusstsein.

				»Eve«, sagte er.

				»Ethan«, erwiderte ich.

				»Ich wusste nicht …«, seine Stimme erstarb. »Ich wusste nicht, dass du hier wohnst. Ich glaube, ich kriege gleich einen Herzinfarkt. Soll ich einfach wieder gehen?«

				Er deutete mit dem traurigen Strauß Mohnblumen, die wegen der Hitze die Köpfe hängen ließen, auf die Straße. Ein schwarzes Taxi bremste ab, der Dieselmotor knatterte, aber Ethan drehte sich wieder um. Er streckte mir mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen die Blumen entgegen, als ob er sich an etwas erinnern würde, das einmal gut gewesen war.

				Erstaunt hörte ich mich antworten: »Nein, geh nicht!«

				Auch wenn die Alarmglocken in meinem Kopf losschrillten, tat ich das, was ich auf keinen Fall hätte tun sollen: Ich ließ ihn herein.

				Wie wir alle wissen, hält das Leben mitunter eigenartige Zufälle parat, und so läuft man genau demjenigen in die Arme – oder er steht wie aus dem Nichts plötzlich an der Haustür –, an den man kurz zuvor gedacht hat. Genauso erging es mir an jenem Samstag, als mir ein altes Foto von Ethan aus einem Notizbuch in die Hände fiel, während ich in der Nähe eines umwerfenden Obst- und Gemüsestands auf dem Borough Market den berauschenden Duft von Erdbeeren und Himbeeren einatmete. Ganz im Gegensatz zu meiner Laune, die alles andere als berauschend war, da ich mich nur 24 Stunden zuvor hatte breitschlagen lassen, als Kandidatin am Saturday Supper Club teilzunehmen, einem von der London Daily ausgetragenen (äußerst bekannten) Kochwettbewerb. Deshalb musste ich an diesem Abend auch noch ein Drei-Gänge-Menü für Leute auf den Tisch zaubern, die ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte.

				»Ich muss dich um einen Riesengefallen bitten«, waren die Worte meines Freunds Joe gewesen, als er mich aus der Redaktion der London Daily in Canary Wharf anrief, wo er als freier Mitarbeiter arbeitete. »Mach dich auf was gefasst!«

				»Du machst mir Angst«, erwiderte ich argwöhnisch, denn ich wusste, was immer es auch sein sollte, ich würde wohl seiner Bitte nachkommen, denn er trug den Beinamen »Nettester Mann auf Erden« nicht umsonst. Worum auch immer es sich handelte – solange Gummihandschuhe oder verzinkte Ketten ausgeschlossen waren, würde ich es tun.

				»Also«, fuhr er fort. »Du kennst doch den Saturday Supper Club? Diesen Kochwettbewerb aus unserer Zeitung, wo sich Fremde abwechselnd nach Hause einladen, die anderen bekochen, dann auf einer Skala von eins bis zehn bewertet werden und der Gewinner am Schluss ein Preisgeld von tausend Pfund erhält? Nun, einer der Kandidaten für morgen Abend hat abgesagt …«

				Seine Worte verhallten fast schuldbewusst. Ich kniff die Augen zusammen und hörte die Anspannung in seiner Stimme, die seinen niedlichen irischen Akzent nur noch verstärkte. Ich konnte ihn mir genau vorstellen, wie er da gerade am Schreibtisch saß und mit mir telefonierte. Die schlanke Gestalt vornübergebeugt, während die freie Hand nervös über das kratzige, stoppelige Gesicht fuhr und die blonden Wimpern seiner glänzenden braunen Augen unruhig flatterten.

				»Aha«, stellte ich fest. »Hast du etwa vorgeschlagen, ich könnte für diese Person einspringen?«

				Ich verlieh meiner Stimme einen heiteren Tonfall, doch in mir brodelte es, denn Joe wusste, wie viel ich gerade um die Ohren hatte. Ich hatte noch nicht einmal Zeit, meine eigenen Freunde zu mir nach Hause einzuladen, geschweige denn für Fremde ein dreigängiges Menü zu kochen, von dem ganz London am nächsten Tag in der Zeitung lesen würde.

				Joe spürte, dass ich sauer war. Er räusperte sich ein paarmal und senkte seine Stimme. Ich musste den Hörer an mein Ohr pressen, um ihn noch zu verstehen.

				»Du kochst doch total gerne, oder?«, wandte er schnell ein, als ob es darum ginge. »Und bist auch eine hervorragende Köchin«, fügte er ebenso schnell hinzu. »Nun, ehrlich gesagt, wenn ich jemanden finden sollte, und damit meine ich dich, könnte sich das positiv für mich auswirken. Vielleicht bekomme ich dadurch einen besseren Job und habe hier bald mein eigenes Büro, Eve.«

				Er hielt kurz inne, um Atem zu holen, und fuhr dann fast flüsternd fort: »Stell dir das doch mal vor! Mein Name in goldenen Buchstaben über der Tür, die Füße auf dem Schreibtisch, erteile ich meinen Untergebenen mit einer Zigarre im Mund Befehle …«

				Er versuchte mich zum Lachen zu bringen, allerdings schwang ein ernster Unterton mit. Joe arbeitete bereits seit mehreren Jahren als freier Mitarbeiter für verschiedene Zeitschriften und wollte unbedingt auf eine Stelle als fester Redakteur bei einer angesehenen Zeitung wechseln, um zu beweisen, dass er genauso gut war wie einst sein Vater. Nicht, dass er das außer mir gegenüber jemals zugegeben hätte. Ich biss mir auf die Wange. Mir würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als zuzustimmen.

				»Außerdem hat sich die Redakteurin bereit erklärt, über dein Café zu schreiben und es namentlich zu erwähnen«, fügte er hinzu. »Und du weißt ja, was eine solche Reklame wert ist. Die Zeitung hat über sechshunderttausend Leser. Was, wenn die alle für einen Kaffee und ein Stück Kuchen bei dir vorbeikommen? Dann wärst du in null Komma nichts Millionärin!«

				Ich seufzte. Mit dem Café hatte er meinen wunden Punkt getroffen. In fünf Wochen sollte es eröffnet werden, wenngleich es sich finanziell betrachtet gerade als ein Strick um meinen Hals entpuppte und nicht als mein lang gehegter, in Erfüllung gehender Traum. Die Aussicht auf kostenlose Reklame war somit zweifelsohne verlockend. Dennoch, der Gedanke, Leute zu bekochen, die ich noch nicht einmal kannte, erschien mir sehr viel verlangt. Mir fielen die Unterhosen und BHs ein, die gerade auf der Heizung zum Trocknen lagen, und die in Kisten verpackten, für das Café gekauften Berge an Geschirr, Lampen und Bildern, die in meinem Flur herumstanden und jegliches Durchkommen zur Haustür in ein schwieriges Unterfangen verwandelten.

				»Und was ist mit all dem Zeug in meiner Wohnung?«, fragte ich. »Ich brauche Stunden, um das wegzuräumen.«

				»Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf! Dein geordnetes Chaos macht doch erst deinen unglaublichen Charme aus«, erwiderte er heiter. »Du bist also dabei?«

				»Was zum Teufel soll ich eigentlich kochen?«, fragte ich verzweifelt und wusste nicht, ob er mir überhaupt zuhörte.

				»Ach, da fällt dir bestimmt was ein«, antwortete er. »Tut mir leid, ich muss los, in eine Besprechung. Vielen Dank, dass du das für mich machst. Ich … ich weiß … das echt zu schätzen. Und ich glaube, es ist wirklich eine gute Idee. Ich bin überzeugt, dass du auf längere Sicht froh sein wirst, es gemacht zu haben.«

				Joe klang so dankbar, dass ich nachgab. Ich konnte ihn auf keinen Fall im Stich lassen. Vielleicht würde es ja ganz nett werden und ich sogar gewinnen. Egal, die Sache würde auf keinen Fall in irgendeiner Weise mein Leben umkrempeln, und wenn Joe dadurch beruflich vorankommen würde, sollte es an mir nicht scheitern.

				»Ich liebe dich, Eve«, sagte er plötzlich ganz ernst. »Ehrlich. Mehr, als du denkst. Danke. Bis nachher.«

				Es raschelte im Hintergrund, als Joe den Hörer auflegte. Ich blieb leicht verwirrt zurück und machte mir panisch Gedanken, was ich kochen sollte.

				»Ich dich auch«, erwiderte ich und sprach dabei schon zum Amtszeichen des Telefons.

				Nachdem ich meine Rezeptbücher durchgeblättert und mir ein Menü ausgedacht hatte – frischer Spargel als Vorspeise, Fischeintopf mit selbst gebackenem Brot als Hauptgang und ein Schokoladen-/Erdbeer-Baiser zum Nachtisch –, trotzte ich den samstäglichen Massen auf dem Borough Market und gab ein halbes Vermögen – das ich nicht besaß – für frische Zutaten aus.

				Dann aber fiel mir das Foto von Ethan in die Hände, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Es war aufgenommen worden, kurz bevor Ethan mich verließ, und kam mir wie aus einem völlig anderen Leben vor. Mein Haar war damals länger und braun – jetzt trug ich einen roten Bob. Ich sah wahnsinnig glücklich darauf aus. Wir waren auf dem Reading Festival und saßen, beide grinsend, unterm Vorzelt. Er hatte seinen Arm um mich gelegt, während ich ihn anhimmelte. Wie immer. Ich hatte nie meinem Blick von Ethan abwenden können, denn er hatte so verdammt gut ausgesehen.

				Ab und zu hatte er als Schauspieler gearbeitet, und er hätte gut in einem Film noir aus dem Hollywood der 1940er-Jahre mitwirken können. Tatsächlich hatte er zweimal Rollen in Serien gehabt. Einmal als Drogendealer in The Bill, das andere Mal als Leiche in Silent Witness. Mit seiner hochgewachsenen wohlgeformten Figur, dem dunklen Teint, den unergründlichen Augen und seiner angenehm männlichen Ausstrahlung schien er geradewegs einem dieser leuchtenden Bilder von Jack Vettriano entsprungen zu sein. Selbst nach durchzechter Nacht mit dunklen Ringen unter den Augen – und dunkle Ringe hatte er oft gehabt, denn Ethan liebte es zu feiern –, hätte er noch ein Fotoshooting für Yves Saint Laurent absolvieren können.

				Ich schaute Ethan einfach gerne an, denn ich hatte ihn in den zwei Jahren unserer Beziehung mit jeder Faser meines Körpers geliebt. Fälschlicherweise war ich davon ausgegangen, diese Liebe hätte auf Gegenseitigkeit beruht. Und jetzt? Jetzt empfand ich nur noch Hass für ihn. Ich schüttelte den Kopf, biss mir auf die Lippe und spannte die Zehen in meinen Sandalen an.

				Heul bloß nicht!, ermahnte ich mich selbst, seufzte laut und marschierte von den Erdbeeren weg in Richtung Bushaltestelle, während die Einkaufstüten gegen meine Beine baumelten.

				»Er ist Geschichte«, murmelte ich. »Und das von vorgestern.«

				Nach unseren beiden gemeinsamen und den fast drei Jahren, die unsere Trennung mittlerweile zurücklag, hätte mich der Gedanke an ihn nicht mehr aus der Fassung bringen dürfen. Trotzdem tat er es. Er hatte mit seinem Verschwinden eine Lücke in meinem Leben hinterlassen und nichts Geringeres als eine Katastrophe ausgelöst. Mein Herz verwandelte sich in einen Hohlkörper, so wie damals beim Tod meiner Mutter.

				Selbst jetzt wurde mir bei dem Gedanken, wie er mich verlassen hatte – schlagartig, ohne jede Vorwarnung –, immer noch schlecht. Ich war mir sicher gewesen, so vollkommen sicher gewesen, dass Ethan und ich für den Rest unseres Lebens zusammenbleiben würden. Doch da hatte ich mich gründlich getäuscht. Ich hatte geglaubt, mein Anteil an Traurigkeit wäre mit dem Tod meiner Mutter abgedeckt, doch wusste ich inzwischen, dass das Leben anders verlief, als ich dachte. Während einige Menschen sorglos in den Tag hineinlebten, zogen andere das Unglück an wie Motten das Licht.

				Ich stieg in den Bus Nr. 40 nach East Dulwich ein, fand einen freien Sitzplatz und warf noch einmal einen verstohlenen Blick auf das Foto. Ich suchte in Ethans Gesicht nach Anzeichen, die verrieten, dass er unglücklich war, denn das musste er insgeheim gewesen sein. Gründlich untersuchte ich das Bild auf einen Hinweis für sein künftiges Tun, doch wie ich es mir schon gedacht hatte, gab es keinen. Er hielt einen Plastikbecher mit Bier in die Kamera, als ob er auf etwas anstoßen wollte. Ich legte das Bild auf meinen Schoß und schloss die Augen. Vielleicht war ja das der Hinweis.

				»Ethan Miller«, murmelte ich. »Was mag wohl aus dir geworden sein? Nicht, dass es mich interessierte.«

				Als der Bus die Borough High Road, durch Camberwell Green am King’s College Hospital und an der Denmark Hill Station vorbeirumpelte, schossen mir Erinnerungsbilder von Ethan durch den Kopf: wie er ganz konzentriert eine Zigarette rauchte; mühelos ins Italienische verfiel, wenn er mit seinen Eltern sprach; mit einem Glas Whiskey in der Hand einen Auftritt in einem dunklen Schuppen verfolgte, sich umdrehte und mich anstrahlte, als ob nur wir zwei verstehen würden, um was es ging; wie er im Park auf dem Rasen lag, in den Himmel hochschaute und so herzhaft lachte, dass sein ganzer Körper bebte; wie er weinte, was in den zwei Jahren nur einmal vorgekommen war, als er mir von seinem immer wiederkehrenden Albtraum erzählte, der ihm den Schlaf raubte.

				Ich hielt das Foto in der Hand und schluckte meine Tränen hinunter. Ich hatte ihn mit einer solchen Leidenschaft geliebt, dass es schon fast verrückt gewesen war. Doch das alles war Geschichte. Ungeklärte Geschichte, die ich vergessen wollte. Inzwischen hatte ich ein neues Leben. Und ein glänzendes dazu.

				Fünf Minuten später schaute ich aus dem Fenster des Busses, sah eine Reihe dreistöckiger Viktorianischer Reihenhäuser mit roten, grünen und blauen Türen und begriff, dass wir an meiner Haltestelle Goose Green in East Dulwich angekommen waren, ein Stadtteil, der mittlerweile von miesen Immobilienmaklern als ein Zuhause für Künstler und Kreative angepriesen wurde, was die Preise noch mehr in die Höhe schießen ließ. Das Foto in der Hand, drückte ich den Halteknopf, worauf der Fahrer einen Schlenker machte und alle Leute, die in den Gängen standen, ineinandergeschoben wurden und sich auf die Füße traten.

				»Entschuldigung«, sagte ich zu dem Mann neben mir, als ich mir meinen Weg zum Ausstieg bahnte. Dabei glitt mir das Foto aus der Hand und fiel auf den Boden. »Oh, Mist. Mir ist das Foto …«

				Die Türen schlossen im Bruchteil einer Sekunde, kaum war ich ausgestiegen und stand auf dem Bürgersteig. Ich schlug mit der flachen Hand gegen das Glas, doch der Fahrer beachtete mich nicht. Dann stellte ich die Taschen auf dem Gehweg ab und holte tief Luft. Ich hatte das Foto von Ethan verloren. Ich sagte mir, dass es lächerlich wäre, sich darüber Gedanken zu machen oder es sogar als Treulosigkeit Joe gegenüber auszulegen.

				Es mag kitschig klingen, doch Joe trat zu einem Zeitpunkt in mein Leben, als ich an einem absoluten Tiefpunkt angekommen war, und nahm mich mit auf seinem weißen Hengst. Er verdiente meine ganze Liebe. Was spielte es schon für eine Rolle, dass dieses Foto zertrampelt werden würde. Mein Herz hatte das gleiche Schicksal durch Ethan erfahren. Ich schaute dem Bus nach, der zuerst den Hügel hochtuckerte, dann aus meiner Sicht verschwand und nur noch eine riesige schwarze Abgaswolke hinterließ.

				»Vergiss das Foto!«, sagte ich mir. »Du musst jetzt wirklich in die Hufe kommen!«

				Ich schaute auf mein Handy. 16.00 Uhr. Damit blieben mir gerade noch drei Stunden, bis die Gäste des Saturday Supper Club vor meiner Tür stehen würden, und es gab noch einiges zu tun. Mir brach der Schweiß aus, und ich spürte, wie er mir auf die Augenbrauen hinunterlief. Die Vorstellung, im Wettlauf mit der Zeit für Fremde kochen zu müssen, jagte mir allmählich Angst ein.

				»Du bist mir was schuldig, Joe«, murmelte ich, während ich mich auf den Weg nach Hause machte und meine Gedanken wieder zu dem verlorenen Foto von Ethan zurückwanderten. Ich hatte, kurz nachdem er mich verlassen hatte, den größten Teil unserer Fotos in einem Anfall von Wut und nach übermäßigem Alkoholkonsum zerrissen und es natürlich sofort bedauert und auf klägliche Weise versucht, sie wieder zusammenzukleben. Doch das war nicht das Schlimmste gewesen. Ich zuckte zusammen, als ich an die zahllosen wütenden Gedichte voller Angst dachte, die ich in mein Tagebuch gekritzelt hatte. Gott sei Dank hatte ich sie ihm nie geschickt oder irgendeiner anderen Menschenseele je gezeigt. Ich besaß sie immer noch – als mahnenden Fingerzeig, vorsichtig mit meinem Herzen umzugehen.

				Hör auf, an diesen Kerl zu denken!, ermahnte ich mich.

				Ich hob die Einkaufstüten hoch und bog in die Elsie Road ab, die Straße, in der ich wohnte. Meine Wohnung war klein, mit Garten, und befand sich in einem umgebauten Viktorianischen Haus, das mich an eine Bonbonmischung erinnerte, da der vorherige Besitzer das nötige Kleingeld besessen hatte, die Fassade blassblau und die Fensterrahmen weiß zu streichen. Auch wenn ich die Grünfläche hinter meiner Wohnung als Garten bezeichne, hatte dieser eher die Größe eines Handtuchs, auf dem zwei Töpfe mit blühendem Lavendel und ein einsamer Apfelbaum standen, dennoch liebte ich meine Wohnung und lebte dort zusammen mit meinem Kater Banjo.

				In den letzten beiden Jahren war es mein Zuhause geworden, was unter anderem an den mit Pfefferminze, Schnittlauch und Thymian bepflanzten Blumenkästen und der Art-déco-Türklingel aus Messing lag, auf der eingeprägt Drücken stand. Ich kannte sogar einige Nachbarn, was für London sehr ungewöhnlich ist, zumeist junge Familien, deren Wohnzimmer vollgestopft waren mit Babysachen. Ich hielt den Atem an, als ich an einer übervollen Mülltonne vorbeiging, die anscheinend nie geleert wurde und in der Hitze fürchterlich stank. Völlig verschwitzt und mit widerlichen schwarzen Gewitterfliegen auf den nackten Armen, erreichte ich meine Wohnung und schloss die Tür auf.

				»Hallo!«, rief ich, schleuderte meine Sandalen in eine Ecke und hob die Einkaufstüten auf die Küchentheke. »Joe? Wo bist du?«

				Mein Blick wanderte durch die Küche, und sofort hob sich meine Stimmung, denn sie war von allen Räumen in der Wohnung derjenige, den ich am liebsten mochte. Auch wenn sie sehr klein war, war sie perfekt geschnitten und verbarg in ihren Schränken alles, was mir lieb und teuer war. Selbst im Sommer ging eine angenehme Kühle von ihr aus. Die Wände waren strahlend weiß gestrichen. Die Regalböden eines eingebauten Vitrinenschrankes bogen sich unter dem Gewicht meiner geliebten Kochbücher. Die Schränke ächzten unter den dicken Mehl- und Zuckertüten und feinster Schokolade, die sich, für den Fall, dass ich das Bedürfnis hatte, einen Riesenvorrat an Schokoladenkeksen zu backen, kiloweise darin befanden. Der Kühlschrank quoll über mit reifem, zerlaufendem Käse, der auf Crackern spät nachts mit einem Glas Rotwein genüsslich verdrückt wurde. Dann gab es noch einen Perlenvorhang, der in die begehbare Speisekammer führte, durch den ich so gerne schritt wie Beverly aus Abigail’s Party.

				Diese Speisekammer hatte mich letztendlich dazu bewogen, die Wohnung zu nehmen. In ihrem kühlen, dunklen Innenraum standen mittlerweile fein säuberlich aufgereiht Gläser mit Marmelade, Essiggurken und Würzmitteln. Ich mochte es einfach, darin zu stehen und sie mir anzuschauen. Wenn ich wählen könnte, wo ich meine letzten Stunden verbringen dürfte, dann wäre es hier, in dieser Speisekammer. Ganz allein mit einem frisch gebackenen, warmen, weichen Croissant, gefüllt mit frischer, feiner dunkler Schokolade.

				»Joe!«, rief ich noch einmal, trat in den Flur, stolperte über eine Kiste mit Geschirr und stieß mit der Nase auf einen riesigen Strauß weißer Lilien, der den ganzen Telefontisch einnahm und ein Vermögen gekostet haben musste. Ich runzelte die Stirn. Sonderlich gerne hatte ich Lilien noch nie gemocht, denn ihr durchdringender Geruch erinnerte mich immer an die Beerdigung meiner Mutter. Damals kannte ich ihre Symbolik noch nicht und konnte nicht verstehen, warum die Leute weiße Blumen für eine solch schillernde Person ausgesucht hatten.

				»Joe?«, rief ich noch einmal und schob seine Schuhe mit dem Zeh beiseite.

				Seit ich begonnen hatte, mit Joe auszugehen, waren seine Habseligkeiten wie wilde, essbare Pilze in den Ecken meiner Wohnung aufgetaucht. Auch wenn er eine eigene Wohnung in Kentish Town hatte, gehörte seine Gitarre inzwischen zum festen Inventar meines Heims, genauso wie seine Sammlung an Klamotten, die aus Worn Free T-Shirts, Lee-Jeans und weißen Vans-Schuhen bestand. Sein alter senffarbener MG Spider, der die Kerle anzog wie Motten das Licht, fristete sein Dasein bei mir draußen auf der Straße. Meine ältere Schwester Daisy war überzeugt, mit so einem Wagen den geeigneten Heiratskandidaten zu finden, und hatte sich geschworen, für ein solches Auto zu sparen.

				»Ich bin hier draußen«, ertönte es vom Garten.

				Ich lächelte, als ich hinausging und ihn sah. Dünn, mit blondem Haar stand er mit seinen ein Meter fünfundachtzig auf einer Leiter und wickelte eine Lichterkette um die Zweige des Apfelbaums. Er nahm seine dunkel umrandete Brille ab, schloss die haselnussbraunen, mandelförmigen Augen, rieb sie sich kurz, kletterte die Leiter herunter und küsste mich auf den Mund: sein Körper war von der Sonne gewärmt. Ich nahm ihn in die Arme, lehnte mich an seine Brust und schaute hoch in die großen, dunklen Wolken, die sich am Himmel auftürmten.

				»Sind diese Lilien für mich?«, fragte ich. »Ich habe noch nie einen so riesigen Blumenstrauß gesehen.«

				»Sie sollen dir heute Abend Glück bringen«, erwiderte er. »Außerdem sind sie ein Dankeschön dafür, dass du so kurzfristig eingesprungen bist. Du wirst es nicht bereuen! Eines Tages werde ich ein internationaler Medienmogul sein.«

				»Ich mag dich, so wie du bist«, versicherte ich ihm und hielt ihn fest. »Du weißt doch, du musst mir nicht immer Blumen schenken. Ich sollte besser einen Blumenladen eröffnen statt ein Café. Vielleicht wäre das wirklich eine bessere Idee, angesichts des Chaos …«

				»Wenn ich dir keine Blumen mehr schenke, wird der Blumenladen an der U-Bahn pleitegehen«, wandte Joe ein. »Und dafür möchte ich nicht verantwortlich sein. Abgesehen davon schmiere ich dir nur Honig um den Bart, damit du Ja sagst, wenn ich dich bitte, meine Frau zu werden. Ist also nichts weiter als emotionale Erpressung und alles andere als uneigennützig.«

				Joe fragte mich quasi jeden Tag, ob ich ihn heiraten wollte, oder machte eine Andeutung in diese Richtung, doch es war, wie auch jetzt, immer im Scherz gemeint, nie ernsthaft. Ich hatte mich daran gewöhnt, nicht darauf zu reagieren oder eine sarkastische Bemerkung zu machen. Es gehörte zu unserem Geplänkel; ein Witz zwischen uns beiden, wenngleich ich nicht glaube, dass einer von uns ihn besonders lustig fand.

				»Ich sehe mal in meinem Terminkalender nach«, sagte ich scherzhaft. »Vielleicht ist noch ein Zeitfenster in 2020 frei.«

				Ich schaute hoch, um ihn anzulächeln, und sah das Grinsen in seinem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen. Ihm war anzusehen, dass er etwas im Schilde führte. Plötzlich packte er mich, hob mich hoch und warf mich über seine Schulter.

				»Joe«, schrie ich lachend und strampelte mit den Beinen. »Lass mich herunter!«

				»Auf keinen Fall«, erwiderte er und lachte. »Ich trage dich jetzt hoch ins Schlafzimmer.«

				Lachend befreite ich mich aus seinem Griff und schüttelte mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

				»Tut mir leid, Joe«, erklärte ich ihm und zog an dem Gummizug seiner Unterhose, der oben aus seiner Jeans ragte. »Ich habe keine Zeit. Ich muss noch so viel erledigen. Aber später, okay?«

				Ich küsste ihn auf die Wange und umarmte ihn noch einmal.

				»Na gut, später«, antwortete er seufzend.

				Ich spürte seine Enttäuschung. In letzter Zeit war ich von morgens früh bis abends spät mit dem Café beschäftigt gewesen, sodass unsere Beziehung darunter gelitten hatte. Ich war kaputt und ausgelaugt, das war alles; einfach nicht in der Stimmung für wilde Nächte und Tangaslips, wenn mir der Rücken vom Tapetenabreißen wehtat und der Ziegelstaub immer noch in meiner Nase kitzelte. Ich hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen.

				»Ich habe eine Idee«, verkündete ich, und schwor mir, mir mehr Mühe zu geben nach heute Abend. »Vielleicht können wir morgen früh zusammen im Bett frühstücken?«

				»Ja«, antwortete Joe sichtlich aufgemuntert. »Das machen wir.«

				Ich wollte Joe nicht das Gefühl geben, er würde mir nichts bedeuten. Ich biss mir auf meine Wange und hoffte, dass dem nicht so war.

				»Vielen Dank für die Lichterkette«, sagte ich und schaute hoch in den Apfelbaum, wo sie sorgfältig um die grünen Zweige gewickelt hing. »Dafür hätte ich niemals Zeit gehabt!«

				»Kein Problem«, antwortete er freundlich.

				Ich hielt Joe ganz fest, drückte ihm dankbar den Arm und ging mit ihm zurück nach drinnen. Für Joe war nichts ein Problem. Er konnte einfach alles und verlieh meinem chaotischen Dasein einen Anflug von Ordnung, wofür ich ihn liebte.

				»Ich sollte diese Lilien besser ins Wasser stellen«, sagte ich. »Ich habe noch einiges zu tun. Die Gäste kommen um sieben, oder?«

				Joe nickte.

				»Ja«, erwiderte er. »Dominique, das Mädel von der Zeitung, das die Geschichte schreibt, meinte, sie käme zusammen mit den anderen.«

				»Hat sie die Namen der Gäste erwähnt?«, fragte ich.

				Joe schüttelte den Kopf und kratzte sich am Kinn.

				»Nein«, antwortete er. »Sie wollte sie mir per E-Mail schicken, aber ich habe nichts mehr von ihr gehört. Soll ich ihr eine SMS schreiben? Ich glaube aber, die Namen werden grundsätzlich nicht herausgegeben, bis die Gruppe zusammengekommen ist …«

				»Ach, ist schon okay«, meinte ich achselzuckend. »Ich werde es ja bald erfahren.«

				Wir gingen hinein, ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen, da die Wohnung so kühl war. Während meine Augen sich wieder langsam an das Dunkel gewöhnten, nahm Joe mich noch einmal in die Arme und küsste mich, bevor er seine Autoschlüssel und das Handy von dem Tisch nahm, auf dem die Lilien standen.

				»Ich mache mich besser auf den Weg«, verkündete er. »Ich habe deinem Vater versprochen, mit ihm zu diesem Folkclub zu gehen, während du heute Abend deine Gäste bekochst. Weiß der Henker, was mich da erwartet.«

				Er hob seine Augenbrauen und lächelte mich schnell an.

				»Vielleicht führe ich noch einen Morris-Tanz auf«, sagte er.

				»Dafür brauchst du Glöckchen an den Schuhen«, klärte ich ihn auf und umarmte ihn.

				»Danke, dass du dich um Dad kümmerst. Du bist ein echter Schatz!«

				»Nein, bin ich nicht«, erwiderte er. »Ich mag deinen alten Herrn einfach nur.«

				Für einen Augenblick sah Joe niedergeschlagen aus. Ich wusste, dass er gerade an seinen eigenen, ständig betrunkenen Vater dachte, dessen zügelloser Charakter einiges zu wünschen übrig ließ, wohingegen mein Dad das völlige Gegenteil war, nämlich absolut hinreißend. Alle liebten ihn, am meisten ich.

				»Viel Spaß«, wünschte ich Joe zum Abschied und umarmte ihn, da plötzlich das Bedürfnis in mir aufstieg, ihm das Gefühl zu geben, geliebt zu werden. »Ich liebe dich, das weißt du, oder?«

				Joe drückte mich. Sein Geruch stieg mir in die Nase. Minze. Er roch immer danach. Es stammte von seinem Lippenbalsam. Als Joe vor ein paar Monaten für zwei Wochen auf einer Pressetour verreist war, hatte ich mir eine kleine Dose von dem Zeug gekauft, um es mir auf die Lippen zu schmieren, obwohl das eher für Teenager typisch war. Ich hatte diese beiden Wochen gehasst, aber nicht, weil ich das Leben ohne ihn nicht genießen konnte. Das konnte ich. Nein, ich hasste diese Zeit, weil mir währenddessen bewusst geworden war, wie sehr ich ihn als Teil meines Lebens liebte, und mich der Gedanke, ihn verlieren zu können, vor Angst krank gemacht hatte. Ich wusste, dass Menschen innerhalb eines Wimpernschlags verschwinden konnten. Jedes »Auf Wiedersehen« konnte das Letzte sein. Der Gedanke ließ mich erzittern.

				»Zeig ihnen, was ’ne Harke ist!«, rief er von der Tür. »Aber leg keinen dabei um! Obwohl – das würde dir bestimmt Aufmerksamkeit einbringen. Bis später, meine Hübsche.«

				»Hübsche? Na, wohl kaum«, widersprach ich ihm und verzog das Gesicht, da ich mir vorkam wie eine Zwölfjährige. Trotzdem konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Joe war der einzige Mensch auf der Welt, der mich ungestraft und ohne sich wie ein testosterongeschwängerter Sportler anzuhören »Hübsche« nennen durfte, als wär’s mein Geburtsname. Vielleicht lag es an seinem Akzent. Mit einer Stimme wie der seinen konnte man so ziemlich alles sagen, ohne dass es lächerlich klang. Er winkte zum Abschied, schloss die Haustür und ließ mich allein in der stillen Wohnung zurück.

				Nicht mehr viel Zeit übrig, sagte ich mir, ging in die Küche und griff nach meiner rot-weißen Rüschenschürze aus Gingan hinter der Tür. Oh mein Gott, schau nur auf die Uhr!

				Ich grübelte über das Menü nach, da ich vorhatte, etwas für die Jahreszeit Typisches zu kochen, einfach, aber lecker. Ich hatte Spargel und Parmesan für die Vorspeise eingekauft, Miesmuscheln, Schellfisch und Venusmuscheln für den Fischeintopf, den es als Hauptgang zusammen mit Rosmarin- und Thymianbrot geben würde, und süße wilde Erdbeeren und frische Bio-Crème double für meinen Baiser-Nachtisch. An das Dessert musste ich mich zuerst machen. Die Baisers sollten aussehen wie perfekte süße Wolken aus Vanille. Brauner Zucker, überlegte ich, öffnete schwungvoll eine Schranktür und schob mehrere Pakete Mehl und eine Flasche Vanilleextrakt beiseite. Wo ist der braune Zucker …? Ach ja, und Essig, ich brauche auch noch Essig.

				Den Trick mit dem braunen Zucker und dem Essig für die Baisers hatte mir meine Mutter beigebracht, die eine fantastische Köchin gewesen war. So würden sie außen knusprig und innen fluffig weich werden. Ich erinnerte mich an Dads Gesichtsausdruck, wenn sie sie zubereitete: irgendwie verklärt, als gäbe es außer diesem Baiser in seinem Mund nichts anderes auf der Welt. Ich musste lächeln, als ich daran dachte und dabei sechs Eier aufschlug, deren Eigelb ich vom Eiweiß trennte. Mir fiel Dads sechzigster Geburtstag ein, den er demnächst feiern würde. Daisy bestand darauf, eine Party für ihn auszurichten, aber ich war mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee war. Er stand nicht gerne im Mittelpunkt, sondern blieb lieber im Hintergrund, so wie ich.

				Nur ein Gläschen, sagte ich mir, schenkte mir einen Weißwein ein und ging gedanklich durch, was ich noch alles zu tun hatte. Nervosität und Unbehagen stiegen in mir hoch, aber warum? Vielleicht lag es an der Vorstellung, mich unter dem prüfenden Blick eines Fotografen mit so vielen, fremden Menschen an meinem Esstisch unterhalten zu müssen. Obwohl ich an sich selbstsicher war, kam ich mir manchmal schüchtern und ungeschickt vor, weshalb ich mir zuweilen schon mal wünschte, mich unsichtbar machen zu können. Ich hoffte, der heutige Abend würde keiner dieser Abende werden. Ich trank einen weiteren großen Schluck von meinem Wein, brach drei Stücke der dunklen Schokolade ab und steckte sie mir allesamt in den Mund.

				Der größte Teil meines Menüs musste in letzter Minute zubereitet und der Fisch ganz am Schluss hinzugefügt werden, sodass ich mit den Vorbereitungen bald fertig war, unter die Dusche ging und mich anzog. Ich schminkte mich dezent, betrachtete mich im Spiegel und verzog das Gesicht. Auch wenn Joe die Dreistigkeit besaß, mich als hübsch zu bezeichnen und in einem Anflug von Wahnsinn sogar einmal mit Audrey Tautou verglichen hatte (ein Kompliment, das ich insgeheim genoss; aber wer würde das nicht?), fand ich, dass ich mit der kleinen Lücke zwischen meinen Vorderzähnen – groß genug für eine Kreditkarte – und den Sommersprossen hier und da auf meiner Nase eher einer Figur aus Dolly von Enid Blyton glich.

				»Willkommen zu meiner Dinnerparty«, übte ich meine Ansprache im Spiegel und schnitt eine Grimasse. »Was möchten Sie gerne trinken?«

				Ich ging zurück in die Küche an den Herd, rührte in dem Eintopf herum und spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Am Himmel draußen zogen dunkle Regenwolken auf. Es würde wohl später ein Gewitter geben.

				Ich ließ den Fischeintopf sanft vor sich hin köcheln und die dunkle Schokolade für den Nachtisch schmelzen, wobei ich natürlich etwas davon abzweigte, um sie zu »probieren«. Sie war göttlich. Ich blies mir den Pony aus der Stirn und goss mir ein Glas Wasser ein, trank aber auch noch mehr Weißwein. Ich wurde zunehmend nervöser und schichtete meinen Nachtisch zu einem schiefen Turm knuspriger, schokoladengetränkter Baisers, aus dem die Vanilleschlagsahne mit den süßen Erdbeeren und den zerstoßenen Pistazien hervorquoll. Ich stopfte mir sämtliche Stücke, die abbrachen, in den Mund, sodass ich am Schluss eine ganze Lage verdrückt hatte, was glücklicherweise niemand erfahren würde.

				Als ich mich mit den Begräbnisblumen abmühte und sie schließlich davon überzeugen konnte, sich in zwei grünen Vasen arrangieren zu lassen, hatte mein Zuckerpegel eine dramatische Marke erreicht. Ich deckte den Tisch ein und platzierte sorgfältig Besteck, Gläser und Servietten, dekorierte ihn mit ein paar Kerzen und stellte am Schluss eine der Vasen in die Mitte.

				Danach blieben mir noch zehn Minuten, um aufzuräumen, und so flitzte ich durch die Wohnung und hob hier und da etwas vom Boden auf. Ich stopfte einen herumliegenden BH in eine Schublade, legte einen besorgniserregenden Haufen von Rechnungen auf ein Regal und blies den Staub von meinen in Steinguttöpfen gepflanzten Kakteen ab. Ich wechselte dreimal die CD und schob die DVD Cooking with Keith Floyd unters Sofa. Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie draußen auf der Straße ein quadratköpfiger Pitbull sein Herrchen hinter sich herzog. Dann setzte ich mich auf die Armlehne eines Stuhls und fixierte mit überschlagenen Beinen die Uhr.

				Eine Minute vor sieben klingelte es dreimal kurz, was mich zusammenfahren ließ. Ich betrachtete mich kurz im Spiegel neben der Haustür und legte ein Lächeln auf. Ich öffnete die Tür und starrte hinaus. Schnappte nach Luft. Meine Beine drohten, unter mir wegzukippen. Meine Hand fuhr zum Mund. Ich traute meinen Augen nicht. Ich blinzelte. Es war Ethan. Mein Ex. Die frühere Liebe meines Lebens. Der Kerl, der mein Herz in zwei Teile zerbrochen hatte, als wäre es eine Brechbohne gewesen.

				»Oh Gott!«, stieß er keuchend hervor, schwankte nach hinten und taumelte in das Rankgitter, von dem die zarten, lilafarbenen Blüten des Blauregens in Kringeln herabhingen.

				Das Herz schlug mir bis zum Hals, sämtliche Farbe wich mir aus dem Gesicht. Ich musste mich an der Tür festhalten, um aufrecht stehen zu bleiben. Er war’s. Ethan Miller. Ich schluckte und biss mir so fest auf die Lippe, dass ich Blut schmeckte.

				»Allmächtiger«, sagte er und schaute mich aus seinen großen Augen an.

				»Das gibt’s doch nicht! Das muss inzwischen fast drei Jahre her sein.«

			

		

	
			
				
					

					2. Kapitel

					
						J
						oe und ich haben uns über eine Badewanne voller eingelegter Zwiebeln kennengelernt. Wie man sich halt so kennenlernt. Er war damals elf und ich zehn. Meine Mum, fest entschlossen, so eine riesige Menge davon zu machen, dass wir ein ganzes Jahr genug davon hätten, hatte sich für dieses Vorhaben die Badewanne ausgesucht. Ihre Badewanne. Auf die sie ein Vorrecht hatte und in der die hellen Schalotten in einem halben Meter hohen Sud aus dunklem Essig und zwei Handvoll Pfefferkörnern mariniert wurden. Gott sei Dank waren wir eine äußerst reinliche Familie. Ich schaute ihr in stiller Ehrfurcht beim Einlegen der Zwiebeln zu, das sie betrieb, als hinge ihr Leben davon ab, so viele wie möglich zu machen, um eine ganze Armee damit versorgen zu können, was, so fand ich später heraus, in gewisser Hinsicht auch zutreffend war.
					

					
						»Mein Schatz, das ist eine großartige Idee«, hatte mein Dad zu ihr gesagt und heimlich die Augenbrauen in meine Richtung hochgezogen. »Eve, warum fragst du nicht den Jungen von nebenan, ob er sich mit dir zusammen das verrückte Treiben hier anschauen mag? Ich habe ihn gerade wieder draußen im Garten gesehen.«
					

					
						Mir war bereits aufgefallen, dass Joe, »der Junge von nebenan«, häufig, viel zu häufig, von seinem Vater angeschrien wurde, weshalb seine Mutter oft weinte. Einmal hatte ich auch gesehen, wie er ihren Schuppen mit Steinen bewarf, bis das Glas zersplitterte und zerbrach, worauf wieder lautes Schimpfen und Tränen folgten. Meine Eltern sprachen offen darüber, dass sie sich Sorgen um Joe machten, und fanden, er hätte keine Kindheit. Sie meinten, sein Vater sei ein böser Mensch, und seine Mutter würde am Leben verzweifeln. Daisy erzählte mir, sie seien in einer lieblosen Ehe gefangen, eine mir völlig fremde Vorstellung, da meine Mutter sich anscheinend jeden Nachmittag »kurz hinlegen« musste, obwohl sie zuvor noch voller Energie gewesen war. So hatten Joe und ich etwas gemeinsam, noch bevor wir Freunde wurden: Wir wollten uns mit den unangenehmen Wahrheiten zu Hause nicht auseinandersetzen.
					

					
						Ich rief aus dem Badezimmerfenster in den Nachbargarten hinüber und fragte Joe, ob er herüberkommen wollte, sich die eingelegten Zwiebeln in unserer Badewanne anschauen, was er natürlich wollte. Er kletterte so flink wie ein Wiesel über den Zaun und bewunderte die Zwiebeln. Unsere Freundschaft war geboren.
					

					
						»Ich habe schon immer gewusst – und gehofft –, dass wir eines Tages ein Paar werden würden, aber ich konnte mir nie vorstellen, wie«, hatte Joe mir erzählt, als es sechzehn Jahre später dann wirklich dazu kam. »Man lebt nicht einfach mal so neben einem Mädchen wie dir und vergisst sie dann schnell wieder. Ich habe sogar versucht, mir mit einem Zirkel deine Initialen in die Haut zu ritzen, verrückt wie ich war. Kannst du dich an meine Brille erinnern? Oh Gott, was bezweckten meine Eltern nur damit? Nein, sag’s besser nicht!«
					

					
						Es war an einem späten Winterabend. Wir saßen bei gedämpftem Licht auf Joes Doppelbett in seiner Wohnung in Kentish Town, einen Stapel Kissen im Rücken, hörten eine Platte von Johnny Cash, tranken Apfelwein und aßen gemeinsam die Maronen, die ich geröstet und mit Seesalz bestreut hatte. Joe, um dessen Augen sich Fältchen bildeten, wenn er mich anlächelte, hielt eine brennende Kerze in der Hand, deren geschmolzenes Wachs auf seinen Handrücken tropfte. Er zeigte mir den Wachsfleck, der fast wie ein Herz aussah. Unsere Blicke trafen sich, und er lachte leichthin. Ich kuschelte mich an ihn, legte meinen Kopf auf seine kantige Schulter, die allerdings kein besonders gutes Kopfkissen war.
					

					
						»Du hast süß ausgesehen«, sagte ich und knuffte ihn in die Rippen. »Aber das mit dem Zirkel ist echt gruselig. Du hättest eine Entzündung bekommen können oder irgendwas anderes Widerliches. Aber deine Zuneigung hast du sehr gut verheimlicht. Ich hatte nie den geringsten Verdacht, dass du auch nur im leisesten an mir interessiert wärst. Geschweige denn, dass mein Name deinen Körper zieren sollte.«
					

					
						Joe war damals ein sehr schlaksiger Junge mit einer Brille, die aussah wie ein Kassengestell, und Klamotten, übersät mit kleinen Buttons. Er lebte quasi bei uns im Haus, war freundlich, hatte rote Wangen und aß gut. Die wenigen Male, die ich bei ihm zu Hause war, schlich er wie ein Schatten durch die Räume und holte Schüsseln mit Müsli aus der Küche, das wir auf den Knien in seinem Schlafzimmer aßen.
					

					
						»Ich kam nicht sehr weit«, erwiderte er. »Es tat sehr weh. Abgesehen davon sind deine Initialen E. T. nicht gerade cool.«
					

					
						Joe und ich waren von Beginn an beste Freunde. Als meine Mutter ein Jahr später starb – und ich begriff, warum sie einen Vorrat an eingelegten Zwiebeln, Marmeladen und Chutneys angelegt hatte, von dem wir ein Jahr lang leben konnten –, klebten wir fast wie Kletten aneinander. Als wir größer wurden, dachten die Leute, aus uns würde ein Paar werden, doch das geschah nie. Obwohl wir später in verschiedenen Städten lebten – er studierte in Liverpool Kunst, ich an der Londoner Filmhochschule –, blieben wir in unserer Studentenzeit in engem Kontakt, bis ich mich in Ethan verliebte und wir uns kaum noch sahen. Eine Tatsache, auf die ich nicht sehr stolz bin.
					

					
						»Wenn es mit Ethan nicht klappen sollte«, witzelte Joe manchmal, »gibt’s immer noch mich.«
					

					
						Auch wenn Joe andeutete, dass sich zwischen uns vielleicht einmal etwas ergeben könnte, passierte nichts, bis wir uns fast ein Jahr, nachdem Ethan verschwunden war, eines Nachmittags in London wiedersahen. Ich war dünner, zerbrechlicher und blasser als früher. Irgendwie hatte ich mich selbst verloren und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war dankbar, dass Joe da war, der damals als Volontär bei der 
						Islington Gazette
						 arbeitete und das typische Outfit eines Strebers trug – Brille mit dunklem Rahmen, schmale Hose, schwarze Vans-Schuhe und eingelaufener Pullover. Er sah haargenau aus wie all die anderen auf Kunst machenden Londoner, zweifellos attraktiv und überhaupt nicht angeberisch. Er hatte seine kindliche Verletzbarkeit abgelegt, war auf ruhige Art und Weise ehrgeizig und um Erfolg bemüht. Er sprach von seinen Plänen, Redakteur zu werden, während ich gerade in der Luft hing.
					

					
						Ich betrank mich fürchterlich, und als ich Joe, der noch nie länger als drei Monate eine Freundin gehabt hatte, mein Herz ausschüttete, gestand er mir, dass er schon immer davon geträumt hatte, wir würden eines Tages ein Paar. Ich fühlte mich geschmeichelt, liebte Ethan aber immer noch und wollte mich nicht in eine neue Beziehung mit Joe stürzen, nur um Ethan zu vergessen. Dafür war unsere Freundschaft einfach zu kostbar. Doch ehe ich mich’s versah, sahen wir uns trotz meiner guten Vorsätze ständig.
					

					
						Eines Abends, nachdem wir auf Joes Couch nebeneinandergekuschelt einen Film gesehen hatten und dem Lärm eines vorbeiratternden Zuges lauschten, schliefen wir miteinander. Ich ließ die Augen auf, denn wenn ich sie schloss, tauchte Ethan hinter meinen Augenlidern auf, aber ich wusste, ich musste weitermachen und mein Leben leben, jetzt, da Ethan nicht mehr Teil davon war. Und Joe war perfekt; er kannte mich in- und auswendig. Wir waren stets beste Freunde gewesen. Mein Dad liebte ihn und freute sich riesig, als wir ein Paar wurden. Alle fanden es eine großartige Idee, und ich hörte ihnen gut zu, denn ich dachte damals, sie könnten es vielleicht besser beurteilen als ich, die anscheinend alles in ihrem Leben vermasselte.
					

					
						Joe war ganz anders als Ethan: ruhiger, entschlossener, aufmerksam, jemand, der Blumen kaufte. Er konnte toll fotografieren, und ich lernte durch ihn wunderschöne Orte kennen, von deren Existenz ich noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Bewaffnet mit einer Thermoskanne Kaffee machten wir uns auf den Weg, nur um ein bestimmtes Licht einzufangen. Manchmal fuhren wir stundenlang mit dem Auto herum, und er konzentrierte sich auf die Straße, während ich ihn von der Seite her anschaute und ständig Sahnebonbons in mich hineinschob. Er benutzte eine altmodische Kamera, in die noch ein echter Film eingelegt wurde, und entwickelte die Fotos in einer Dunkelkammer unter der Treppe seiner Wohnung. Ich erinnere mich noch, wie ich das erste Mal hineinging, völlig fassungslos und peinlich berührt, weil so viele Bilder von mir dort hingen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er mich fotografiert hatte.
					

					
						»Ich hoffe, es macht dir nichts aus?«, war sein ganzer Kommentar gewesen, während er mich einen Augenblick lang besorgt anschaute und dann verlegen grinste. »Ich bin kein verrückter Stalker, du bist einfach nur so eine natürliche Schönheit. Das fand ich schon immer. Seit wir Kinder waren. Ich kann mein Glück einfach nicht fassen!«
					

					
						Es war wundervoll – aber auch peinlich –, so bewundert zu werden, nachdem ich glaubte, mir würde der Boden unter den Füßen weggerissen werden, als Ethan mich verlassen hatte. Joe vertrieb meine erdrückenden Selbstzweifel und tat alles, um mich glücklich zu machen. Ich wollte ihm dafür danken und führte ihn deshalb in meine Lieblingscafés und Restaurants. Er lernte meine faulen Samstage kennen, an denen wir zusammen über Märkte schlenderten, und ich ließ ihn an meinem geheimen Sonntagsbrunch in einem Pub in Clerkenwell teilhaben: eine Bloody Mary mit frisch geriebenem Meerrettich, Unmengen Tabasco und dazu 
						Huevos Rancheros
						.
					

					
						Währenddessen versuchte ich, die Erinnerungen auszulöschen, die ich mit Ethan und diesen Orten verband. Da Joe und ich uns schon so lange kannten, fühlte ich mich bei ihm wohl und sicher. Doch das war es nicht allein. Denn so klingt es, als käme er einem Paar bequemer Hausschuhe gleich. Ich respektierte und 
						schätzte 
						ihn. Ich begann, ihn inniger zu lieben, wenngleich mich gelegentlich das Gefühl überkam, nach Luft schnappen zu müssen, was normalerweise dann geschah, wenn wir uns geliebt hatten und danach eng umschlungen im Bett lagen, sein Arm um meine Taille gelegt, wie ein Anker. In diesen Momenten schloss ich die Augen, zählte vor meinem inneren Auge die Kieselsteine irgendeines Strandes und wartete, dass das Gefühl vorüberging. Was es auch immer tat.
					

					
						Ethan schlich sich an fast allen Tagen in meine Gedanken, doch gab ich mir größte Mühe, sie nicht zu beachten. Ich glaubte, wenn ich so tun würde, als ob ich ihn nicht vermisste, würde ich ihn irgendwann auch nicht mehr vermissen. Das Prinzip der Verweigerung funktionierte halbwegs, dennoch überkam mich gelegentlich körperliches Verlangen nach ihm, zum Beispiel wenn ich mit der U-Bahn nach Shepherd’s Bush fuhr, wo Ethan gewohnt hatte, oder ein lautes, ansteckendes Lachen hörte oder jemand eine Zigarette vor einem Pub rauchte und so aussah, als würde er etwas wissen, was alle anderen nicht wussten. Obwohl ich mich manchmal danach sehnte, ihn wiederzusehen, sah ich ihn nie.
					

					
						Bis heute Abend.
					

					
						»Nun«, meinte Ethan und schloss die Tür hinter sich. »Das ist unangenehm.«
					

					
						Ich war erleichtert, dass er etwas sagte, denn mir hatte es die Sprache verschlagen. Ich sah ihn an: sein rabenschwarzes Haar, seine graublauen Augen, seine helle Haut und diese rosafarbenen Lippen, die leicht zuckten. Ich sah, wie er sich ein paarmal hintereinander mit der Hand durchs Haar fuhr – eine affektierte, nervöse Angewohnheit. Er räusperte sich mehrfach, und ich begriff, dass er genauso geschockt war, mich zu sehen. Er hatte mich nicht der alten Zeiten wegen ausfindig gemacht, wie es mir kurz durch den Kopf geschossen war, sondern hatte sich für den Saturday Supper Club beworben und war aufgrund der kurzfristigen Umbesetzung der Gruppe zu meiner Adresse geschickt worden, ohne zu wissen, wer ihn da an der Tür erwartete. Ich kämpfte gegen mein instinktives Gefühl an, ihn zu packen und meine Lippen auf seine zu pressen. Stattdessen schluckte ich den Kloß in meinem Hals herunter.
					

					
						»Ich bin … ich bin …«, begann ich. »Ich bin … so schockiert, dich zu sehen. Ich weiß nicht, was ich … Du hast dich also für den Saturday Supper Club beworben? Haben sie dir nicht meinen Namen genannt? Wusstest du nicht, dass ich dir die Tür öffnen würde? Verflucht noch mal, was 
						tust
						 du hier, Ethan?«
					

					
						Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und ahmte ihn nach, ohne dass es mir bewusst war. Ethan schüttelte den Kopf, hob die Hände und ließ sie wieder fallen.
					

					
						»Nein. Man gab mir lediglich eine Adresse«, verteidigte er sich mit Nachdruck. »Glaub mir, ich stehe genauso unter Schock wie du. In einer Stadt mit mehr als neun Millionen Einwohnern klopfe ich an deine Tür … Wahnsinn … das ist echt unglaublich. Du wusstest auch nicht, dass ich komme, oder?«
					

					
						Ich starrte Ethan zitternd – nein, sichtbar bebend – an und schüttelte den Kopf. Joe hatte mir keine Details über die Gäste verraten – er kannte sie selbst nicht –, nur dass insgesamt fünf Personen vorbeikämen, drei Kandidaten, ein Fotograf und seine Kollegin Dominique.
					

					
						»Nein«, erwiderte ich ruhig. »Ich hatte keine Ahnung. Ich bin gebeten worden, für jemanden einzuspringen, der ausgefallen ist. Ich hatte keine Ahnung, dass du …«
					

					
						»Natürlich. Hier lebst du also? In dieser Wohnung?«
					

					
						»Ja«, antwortete ich. »Ich. Wohne. Hier. Ja.«
					

					
						Wir schienen anscheinend die Fähigkeit verloren zu haben, ein einigermaßen geistreiches Gespräch zu führen. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Seine Gesichtszüge waren mir so vertraut. Er sah aus wie immer und stand mit glänzenden Augen in der Diele und überragte mich – ich hatte vergessen, wie groß er war. Seine Größe und die breiten Schultern hatten mir immer das Gefühl gegeben, besonders klein und weiblich zu sein, was mir sehr gefallen hatte. Ich spürte, wie sich langsam eine Röte über meinen Hals und mein Gesicht ausbreitete. Ich fasste mir an die Wangen und tätschelte sie verlegen.
					

					
						»Geht’s dir gut?«, fragte er. »Du siehst heiß aus.«
					

					
						Er riss die Augen auf und schüttelte den Kopf.
					

					
						»Ich meine«, erklärte er, »du siehst aus, als wäre dir heiß. Das Wetter ist erdrückend, findest du nicht auch? Oh Gott, rede ich hier wirklich vom Wetter? Du darfst mich erschießen.«
					

					
						Die Hand zu einer Pistole geformt, hielt er sie sich an die Schläfe und grinste. Ethan hatte sich mittlerweile wieder gefangen, starrte mich an und sah aus, als würde er gleich zu lachen anfangen. Lachen war seine Art der Abwehr. Sein schwarzes Haar war etwas länger, trotzdem sah er so umwerfend aus wie früher. Vom Typ her ein bisschen wie der junge Robert Mitchum. Irgendwie gefährlich. Seine Augen, immer Gegenstand reger Diskussionen unter Frauen, besaßen eine erstaunliche Ausstrahlung. Wer sie einmal von Nahem gesehen hatte, dem blieben sie für immer im Gedächtnis.
					

					
						»Das kann ich … äh … nicht«, krächzte ich. »Die anderen Gäste kommen jede Minute. An sich sollte ich in der Küche stehen, sonst ist meine Schokoladensoße völlig hinüber. Was starrst du mich so an?«
					

					
						Ethan musterte mich von oben bis unten. Panik stieg in mir hoch. In meinen Tagträumen hatte ich mir immer vorgestellt, dass, wenn ich ihm noch einmal begegnete, so umwerfend aussehen würde, dass ihm die Kinnlade herunterfallen müsste. Schlank wie eine Tanne. Fröhlich und mit positiver Ausstrahlung, entweder eine Horde von Menschen unterhaltend, die an meinen Lippen klebten, oder in einem Mercedes-Cabriolet sitzend, mit dem ich die Straße herunterdüse, immer wieder mein Haar schüttele, den Kopf nach hinten werfe und lache.
					

					
						In Wahrheit aber spürte ich, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich und eine fürchterliche Kälte in mir hochkroch. Mein Haar fühlte sich zu kurz und zu rot an, der Lippenstift zu dick aufgetragen. Von einem Mercedes war weit und breit nichts zu sehen, nur mein Fahrrad stand angekettet am Eingangstor. Ich fragte mich, ob ich in den letzten drei Jahren gealtert war, wenngleich ich erst achtundzwanzig war. Trotzdem war ich mir meiner tiefen Lachfalten bewusst und hasste mich dafür, dass ich mir darüber Gedanken machte. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich ermahnte mich, ja nicht zu weinen, doch konnte ich nichts dagegen tun und biss mir auf die Lippe.
					

					
						»Bitte, weine nicht!«, sagte Ethan mit sanfter Stimme. »Bitte.«
					

					
						Ich legte die Hände auf die Augen und wischte laut schniefend die Tränen weg.
					

					
						»Tu ich ja gar nicht.« Doch mein Mund verzog sich. »Echt nicht!«
					

					
						Ethan wurde plötzlich ernst und berührte mich am Arm.
					

					
						»Eve«, sagte er, »es tut mir leid. Ich weiß, das hier ist wirklich ein Schock, und wahrscheinlich bin ich der letzte Mensch auf Erden, den du sehen wolltest. Aber glaub mir, ich habe nicht im Geringsten damit gerechnet, dass du mir die Tür öffnest.«
					

					
						Verärgert wischte ich mir die Tränen von den Wangen.
					

					
						»Mir geht’s gut«, erklärte ich mit brüchiger Stimme. »Ich habe nur gedacht … nun ja, eben gedacht … dass ich dich nie wiedersehen würde. Immerhin hast du dich damals in einer Rauchwolke aufgelöst …«
					

					
						Ich hielt kurz inne, um mit den Fingern zu schnalzen.
					

					
						»Ich weiß«, antwortete er.
					

					
						»Einfach so … du … du … hast mir nichts als diesen armseligen Zettel hinterlassen! Und ich weiß bis zum heutigen Tag nicht, was ich falsch gemacht habe oder was falsch lief, doch muss es etwas richtig Fürchterliches gewesen sein, dass du mich einfach so im Stich gelassen hast. Oder du bist wirklich ein mieser Dreckskerl und …«
					

					
						Meine Stimme zitterte. Ich stockte kurz, überwältigt von der Wut, die ich verspürte. Ethan sah bestürzt aus, sein Gesicht blass.
					

					
						»Wie meinst du das, du weißt nicht, was falsch lief?«, fragte er ruhig.
					

					
						Er trat von einem Fuß auf den anderen. Ich holte tief Luft und unterdrückte meine Tränen.
					

					
						»Ich weiß es nicht, weil du es mir nie gesagt hast!«, erklärte ich wütend. »Und du hast dir auch nie die Mühe gemacht …«
					

					
						Ethan schaute über mich hinweg und biss sich auf die Lippe.
					

					
						»Einen Moment«, unterbrach er mich und hob die Hand. »Kann ich kurz zur Toilette? Ich muss mal.«
					

					
						Ich riss die Augen auf, und ein eigenartiges ersticktes Lachen brach aus mir heraus.
					

					
						»Wie bitte?«, sagte ich. »Du 
						musst mal?
						 Du verabschiedest dich ohne eine Erklärung aus meinem Leben, ich sehe dich nach drei Jahren wieder, und dann beginnst du unser Gespräch mit den Worten, du 
						musst mal!
						 Verflucht, Ethan!«
					

					
						»Tut mir leid«, antwortete er. »Ich hätte nicht gefragt, wenn’s nicht wirklich dringend wäre, aber ich platze gleich. Du weißt doch, was für eine schwache Blase ich habe.«
					

					
						Ich schnappte verärgert nach Luft.
					

					
						»Da«, lautete mein knapper Kommentar. »Da drinnen ist die Toilette. Der Lichtschalter ist links.«
					

					
						Ethan lächelte mich dankbar an und ging an mir vorbei ins Bad. Vor der Tür blieb er kurz stehen, drehte sich um und schaute mich verwirrt an. Durch die Glasscheibe oben in der Haustür fiel Sonnenlicht auf ihn, und ein Gefühl von Angst, gepaart mit Aufregung, stieg in mir hoch, so als wenn man gerade den höchsten Punkt einer Achterbahn erreicht hätte, die Beine zittern, das Herz rast vor Vorfreude auf die wilde Fahrt, und das Haar flattert im Wind. Ich muss zugeben, obwohl ich ihn für das, was er getan hatte, hasste, freute ich mich auch, ihn wiederzusehen.
					

					
						»Ach ja, bist du eigentlich allein?«, fragte er mit der Hand am Türgriff. »Oder sitzen die anderen Teilnehmer schon drin
						nen und hören uns?«
					

					
						Ich gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass ich allein war, während er ins Bad ging und die Tür schloss. Ich blieb wie angewurzelt stehen, hörte, wie Ethan die Toilette benutzte, abzog, sich die Hände wusch und räusperte. Ich nahm einen Notizblock vom Telefontisch und fächerte mir Luft ins Gesicht, um mich abzukühlen.
					

					
						»Mist«, sagte ich, als ich mich plötzlich an mein Essen erinnerte, das auf dem Herd in der Küche köchelte. »Die Soße wird anbrennen.«
					

					
						Ich schoss in die Küche, nahm die Schokolade mit zittrigen Händen von der Herdplatte, drehte die Platte des wild vor sich hin brodelnden Eintopfs herunter, nahm ein Geschirrtuch und öffnete den Ofen, um das Brot zu retten. Ich nahm es mit einem Pfannenheber heraus, warf es auf die Seite und stieß die Backofentür mit meinem Fuß zu. Dann riss ich das Fenster über der Spüle auf und atmete die frische Luft ein, in der Hoffnung, die Röte auf meinen Wangen würde verschwinden.
					

					
						»Sag mal«, ertönte es plötzlich von hinten. »Bist du dir sicher, dass ich bleiben soll?«
					

					
						Ich drehte mich schnell um und blickte ihn erstaunt an, riss mich zusammen und beschloss, ihn nicht nach fünf Minuten wieder gehen zu lassen, ohne eine Erklärung, wieso er mich damals verlassen hatte. Das hier war meine Chance, Antworten zu erhalten und mich gegen das, was immer er auch anbringen würde, verteidigen zu können. Ich hatte drei Jahre auf diesen Moment gewartet.
					

					
						»Du bist also hier hergekommen, um meine Toilette zu benutzen«, erklärte ich und versuchte locker zu klingen. »Und danach wieder das Weite zu suchen. Auf keinen Fall. Du gehst nirgendwohin. Ich will Antworten.«
					

					
						Ethan zog eine Packung Drum-Tabak aus der Tasche und drehte sich in gerade mal zehn Sekunden eine Zigarette.
					

					
						»Macht’s dir was aus, wenn ich …?«, fragte er und steckte sich die noch nicht angezündete Zigarette in den Mund. Er schaute mich an, nein, er starrte mich in nervöser Heiterkeit an. Ich wusste nicht, wie ich mich hinstellen sollte. Ich sah einigermaßen gut aus – das war wenigstens etwas. Wie, hatte er gedacht, würde ich aussehen? Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Bild von mir auf aus der Zeit, als er mich verlassen hatte. Ich lag damals den ganzen Tag im Bett und analysierte alles, was ich in den Wochen zuvor gesagt beziehungsweise getan hatte, ging sämtliche Gespräche durch, um nach Hinweisen für den Grund seines Verschwindens zu suchen. »Riecht gut hier. Was kocht da gerade?«
					

					
						»Fischeintopf«, erwiderte ich und zeigte auf den Herd. »Baisers. Schokolade. Und so.«
					

					
						Ethan hob die Augenbrauen.
					

					
						»Und so? Lecker. Eve, ich muss sagen, du siehst toll aus!«, bemerkte er ernst und griff nach meiner Hand. »Und wenn es überhaupt noch irgendeine Bedeutung für dich hat – es tut mir leid.«
					

					
						Ich starrte auf seine Hand, die auf meiner lag, zog sie weg und 
						wich einen Schritt zurück, sodass ich mich an den Kühlschrank 
						lehnen konnte und die Arme um meinen Körper schlang.
					

					
						»Es tut dir leid«, erwiderte ich mit erstickter Stimme. Ich spürte, wie wieder Wut in mir hochstieg. Es gab so viel, was ich sagen wollte. Wie oft hatte ich diese Szene gedanklich durchgespielt? Doch jetzt drehte sich alles in meinem Kopf, und ich rang nach Fassung.
					

					
						»Ich muss etwas wissen«, erklärte ich. »Hätte ich nicht eine Erklärung verdient gehabt? Du hast mir nichts als einen Zettel hinterlassen und bist mir nichts, dir nichts nach Rom verschwunden. Einfach so. Es war, als wärst du gestorben, Ethan! Ich dachte, du …«
					

					
						Würdest mich lieben. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen uns in der Luft, so schwer wie klatschnasse Wäsche auf einer Wäscheleine.
					

					
						Ethan schaute mich an mit einer Hand auf der Brust und der anderen am Kinn. Dann sah er wieder weg, als ob er gerade eine Entscheidung getroffen hätte.
					

					
						»Mein Entschluss zu gehen, fiel ganz schnell, nachdem …«, begann er, doch seine Worte verhallten. »Ich weiß, ich hätte dableiben und mit dir reden sollen, aber so wie die Umstände damals waren, wollte ich einfach nur weg. Es war falsch, aber ich musste gehen. Ich konnte nicht so sein, wie du mich haben wolltest.«
					

					
						»Welche Umstände?«, hakte ich nach. »Verflucht noch mal, ich weiß nicht, von welchen Umständen du da sprichst. Lag es an meiner gelegentlichen Eifersucht?«
					

					
						Die Erinnerung daran, wie giftig ich werden konnte, wenn Ethan mal wieder um drei Uhr morgens vom Feiern nach Hause kam, ließ mich zusammenzucken. An sich waren wir zu diesen Feiern immer beide eingeladen gewesen, doch kurz bevor wir uns trennten, begann ich, die Märtyrerin zu spielen, und weigerte mich, mitzugehen. In Wahrheit war ich eifersüchtig, weil er so viel Zeit mit anderen Menschen verbrachte. Ich wollte damit nur bezwecken, dass er mich ihnen vorzog, und dabei hatte ich mich doch wegen seiner lebenslustigen Art in ihn verliebt. Warum also der Versuch, ihn zu ändern?
					

					
						»Ich wollte nicht versuchen, dich zu ändern«, erklärte ich. »Ich meine, ich hätte dich nicht so … kontrollieren sollen. Ich weiß, auf meiner Geburtstagsfeier übertrieb ich es ein bisschen, aber ich hatte wahrscheinlich nur zu viel getrunken. Mein Gott, warum zum Teufel entschuldige ich mich überhaupt? So war das schon immer. Ich war immer dein Kumpel, der immer versuchte, dir zu gefallen …«
					

					
						Meine Hände schossen zu den Lippen. Er legte seine Hände kurz auf sein Gesicht und rieb sich die Wangen. Ich hatte Monate verbracht, herauszufinden, warum er mich so plötzlich verlassen hatte, und mir am Schluss die Schuld gegeben. Ich hatte versucht, jemanden zu kontrollieren, der nicht kontrolliert werden konnte. Jetzt räusperte ich mich, starrte ihn an und wartete sehnsüchtig darauf, dass er etwas sagen würde. Irgendwas.
					

					
						»Es lag nicht an dir«, erklärte er zögerlich. »Es lag an mir. Ich habe einen Fehler gemacht.«
					

					
						Ich blickte ihn fassungslos an und musste fast lachen.
					

					
						»Mein Gott«, fuhr ich ihn an. »Hör auf, so was zu sagen! Ich dachte, es hätte nur an mir gelegen und meiner …«
					

					
						»Nein«, unterbrach er mich, sein Blick schnellte hoch zu mir. »Ich glaubte, es würde dir ohne mich besser gehen. Ich war nicht in der richtigen seelischen Verfassung für unsere Beziehung.«
					

					
						»In der richtigen seelischen Verfassung?«, wiederholte ich ungläubig. »In welcher seelischen Verfassung warst du denn bitte?«
					

					
						Ethan rieb sich die Augenbraue. Mir schossen tausend Fragen über Ethans Leben durch den Kopf. Hatte er wie ich fast jeden Tag an mich gedacht, obwohl es meist wütende Gedanken waren? Was dachte er jetzt gerade über mich? Und warum interessierte mich das überhaupt? Was um alles in der Welt meinte er mit einem »Fehler«? Und war es nicht ein bisschen spät für Reue? Von der Haustür drangen Stimmen in die Küche und unterbrachen meinen Gedankenfluss. Wir gingen in die Diele, und dort sah ich die Umrisse von vier Leuten durch die Buntglasverkleidung der Tür. Dann klingelte es.
					

					
						»Sind das die anderen Gäste?«, wollte Ethan wissen und wich damit geschickt meiner Frage aus. »Oder ist das etwa dein Freund? Ich gehe mal davon aus, die hier sind nicht von dir?«
					

					
						Er hob einen von Joes Vans-Schuhen auf, die auf dem Boden lagen, und ließ ihn von seinem Finger herunterbaumeln. Ich starrte Ethan an und schüttelte den Kopf.
					

					
						»Er heißt Joe«, antwortete ich. »Genau genommen, Joe Cooke.«
					

					
						»Joe Cooke«, wiederholte Ethan und rümpfte die Nase. »Aber nicht der Joe, den ich kenne? Dieser schüchterne Kerl mit der Brille, der dein bester Schulfreund war. Nicht der, oder?«
					

					
						»Er ist nicht 
						schüchtern
						«, erklärte ich und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Und abgesehen von seiner Brille zeichnet er sich noch durch andere Dinge aus. Aber wenn du’s genau wissen willst, ja, 
						genau dieser 
						Joe.«
					

					
						»Echt?«, hakte Ethan nach. »Aber er war doch dein bester Freund. Ich dachte nie …«
					

					
						»Echt!«, antwortete ich verärgert.
					

					
						Ich hätte wissen müssen, dass Ethan so reagieren würde – als ob er nicht glauben konnte, dass ich mit jemandem zusammen sein könnte, der so anders war als er –, doch was spielte es schon für eine Rolle, was er dachte? 
						Ich
						 wusste, wie großartig Joe war. Und darauf kam es an. Es klingelte wieder.
					

					
						»Verflucht«, stieß ich hervor. »Ich kann das hier nicht. Ethan, lass uns einfach sagen, wir wären Freunde oder so, um unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen, denn die ertrage ich jetzt nicht. Ich weiß nicht einmal, was ich gerade denke …«
					

					
						Ich ging zur Tür, in der Hoffnung, auf meinen Wangen würden keine Spuren heruntergelaufener Wimperntusche zu sehen sein. Dabei fuhr ich mit dem Handrücken über mein Gesicht und machte wahrscheinlich alles nur noch schlimmer.
					

					
						»Warte einen Augenblick!«, hielt mich Ethan zurück und ich drehte mich um. »Weißt du, auch wenn es bescheuert klingen mag, aber seit ich vor ein paar Wochen nach London zurückgekommen bin, hatte ich immer das Gefühl, dir wieder zu begegnen. Das ist Schicksal. Das muss Schicksal sein. Das sollte so sein. Ehrlich.« Ethan sprach mit einer solchen Überzeugung, dass ich ihm fast glaubte. »Hast du dich schon das Gleiche gefragt?«
					

					
						Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ethan, du hättest für mich genauso gut ein Ziegenhirt im tibetischen Hochland sein können. Nur zur Erinnerung, ich habe drei Jahre lang 
						kein Wort
						 von dir gehört. Ich wusste nicht einmal, ob du überhaupt noch lebst, geschweige denn, dass du wieder in London bist.«
					

					
						Meine Lippen zitterten, doch ich erlaubte mir keine Tränen. Es klingelte noch einmal, und eine ungeduldige Stimme rief durch den Briefschlitz: »Hallo!« Mein Herz klopfte wild, während mein Blick von Ethan hinüber zur Tür wanderte.
					

					
						»Dann hast du meinen Brief also nicht bekommen …«, begann Ethan, hielt inne und schaute auf den Boden. »Oder?«
					

					
						»Was?«, fragte ich. »Welchen Brief? Du hast mir einen Brief geschickt? Wann?«
					

					
						Ich dachte an einen Brief, der vor Entschuldigungen und Beteuerungen unsterblicher Liebe überquoll und auf dem Boden irgendeines Postamtes sein Dasein fristete. Es klingelte wieder, und ich ging zur Tür.
					

					
						»Ich komme«, rief ich laut. Und leise zu Ethan: »Was stand drin?«
					

					
						»Egal, du hast ihn anscheinend nicht bekommen«, erwiderte er mit diesem unglaublich, für ihn typischen, breiten Lächeln, das ich ganz tief in einer verborgenen Kammer meines Herzens aufbewahrt hatte. »Ich habe mich darin für die Art und Weise entschuldigt, wie ich dich verlassen habe – so plötzlich –, aber das ist jetzt völlig egal, denn das kann ich ja jetzt persönlich tun. Ich kann’s wiedergutmachen. Wir müssen reden, aber später. Ich weiß, es wird eigenartig sein, aber lass uns einfach so normal wie möglich miteinander umgehen. Lass uns noch mal von vorne beginnen!«
					

					
						Ich schüttelte den Kopf. An der Tür klopfte es noch einmal.
					

					
						»Na gut«, sagte ich verständnislos. »Ich bin nur so überrascht, dich zu sehen. Ich kann meinen Augen kaum trauen.«
					

					
						»Ich auch nicht«, stimmte Ethan mir zu und formte seine Lippen zu einem Lächeln, bevor er sich zu mir beugte und mir einen Kuss auf die Wange gab. Wütend und glücklich zugleich berührte ich mit meiner Hand die Stelle und wurde fürchterlich rot.
					

					
						»Die Tür?«, erinnerte mich Ethan und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.
					

					
						»Ich mach schon auf«, erwiderte ich. »
						ICH KOMME!
						«
					

					
						Während mein verwirrtes Herz einen Riesensatz in meiner Brust machte, meine Wange immer noch glühte und kribbelte, holte ich tief Luft, drehte den Schlüssel mit einem klackenden Geräusch um und zwang mich zu lächeln. Dann öffnete ich die Tür.
					

				

			

		
		
			
				

				3. Kapitel

				»Hier kommen die Getränke!«, platzte ich ein paar Minuten später mit viel zu lauter Stimme ins Wohnzimmer. Unsicher trug ich ein klirrendes Tablett mit Gläsern und einer Flasche eiskaltem Prosecco hinein. An sich hatte ich gar nicht so schreien wollen, doch war ich inzwischen fast hysterisch vor Nervosität, sodass die Gäste verschreckt aufsprangen. Ich eilte zu dem wackligen Beistelltisch, stellte das Tablett krachend und mit zittrigen Händen ab und bemerkte ihre argwöhnischen Blicke. Ich nahm das erste Glas und begann einzugießen, wobei ich meine Augen nicht von Ethan abwenden konnte.

				»Wie ich sehe, hast du immer noch diesen Tick«, stellte er mit einem schiefen Lächeln fest. Ich überging seine Bemerkung und dachte, wie entspannt und gefasst er aussah, bevor ich mich den anderen Gästen zuwandte. Er strahlte in Gesellschaft immer diese hundertprozentige Sicherheit aus. Wahrscheinlich fühlte er sich unter Menschen wohler als allein – stets der perfekte Schauspieler. In dieser Hinsicht hatte er sich überhaupt nicht verändert. Ich hingegen starb gerade tausend Tode. Ich führte das Glas an meine Lippen, warf den Kopf nach hinten und schüttete die Hälfte des Inhalts in mich hinein. Ethan räusperte sich.

				»Trinkt doch auch einen Prosecco!«, sagte ich, stellte mein Glas ab, drückte den anderen eins in die Hand und hielt ihnen viel zu hastig und nervös eine Schale mit Oliven unter die Nase. »Und hier sind Oliven. Millionen von Oliven. Bedient euch! Oh, ich sollte vielleicht etwas Musik machen. Hier ist es ja so still wie in einer Bibliothek.«

				Nachdem ich die Tür geöffnet und die Gäste ins Wohnzimmer geführt hatte, hatte Joes Kollegin Dominique, die Redakteurin der London Daily, eine vorwitzige Wahnsinnsblondine mit hochhackigen Schuhen und Wespentaille, uns miteinander bekannt gemacht, während ich eine komplizierte Erklärung zu meinem »alten Freund« Ethan bemühte, der, plötzlich und rein zufällig, als Kandidat des Saturday Supper Club vor meiner Haustür gestanden hatte.

				»Wirklich reiner Zufall«, unterstrich ich noch einmal und schaute mit hochrotem Kopf in ihre verwirrten Gesichter. »Wisst ihr, ich habe ihn seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Das sind eintausendfünfundneunzig Tage. Nicht, dass ich sie gezählt hätte, aber das ist schon eine ganz schön lange Zeit, um nichts voneinander …«

				Ich hielt inne, biss mir auf die Lippe und lächelte meine erstaunt dreinblickenden Gäste entschuldigend an. Ethan, der irgendwo hinter mir stand, hustete demonstrativ. Ich nahm ihre Sachen – ein Jackett, eine Strickjacke und eine Tasche – und warf sie schnell über den Kleiderständer in der Diele, auf dem einige Mäntel hingen, die ich nie trug.

				»Es ist schrecklich, ein bisschen eng, aber so ist London nun mal. Leider ist unsere Wohnung anscheinend auch noch mit dem kleinsten Wohnzimmer ganz Europas ausgestattet, was völlig unsinnig ist, wo wir doch hier in England die dicksten Menschen ganz Europas sind …« Ich schwafelte vor mich hin und rieb mir die Stirn. »Ich denke, daran sind diese habgierigen Immobilienhaie schuld. Ich hole uns schnell was zu trinken. Setzt euch, wenn ihr einen Platz findet.«

				Ich zeigte auf mein Zweiersofa und die dazu passenden zwei Art-déco-Sessel, die ich in einem Secondhandmöbelladen in Camden erstanden hatte. Ich nahm die Kissen herunter – eine nicht zueinanderpassende, abgewetzte Sammlung – und warf sie auf einen Haufen in der Ecke des Wohnzimmers.

				»Es ist gemütlich hier«, stellte Ethan fest und setzte sich neben Dominique aufs Sofa, während sich die beiden anderen Kandidaten mit zusammengepressten Knien auf den Sesseln niederließen. Paul, der Fotograf der London Daily, stand verlegen neben dem Bücherregal, zog eins meiner Lieblingskochbücher von Julia Child heraus und blätterte darin herum.

				»Es ist doch immer wieder interessant zu sehen, wie viele Menschen in einen Schuhkarton passen«, sagte Ethan und schaute mich dabei zwinkernd an.

				»Ich schaue kurz nach dem Essen«, erklärte ich, ging in die Küche, warf die Tür zu, lehnte mich dagegen und legte eine Hand auf mein pochendes Herz. Durch die Tür hörte ich das Gemurmel von nebenan und konnte an nichts anderes denken als an Ethan. Ethan, Ethan, Ethan. Er war hier, in meinem Wohnzimmer. Ich sah hinüber zu dem Foto von mir und Joe, das neben verschiedenen Postkarten, Take-away-Speisekarten und einer Stromrechnung, die ich noch bezahlen musste, an der Pinnwand hing. Ich hätte schwören können, Joe winkte mir zu. Weißt du noch, wer ich bin?

				»Oh Gott, oh Gott«, stöhnte ich, nahm ein Stück Bitterschokolade aus der Silberfolie und schob es mir in den Mund. »Was für ein Albtraum!«

				Neben Ethan, meinem Ex, Dominique, der Journalistin, und Paul, dem Fotografen, waren noch Maggie und Andrew, die beiden anderen Kandidaten, gekommen. Maggie, eine kleine, sehr, sehr hübsche Frau mit vielen Rundungen, lockigem braunem Haar, das sich kringelnd auf ihre Schultern ergoss, als wären es Luftschlangen, war, so nahm ich an, Ende zwanzig. Sie hatte wissende, mit Kajal umrandete Augen, hohe Wangenknochen und kirschrote Lippen. Sie trug ein Haarband, das mit einer Pfauenfeder verziert war, eine goldene Brosche mit der Aufschrift Dolly, die aussah wie ein Sheriffabzeichen, wahnsinnig hohe High Heels, einen paillettenbesetzten Bleistiftrock und eine hauchdünne schwarze Bluse mit einer Riesenschleife am Kragen.

				Obwohl ich mein neues Kleid angezogen hatte, kam ich mir im Vergleich zu ihr wie eine graue Maus vor. Abgesehen davon war mir mein leuchtendes Haar peinlich. Maggie war eines jener Mädels, die selbst in einem Kartoffelsack noch gut aussahen. Ganz im Gegensatz zu mir. Auch wenn sie klein war, hatte sie eine Stimme, die einen ganzen Saal einnehmen konnte, und ich hörte sie, wie sie lebhaft von einem Abend aus ihrer Teenagerzeit sprach, als sie in einem chinesischen Restaurant essen war.

				»Ich dachte, die Fingerschale wäre eine Suppenschüssel!«, rief sie fröhlich, und Ethan lachte genüsslich.

				Der vierte in unserer Runde war Andrew, der so zwischen Mitte bis Ende dreißig Jahre alt war. Er hatte blondes, nach hinten gekämmtes, welliges Haar, das wirkte, als hätte er kurz zuvor noch auf dem Oberdeck eines Schiffes gestanden, hellblaue Augen, die interessiert meine Wohnung in Augenschein nahmen. Er trug einen lässig-eleganten hellen Leinenanzug und hielt eine Flasche in den Händen – seiner Fahne nach zu urteilen, hatte er auch eine intus –, und auf seinem Gesicht lag ein ernster, verträumter Ausdruck.

				»Champagner«, war das Erste, das er sagte, als er mir die beiden Flaschen überreichte. »Und nicht irgendein x-beliebiger. Das ist ein Bourgeois-Diaz von einem kleinen Weingut, das jede Flasche per Hand abfüllt. Ich trinke am liebsten jeden Tag ein Glas davon. Ist mein Lieblingsgetränk. Ich brauche jeden Tag ein Glas davon. Oder eine Flasche, wenn möglich, was erstaunlicherweise sehr häufig der Fall ist.«

				Ich holte tief Luft, machte den Salat an, öffnete die Küchentür und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Ethan mit unergründlichem Gesichtsausdruck ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto von mir musterte, das Joe am Strand von Norfolk aufgenommen hatte. Darauf sitze ich in einem getupften Badeanzug auf einem Felsen, in jeder Hand einen Seestern. Am liebsten hätte ich es ihm weggerissen und hinter dem Sofa versteckt. Obwohl er mich schon unzählige Male nackt gesehen hatte, dachte ich plötzlich, ein Bild von mir im Badeanzug wäre zu intim.

				Ich räusperte mich laut, um auf mich aufmerksam zu machen. Unsere Blicke trafen sich, und ein leises, wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. Ich wusste so viel von ihm – den Namen seines Lieblingsbuchs, die Schulfotos im Wohnzimmer seiner Mutter, die Nacht, in der er so betrunken war, dass er im Schlaf in einen Koffer gepinkelt hatte, seine Fledermausphobie.

				»Nun!«, rief ich und riss meinen Blick von ihm los. »Was wollen wir jetzt machen?«

				»Uns ausziehen«, erwiderte Andrew, bevor er seinen Kopf nach hinten warf und sein Glas leerte. »Ist eine Bullenhitze heute Abend.«

				»Andrew!«, gackerte Maggie. »Wie ich sehe, bekommen wir mit dir heute Abend noch richtig viel Spaß!«

				Andrew lächelte reuevoll, und eine leichte Röte zog an seinem Hals hoch. »Na gut, wenn das keiner will«, meinte er, »könnten wir doch mit dem Essen anfangen? Ich habe einen Riesenhunger, und irgendwas riecht hier richtig lecker.«

				»Verrate uns doch, was es gibt!«, warf Dominique ein. »Den weiteren Abend kannst du dann so gestalten, wie du möchtest, während Paul Bilder macht. Er muss das Essen fotografieren. Deshalb bleiben wir auch noch hier, aber nicht mehr allzu lange. Morgen rufe ich euch dann an, damit ihr mir von Eves Dinnerparty berichten könnt. Nächsten Samstag ist Maggie an der Reihe, den Samstag darauf Andrew und am Schluss Ethan.«

				»Mach dich auf was gefasst!«, erklärte Ethan mit einem Grinsen im Gesicht.

				»So, so«, erwiderte Dominique und klimperte ihn mit den Augen an. »Kurz bevor die Zeitung in Druck geht, werde ich euch informieren, wer aufgrund der Gesamtpunktzahl gewonnen hat. Das Menü des jeweiligen Abends wird zusammen mit euren Berichten in der Sonntagsausgabe der Zeitung erscheinen. Der erste Artikel wird morgen in drei Wochen, nach Ethans Abendessen, veröffentlicht.«

				Während Dominique sprach, spürte ich, wie Angst in mir hochstieg. Ich wollte den Abend ruhig und souverän meistern, doch es ging einfach nicht. Ich hatte fürchterliche Panik, da ich nicht wusste, wie ich mich Ethan gegenüber verhalten sollte. Wenngleich diese Stimme in meinem Kopf mir auch befahl, ihn nicht anzusehen, wanderte mein Blick immer wieder zu ihm hin. Ich war zwiegespalten – einerseits wollte ich ihn unbedingt fragen, warum er mich verlassen hatte, andererseits wollte ich es gar nicht wissen und wünschte mir, er würde genau so schnell verschwinden, wie er gekommen war. So schwankten meine Gefühle in der einen Sekunde von der Wut auf ihn in der nächsten Sekunde zur Freude, ihn wiederzusehen. Und jedes Mal, wenn mein Blick auf ihn fiel, schaute er mich mit diesem bohrenden, unergründlichen Blick an, der mein Herz fast zum Zerspringen brachte.

				Ich fragte mich, ob in ihm das gleiche Gefühlschaos wütete, und schüttete das zweite Glas Prosecco in mich hinein, als wäre es Wasser. Bald hatte ich einen Schwips. Ich zwang mich, an Joe zu denken, der meinem Vater wahrscheinlich gerade Interesse am Mandolinenspiel vorgaukelte und höflich zu den Klängen von »Greensleeves« mit den Füßen auf den Boden stampfte.

				»Gut«, sagte ich, rieb mir die Hände und bemerkte, dass nicht nur Ethan, sondern auch der Rest meiner Gäste mich erwartungsfroh anblickte. Klar, sie warteten aufs Essen. Plötzlich verspürte ich das irrwitzige Verlangen, laut loszulachen, zwang mich aber, ruhig zu bleiben.

				»Also«, begann ich, schaute in ihre erwartungsvollen Gesichter und stellte ihnen das Menü vor. Ich kam mir vor wie eine Sechsjährige auf einer Bühne, kurz vor der Gesangsdarbietung von »Little Donkey« in einem Weihnachtskonzert.

				»… und auf den Nachtisch freue ich mich besonders«, beendete ich meine Ausführungen. »Es wird goldgelb gebackene Baisers geben, die im Mund zergehen. Eingetaucht in Bitterschokolade aus Madagaskar, habe ich sie mit Schlagsahne, wilden Erdbeeren und karamellisierten Pistazien verziert und füge zu guter Letzt noch einen Schuss heißer Schokoladensoße hinzu.«

				Maggie rang nach Luft. Ich versuchte, nicht in Ethans Richtung zu sehen, doch ich spürte sein zufriedenes Lächeln. Ich hatte diesen Nachtisch unzählige Male für ihn gemacht, als wir zusammengewesen waren, und wir hatten uns stets mit strahlenden Gesichtern eine Schüssel geteilt.

				»Ich muss euch warnen«, erklärte Maggie und hob eine Hand hoch. »Kann sein, dass ich einen Essorgasmus bekomme.«

				»Das hört sich spannend an«, bemerkte Ethan. »Vielleicht können wir die Gabeln miteinander teilen.«

				Maggie warf ihren Kopf zurück und lachte. Ich atmete tief aus, und mit einem Mal fielen mir die nicht so liebenswerten Charakterzüge von Ethan wieder ein. Er konnte es einfach nicht lassen. Wann immer sich eine Gelegenheit bot, flirtete er. Selbst hier in meiner Wohnung. Obwohl er besser Reue an den Tag legen sollte, verhielt er sich wie Don Juan. Ich biss mir in meine Wange und spürte das altbekannte Gefühl der Eifersucht in mir hochsteigen. Ich blitzte ihn an, nahm sein Glas, das noch zu einem Drittel voll war, und stellte es auf das Tablett. Je betrunkener er war, umso mehr flirtete er. Dem musste ich einen Riegel vorschieben.

				»Ich stehe total auf Nachtisch«, gestand uns Andrew und tätschelte seinen weichen Bauch. »Was wahrscheinlich unschwer zu erkennen ist. Heute Morgen erst habe ich eine Schachtel mit zwölf Schokoladenbrownies in der Hummingbird-Konditorei für meine Freundin gekauft, die schwanger ist und sehr, sehr hungrig. Als ich zu Hause ankam, fehlten bereits drei.«

				Ethan lachte laut auf. Es war sein Schauspielerlachen, und ich erinnerte mich, dass dies neben dem ewigen Flirten ebenso typisch für ihn war. Er lachte immerzu, weshalb die Leute ihn so gern mochten. Wo immer er war, erweckte er den Eindruck, sich zu amüsieren oder alles irrsinnig komisch zu finden. Ich lächelte matt.

				»Schwanger?«, wiederholte Maggie. »Ich gratuliere! Wann ist es so weit?«

				»In drei Wochen«, antwortete Andrew und wandte sich mit erhobenem Glas zu mir. »Kann ich noch was haben? Welcher Jahrgang ist das? Vom letzten Jahr?«

				Ich hatte keine Ahnung. Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder und drehte die Flasche hektisch in meinen Händen herum, um eine ins Auge springende Jahreszahl zu finden.

				»Äh«, murmelte ich. »Ja, vom letzten Jahr …« Ich schenkte ihm nach. Gerade als ich ansetzte, um Andrew noch ein paar Fragen zu dem Baby zu stellen, klingelte sein Handy. Er zog es mit einem tiefen Seufzer aus der Tasche heraus und stellte es verärgert ab. Dann besann er sich eines Besseren, schaltete es wieder ein und murmelte leise vor sich hin.

				»Bist du aufgeregt?«, fragte Maggie und unterbrach damit eine leicht peinliche Stille.

				Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Regung ab, vielleicht war es Angst. Er nickte langsam und spannte die Lippen über den Zähnen.

				»Ehrlich gesagt, bin ich tierisch nervös«, erwiderte er. »Alicia empfindet ihre Schwangerschaft bisher als ziemlich anstrengend. Das tun wir übrigens beide. Es war ein harter Lernprozess und entsprach ganz und gar nicht meinen Vorstellungen. Ich dachte, ich würde ihr Kamillentee kochen, während sie in diesen Latzhosen für Schwangere herumläuft …«

				Maggie prustete los.

				»Latzhosen?«, sagte sie. »Andrew, wir leben nicht mehr im Jahr 1974. Latzhosen trägt heute niemand mehr.«

				»Da kann ich nicht mitreden – sind sie nicht irgendwie zeitlos?«, meinte er grinsend.

				Maggie lachte erneut.

				»Alicia geht’s nicht gut. Genau genommen, fühlt sie sich ziemlich elend.« Andrew seufzte.

				»Oje!«, warf Ethan ein. »Das war aber ein Seufzer.«

				Andrew lächelte reumütig. »Sie, ich meine, wir«, fuhr er fort, »wollten schon immer ein Kind, doch jetzt, da es fast so weit ist, habe ich Angst, aber das sage ich ihr natürlich nicht.«

				Er ließ die Schultern hängen und sah einen Augenblick lang niedergeschlagen aus. Er öffnete den Mund, als ob er noch etwas sagen wollte, schüttelte dann aber den Kopf.

				»Warum langweile ich euch damit?«, fragte er in die Runde. »Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und ich habe nichts Besseres zu tun, als euch meine Lebensgeschichte zum Abendessen zu servieren. Abgesehen davon seid ihr alle noch viel zu jung zum Kinderkriegen. Ihr geht wahrscheinlich noch jeden Abend aus und tanzt die Nächte durch bis morgens früh.«

				Einen Augenblick lang waren alle still. Ethan räusperte sich.

				»Ich stelle mir gerade vor, wie wir die Tanzflächen erobern«, warf Ethan ein und durchbrach damit die gespannte Stille.

				»Aha, wie denn? Mit unserer altbewährten Geheimwaffe – unserem Tanzstil?«, fragte ich.

				»Ja«, erwiderte Ethan und lächelte mich an. »Andrew, du sagtest gerade …«

				Andrew hielt sein Glas hoch.

				»Nichts«, sagte er. »Daran sind diese Trauben schuld. Die machen mich immer so redselig. Man könnte meinen, nach sechzehn Jahren im Weinhandel hätte ich meine Lektion gelernt und wüsste, was sie mit einem anstellen können.«

				Andrew verstummte und schaute auf seine Hände.

				»Wie lautet der Spruch noch mal? In vino veritas? Im Wein liegt die Wahrheit, oder so?«, fragte Ethan stirnrunzelnd. »Auch wenn ich nicht glaube, dass das unbedingt stimmt. In Wahrheit stimmt es ganz und gar nicht, denn wenn ich betrunken bin, rede ich den größten Mist überhaupt.«

				Ich schaute Ethan eindringlich an. Es war ungewöhnlich für ihn, auch nur im Ansatz Kritik an sich selbst zu üben, besonders weil er wusste, wie oft wir uns über dieses Thema gestritten hatten.

				»Ich habe einmal einen Monat lang keinen Tropfen angerührt«, verkündete Maggie. »Aber ich musste wieder aufhören, weil ich mich zu fragen begann, warum ich mit Leuten befreundet war, die an den meisten Abenden einen dermaßenen Blödsinn von sich gaben.«

				Ethan lachte. Ich lächelte. Andrew prustete los. Die Stimmung wurde lockerer, und ich atmete erleichtert auf. Ein paar vereinzelte Regentropfen waren gegen das Fenster gefallen, sie glänzten goldfarben in der späten Abendsonne.

				»Gut, dann bringe ich uns mal etwas Wasser«, sagte ich in die Runde, denn wir hatten bereits die erste Flasche Prosecco geköpft, wie ich gerade bemerkte. »Und lege andere Musik auf, bevor ich mich dann für ein paar Minuten in die Küche zurückziehe, um die Trüffel zu schälen und den Kaviar auf die Löffel zu verteilen. Kleiner Witz. Warum … warum versucht ihr in der Zwischenzeit nicht herauszufinden, was der andere beruflich macht?«

				Ich schüttelte den Kopf. War das etwa gerade aus meinem Mund gekommen? Dabei hatte ich immer gedacht, ich würde diese in London so beliebte »Was machst du denn so?«-Frage hassen. Was sollte an dem Beruf des anderen schon so wichtig sein? Trotzdem – irgendwie kam man dadurch leichter ins Gespräch. Sämtliche Augenpaare ruhten auf mir. Ich schaute in die Gesichter meiner Gäste und hatte plötzlich das Gefühl, mich nicht in meinem Wohnzimmer, sondern in einem Aufzug zu befinden. Ohne Alarmknopf.

				»Bin gleich wieder da«, rief ich und sauste in die Küche, die mit Tellern, Pfannen und Zutaten zugestellt war. Ich zwang mich, tief durchzuatmen und nachzudenken, was noch zu tun war. Ich zupfte ein paar Blätter von der Pfefferminze ab, die auf dem Fensterbrett stand, gab sie ins Essen und tauchte einen Löffel hinein, um zu probieren. Als ich mir den Mund verbrannte, fluchte ich. Die Soße war zu pfeffrig, hatte am Boden angesetzt und war angebrannt, was hieß, dass mein ganzer Eintopf verbrannt war.

				»Verdammt«, zischte ich und gab einen tiefen Seufzer von mir. »Ich weiß noch nicht mal, ob ich das servieren kann. Verfluchter Mist!«

				Ich stand wie angewurzelt da und überlegte, was ich tun sollte, währenddessen ich mit einem Ohr durch die offene Tür den Gesprächen von nebenan lauschte. Maggie erklärte, Schaufensterdekorateurin zu sein, und Andrew Weinhändler für exklusive Weine, die ansonsten unbekannt bleiben würden und zumeist von kleinen Weingütern aus Frankreich und Italien stammten.

				»Und was machst du, Ethan?«, fragte Maggie. »Du siehst aus, als würdest du auf der falschen Seite des Gesetzes stehen.«

				Ethan lachte – wie immer. Während ich aus Verzweiflung frische Petersilie hackte, um sie über mein Hauptgericht zu streuen – ich wusste nicht, was ich jetzt sonst noch hätte tun können, außer es im Klo herunterzuspülen –, strengte ich mich an, seine Antwort zu verstehen.

				»… spielte in der Tat einen Drogenhändler in The Bill«, ließ er die anderen wissen. »Ja, als Schauspieler mache ich gerade eine Pause, aber ich habe in ziemlich vielen …«

				Aus den Töpfen dampfte es, und so stellte ich den Dunstabzug an, der Ethans Stimme überdröhnte. Ich wusste, er würde seinen Lebenslauf lang und breit zum Besten geben. Er hatte seine Schauspielausbildung an der East 15, einer Schauspielschule in Essex, absolviert und danach ganz beachtliche Erfolge am Theater und in britischen Low-Budget-Filmen gehabt. Als wir uns damals durch meine Schwester Daisy kennenlernten, hatte er gerade in The Bill mitgespielt – welcher Schauspieler hatte das noch nicht? – und in Silent Witness, doch danach hatte er häufiger im Feinkostladen seiner Eltern gearbeitet als für einen Regisseur.

				Essen war neben der Bühne Ethans zweite große Leidenschaft, so wie bei mir. Die Kunden des Ladens waren absolut hingerissen von ihm, besonders die Damen mittleren Alters, die über Ethans Augenfarbe oder das Timbre seiner Stimme immer in völlige Verzückung gerieten. Ich lächelte, als ich mich daran erinnerte, wie er ihnen Zeilen aus Martin Scoreses Goodfellas vortrug. Als ich ihn das erste Mal dort besuchte, musste ich mehr oder weniger mein Haar in Brand stecken, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Alle wollten ein Stück von Ethan.

				»Und du, Eve?«, wandte sich Andrew mir zu, als ich meinen Kopf wieder ins Wohnzimmer steckte, um mich zu vergewissern, dass Ethan wirklich da war und ich es nicht nur geträumt hatte. »Was machst du?«

				Ich blieb stehen und schaute Ethan an, der mich fragend musterte. Nachdem er aus meinem Leben verschwunden war, hatte ich, wie jeder andere auch, all die erbärmlichen Dinge getan, die Menschen mit Liebeskummer tun, einschließlich mir mein Haar rot zu färben, um dann mit diesem Rotschopf in der Tür stecken zu bleiben und die Feuerwehr zu rufen (ich war an diesem Abend so betrunken gewesen, dass ich meine Schlüssel verloren und dummerweise gedacht hatte, durch die Katzenklappe wieder hereinkommen zu können). Schließlich kündigte ich meine Stelle als Mitarbeiterin einer Wohltätigkeitsorganisation für den Schutz von Wildtieren, bei der ich für das Sammeln von Finanzmitteln zuständig gewesen war, da mir meine Begeisterung für den Erhalt weißer Nashörner plötzlich abhandengekommen war, auch wenn sie weiterhin vom Aussterben bedroht waren.

				Ich fand es an der Zeit, das zu tun, was ich wirklich tun wollte. Ich hatte zusammen mit meiner besten Freundin Isabel, die als Geschäftsführerin einer Restaurantkette arbeitete, schon immer davon geträumt, ein eigenes Café zu eröffnen. Nachdem ich nach meiner Kündigung ein Jahr bei Isabel gearbeitet und alles gelernt hatte, was es über die Gastronomie zu lernen gab, fanden wir, nun wäre der richtige Zeitpunkt gekommen, um unseren Traum zu erfüllen – jetzt oder nie! Unterstützt durch ihren Mann Robert, einen Börsenmakler, unterzeichneten wir einen Pachtvertrag für ein Objekt in East Dulwich mit einer Laufzeit von einem Jahr. Dort wollten wir unser Café eröffnen.

				»Ich bin dabei, mein eigenes Café zu eröffnen«, antwortete ich und wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Aber ich kämpfe gerade mit ein paar Problemen, wie zum Beispiel einem rapide abnehmenden Kontostand und einer abwesenden Geschäftspartnerin, weshalb es toll wäre, wenn ich heute Abend gewinnen würde. Nur um euch schon mal ein schlechtes Gewissen zu machen.«

				Bis vor einem Monat war alles wunderbar gelaufen – in neun Wochen sollte das Café eröffnet werden –, doch dann verkündete Isabel, dass sie London verließe, um mit Robert nach Dubai zu ziehen, wo dieser einen super Job an Land gezogen hatte und nur noch Golddukaten zählen würde oder so ähnlich. Auch wenn sie bereits den Teil der Pacht bezahlt hatte, der nicht zurückerstattet werden würde, und auch ihren Anteil nicht von mir zurückverlangte, musste ich einen neuen Partner und/oder neuen Investor finden, der die restlichen Kosten mit übernehmen würde. Bisher hatte ich noch niemanden gefunden, und da noch ein Teil der Kücheneinrichtung sowie Möbel und Vorräte gekauft werden mussten, sich unsere Geldmittel aber dem Ende zuneigten, begann ich mich langsam zu fragen, ob die Eröffnung je stattfinden würde oder ob ich mir eine Niederlage eingestehen müsste.

				»Wahnsinn!«, sagte Ethan und erhob sich bewundernd. »Das ist klasse, Eve!«

				Auch wenn ich es nicht wollte, Ethans Lob machte mir Mut. Ich brannte darauf, ihm meine ganzen Pläne bis ins kleinste Detail zu erzählen. Ich wusste, er würde einige meiner Ideen toll finden.

				»Na ja«, erwiderte ich und wurde rot. »Noch ist es nicht eröffnet, und du solltest sehen, wie es zurzeit darin aussieht.«

				»Nein«, wandte er ein, »mach es nicht herunter! Du weißt, wie toll ich es finde, wenn jemand sein eigenes Geschäft hat und selbstständig ist. Wir haben immer darüber gesprochen. Wenn es jemand schafft, dann du …«

				Ich sah Ethan an, und wir lächelten uns zu.

				»Danke. Wollt ihr dann bitte alle zum Essen kommen?«, wandte ich mich wieder den anderen zu. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob es genießbar ist, wodurch meine Chancen auf einen Sieg natürlich gegen null sinken. Vielleicht müssen wir uns was bestellen. Kein Witz, mein völliger Ernst!«

				»Egal, ich habe einen Bärenhunger«, entgegnete Maggie, erhob sich, schob ihren Bleistiftrock herunter und wackelte dabei beeindruckend mit ihrem Hintern. Sie folgte mir ins Esszimmer und rief über ihre Schulter hinweg: »Komm, Ethan, setz dich neben mich! Ich will alles über dich erfahren. Warum machst du so ein Gesicht? Hast du Angst vor mir?«

				»Ja, aber auf angenehme Art und Weise«, antwortete er und folgte ihr. Seine Schuhe klackten auf dem Holzboden und riefen mir unsere gemeinsame Vergangenheit in Erinnerung.

				»Ich finde dich schon Furcht einflößend«, gestand Andrew, der auch aufgestanden war. »Aber das trifft auf die meisten Frauen zu, besonders die schwangeren. Zumindest diejenige, die ich kenne.«

				Im Esszimmer sah Andrew auf sein Handy und schaute einen Augenblick lang besorgt aus. Dann zog er einen Stuhl hervor, nahm sich eine Serviette und steckte sie in den Hemdkragen. Ich stand ihm gegenüber und hielt mich an der Rückenlehne eines Stuhls fest. Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und lächelte mich an.

				»Bin ich zu redselig?«, fragte er.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Ich mag Redseligkeit«, entgegnete Maggie und warf einen eindeutigen Blick hinüber zu Ethan. »Lasst uns alle redselig sein!«

				»Weißt du eigentlich, dass die Bräutigame im neunzehnten Jahrhundert in der Hochzeitsnacht Spargel aßen, um ihre Manneskraft zu steigern?«, erklärte Maggie, als ich riesige Platten mit dampfendem Spargel servierte, auf dessen Spitzen ich köstliche Sauce Hollandaise verteilt und den ich mit frisch gemahlenem schwarzem Pfeffer angerichtet hatte. »Sie erinnern irgendwie an einen Phallus, oder? Auch wenn sie ein bisschen dünn geraten sind.«

				Maggie blinzelte Ethan zu und aß ihren Spargel so aufreizend, dass ich nicht länger in ihre Richtung sehen konnte. Mein Blick wanderte hinüber zu Ethan, dessen Augen an Maggies Mund klebten. Genau wie die von Andrew. Während der gesamten Vorspeise schien es, als wäre sie die einzige Person im Raum, und die Lippen ihres roten Schmollmunds würden sich beim Essen und Sprechen aufplustern.

				»Na, dann!«, rief ich und stand auf, um die nächste CD aufzulegen. »Hattet ihr alle genug?«

				Ich räumte die Teller ab, während Ethan und Andrew noch aßen. Als Maggie anschließend begann, mit Ethan über aphrodisisches Essen zu scherzen, und Andrew von seiner Sammelleidenschaft für Retro-Küchengeräte erzählte, knallte ich saubere weiße Suppenteller auf den Tisch. Andrew beäugte mich vorsichtig.

				»Mein Glas ist leer«, verkündete Ethan. »Diesem Zustand verschaffe ich mal schnell Abhilfe.« Und er schenkte sich und den anderen Wein nach.

				Wir werden am Schluss alle fürchterlich betrunken sein, dachte ich, als ich den Fischeintopf servierte und ihn alles andere als vorsichtig in die Suppenteller schöpfte. Ich setzte mich hin und seufzte. Dieses Trinkgelage würde kein gutes Ende nehmen. Ich spürte, dass noch vor dem Zubettgehen die ersten Tränen fließen würden. Je schneller dieser Abend vorbei wäre, umso besser.

				»Das hier ist ein Fischeintopf«, sagte ich und fühlte mich plötzlich kraftlos. »Lasst es euch schmecken!«

				Es trat Stille ein. Ich trank noch mehr Wein, während Ethan ein Stück Brot in den Eintopf tunkte, probierte und dann erstarrte. Auf seinem Gesicht lag ein sorgenvoller Blick.

				»Willst du es ausspucken, Ethan?«, fragte ich, allerdings nur halb im Scherz. »Stimmt was nicht damit?«

				Ethan schüttelte den Kopf, lächelte nur und hob die Augenbrauen. Dann mampfte er weiter.

				»An diesem Fischeintopf fehlt irgendwas«, erklärte Maggie und stach in ihrem Essen herum. Sie schaute hoch zu mir, ein Lächeln umspielte ihre roten Lippen.

				»Was denn?«, fragte ich panikartig und steckte mir das Haar hinters Ohr. »Ich weiß, er ist angebrannt, und ich habe so viel Petersilie hineingegeben, dass ich den Boden meines Tellers kaum sehen kann – oh, verdammt!«

				Ich tauchte die Kelle wieder in die Schüssel und rührte in der Brühe herum.

				»Mag sein, dass ich falsch liege«, warf Maggie ein, »aber sollte in einem Fischeintopf nicht auch Fisch sein?«

				»Verfluchter Mist!«, stieß ich hervor und sackte auf meinem Stuhl zusammen. »Ich kann’s nicht glauben, ich habe den Fisch vergessen. Was bin ich doch nur für eine Idiotin! Ich muss wohl betrunken sein. Das ist mir so peinlich! Ich hätte ihn dazugeben müssen, als wir die Vorspeise aßen. Mein Gott, ich kann einfach nicht verstehen, warum ich …«

				Zum Glück hatte sich Dominique schon vor dem Hauptgang verabschiedet.

				Meine Augen wanderten hinüber zu Ethan, und ich hielt inne.

				»Ich werde das hier schnell entsorgen«, sagte ich und stand auf, um die Teller einzusammeln. Ich wollte bei Andrew beginnen, doch er hielt ihn fest und weigerte sich, ihn mir zu geben.

				»Ich bin zu hungrig«, erklärte er freundlich. »Außerdem sieht es für mich wie eine sensationelle Tomatensuppe aus. Zuerst Spargel und dann Suppe mit Brot – das ist ein absolutes Festmahl für mich. Vielen Dank, Eve.«

				»Völlig richtig«, pflichtete ihm Ethan bei. »Du bist ein wahrer Gentleman, Andrew. Ein Mann nach meinem Geschmack. Sind nicht mehr viele von uns übrig, was?!«

				Paul, der gerade fotografierte, lachte hinter seiner Kamera. Ich sah ihn stirnrunzelnd an.

				»Keine Sorge, fehlender Fisch ist im Vergleich zu den Katastrophen, die ich bei anderen Essen schon erlebt habe, gar nichts. Sozusagen eine Lappalie.«

				Ich schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.

				»Es tut mir leid«, sagte ich und bedeckte kurz die Augen hinter meinen Händen. »Das müssen die Nerven sein, oder …«

				Oder die Tatsache, dass mein Exfreund aus dem Nichts auftaucht und mit einer Frau flirtet, die ich noch nie zuvor an meinem Esstisch gesehen habe. Ich starrte ihn wütend an.

				»Also, ich finde das hier köstlich«, verkündete Andrew.

				»Ist mal was anderes als nur Gemüse«, meinte Maggie. »Wenn ich zum Essen ausgehe, bestelle ich mir immer das größte Steak auf der Karte. Ich liebe Fleisch und schaue es mir total gerne in der Auslage einer Metzgerei an. Was glaubt ihr, was das über mich aussagt?«

				»Dass du Fleisch magst?«, warf ich ein.

				Maggie sah mich verdutzt an.

				»Du machst einem echt Angst«, sagte Andrew. »Eins der Dinge, die Alicia nicht mag, ist Fleisch. Das andere bin ich, unglücklicherweise.«

				Er begann laut loszuprusten, nachdem er diese sich selbst herabwürdigende Äußerung losgelassen hatte, doch hinter dem Witz verbarg sich Traurigkeit. Ich sah, dass seine Hand leicht zitterte, als er sein Glas an die Lippen führte.

				»Daran sind wahrscheinlich die Schwangerschaftshormone schuld«, versuchte ich ihn zu trösten. »Du hättest mal meine Schwester Daisy erleben sollen. Ein einziger Albtraum! Ich konnte nichts sagen, ohne dass sie mir eine Szene machte.«

				»Dann bin ich also nicht allein?«, fragte Andrew und hob kurz die Augenbrauen. »Schön, denn so komme ich mir gerade vor.«

				Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn an.

				»Oh Mann!«, sagte Ethan. »Daisy ist Mutter? Toll. Wie geht’s ihr?«

				»Ja, ist sie. Und ihr geht’s gut. Benji ist ein süßer kleiner Kerl, aber ich weiß, dass für sie das Muttersein nicht einfach war, besonders am Anfang, als er unablässig schrie und einfach nicht damit aufhören wollte.«

				»Oh Gott«, stieß Andrew hervor und trank sein Glas in einem Zug leer. »Ich glaube, jetzt brauche ich noch einen Schluck. Anscheinend gibt es kaum jemanden, der eine schöne Geschichte über Kinder zu erzählen hat. Alle Leute mit Kindern sagen nur resigniert: ›Genieße deine letzten Tage in Freiheit.‹ Besonders die Frauen.«

				»Nun«, meinte Maggie und faltete die Hände unter ihrem Kinn. »Wer könnte ihnen schon Vorwürfe machen, die Wahrheit zu sagen? Dein Körper wird zu einem Brutkasten, die Figur ruiniert, und dann musst du auch noch alles aufgeben. Hinzu kommen kein Schlaf und keine Spontaneität. Was, bitte sehr, soll daran schön sein? Ich würde bei solchen Aussichten auch nicht gerade vor Freude aus dem Anzug kippen. Aber egal, wird mir sowieso nicht passieren. Ich will mein Leben genießen! Entschuldigung, Andrew. Damit wollte ich nicht sagen, dass du dein Leben nicht genießt. Ich meine nur, für mich persönlich ist das nichts. Oh Gott, ich lasse wirklich nie ein Fettnäpfchen aus.«

				»Ach, passt schon«, antwortete Andrew großzügig. Er zuckte ratlos mit den Achseln, sagte aber nichts weiter.

				Ich spürte sein Unbehagen und versuchte, das Thema zu wechseln, indem ich naiv in die Runde fragte, ob jemand einen Partytrick kenne, wobei ich natürlich wusste, dass Ethan sofort darauf anspringen würde, um die Chance zu nutzen, im Mittelpunkt zu stehen. Noch bevor ich die Frage ausgesprochen hatte, schob er seinen Stuhl zurück, legte ein Kissen auf den Boden und machte einen Kopfstand, dass ihm die Adern an den Schläfen heraustraten und ich besorgt seine Beine herunterzog.

				»Du wirst entweder einen Schlaganfall bekommen, oder das Hirn wird dir platzen«, sagte ich zu ihm. »Sei vorsichtig!«

				»Ssscccchhh«, lautete Maggies verärgerter Kommentar. »Das war beeindruckend! Was für ein Mann! Ich liebe es, wenn Männer spontan sind. Es gibt viel zu viele Langweiler auf der Welt, und ich hasse langweilige Männer.«

				Ethan strahlte. Seine Brust schwoll sichtbar an, sodass ich mich fragte, ob er gleich anfangen würde, mit seinen Händen darauf herumzutrommeln.

				»Na, dann bin ich wohl aus dem Spiel draußen«, meinte Andrew trocken. »Mein Gott, ich komme mir gerade so langweilig – und alt – vor. Vielleicht sollte ich spontan sein, irgendwas Verrücktes tun, solange ich noch kann.«

				Maggie sah hoch, in ihren Augen blitzte plötzlich der Schalk auf.

				»Wie wär’s, wenn du dich von irgendjemandem sponsern lassen und als Flitzer die Lordship Lane herunterlaufen würdest?«, schlug sie vor und lachte schallend. »Ich bin mir sicher, du würdest genügend Geld zusammenbekommen, um die Strafe damit zu bezahlen.«

				»Jetzt aber mal halb lang, altes Mädel!«, warf Ethan ein und äffte dabei einen vornehmen Akzent nach. »Apropos Flitzer. Das muss ich euch erzählen. Ich fuhr neulich durch Camden und stand an der Ampel, als dieser Typ mit Hemd und Schuhen, aber ohne Hose oder Unterhose aus einem Laden herauskam. Die Ampel sprang auf Grün, doch fast alle blieben stehen und glotzten. Ich meine, was soll’s? War doch nur Camden.«

				Alle lachten.

				»Der Typ hatte Hemd und Schuhe an, aber sonst nichts?«, hakte Maggie nach. »Zum Totlachen! Du bist ein echter Brüller, Ethan!«

				Ich seufzte unmerklich. Maggies Signale waren ziemlich eindeutig. Doch sie war auch ziemlich betrunken. Wie wir alle. Überall auf dem Tisch standen leere Flaschen – ich konnte es nicht fassen, wie viele wir bereits geköpft hatten, und war mir nicht sicher, ob sich überhaupt noch irgendjemand an den Grund unseres Treffens erinnern konnte. Paul schien dies inzwischen auch nicht mehr zu interessieren, denn seine Kamera stand unbeachtet auf dem Regal herum, während er eifrig bei unserem Trinkgelage mitmachte.

				Ich dachte plötzlich an Joe, schaute durch die Terrassentür hoch in den dunkler werdenden Himmel und auf die funkelnde Lichterkette, die er im Apfelbaum angebracht hatte. Ich sah auf meine Uhr und fragte mich in einem plötzlichen Anflug von Nervosität, wann Joe wohl nach Hause kommen würde.

				»Da bin ich aber froh, dass du mich als Mann bezeichnest, Maggie«, erklärte Ethan und genoss es, wieder im Mittelpunkt zu stehen. »Weißt du, als ich in Rom wohnte, rief mein Nachbar, wirklich ein alter Kerl, immer: ›Buona mattina, signorina, wenn ich an seinem Fenster vorbeiging, und das ohne jegliche Ironie. Auch wenn ich damals mein Haar etwas länger trug – findest du etwa, ich sehe aus wie eine Frau?«

				Ich kippte den Rest meines Weins hinunter und ärgerte mich, dass Ethan so entspannt wirkte, während ich völlig durcheinander war.

				»Mir ist noch nie jemand begegnet, der einer Frau so unähnlich war wie du«, schäkerte Maggie, wandte sich zu mir und fragte: »Dir etwa?«

				»Nein, noch nie«, erwiderte ich kühl. Ich ging hinüber zur Stereoanlage, drehte den anderen meinen Rücken zu und legte eine andere CD ein, nur um etwas zu tun. Als ich mich wieder umdrehte, stand Ethan draußen in meinem Handtuchgarten und rauchte eine Zigarette. Ich ging hinaus zu ihm. Es war noch immer drückend, und die Luft draußen wärmer als drinnen. Ich blies mir den Pony aus den Augen und holte tief Luft, denn ich musste etwas sagen, solange ich die Chance dazu hatte.

				»Also«, begann ich mit hämmerndem Herzen und verschränkte meine Arme. »Ich finde das hier echt eigenartig. Ich habe kaum mit dir gesprochen, was dir anscheinend nichts ausmacht, aber wir müssen miteinander reden.«

				»Ich weiß«, antwortete er und blies den Rauch in Ringen in Richtung Himmel. »Es tut mir leid, Eve. Es gibt so viel zu sagen. Ich weiß nicht, wie viel. Du hast ein neues Leben, bist mit diesem Joe zusammen, und wir sind …«

				Er wandte sich zu mir um, die Zigarette zwischen den Fingern, und lächelte mich traurig an. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, er würde an diesem Abend etwas sagen wollen, das ehrlich und von Belang war. Ich warf einen Blick nach drinnen und sah die Umrisse von Andrew und Maggie, die miteinander sprachen, während Paul die Musik aufgedreht hatte und die Lautsprecher zum Dröhnen brachte. Ich runzelte die Stirn und war ein wenig besorgt wegen der jungen Familie nebenan.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«, begann er. »Du zuerst.«

				»Wie war’s in Rom?«, fragte ich. »Das interessiert mich wirklich.«

				Ethan schaute mich merkwürdig an.

				»Ehrlich?«, sagte er. »Die Stadt ist unglaublich, hat eine tolle Atmosphäre, und überall gibt’s großartiges Essen. Trotzdem war es nichts für mich. Ich wusste nicht, was ich da sollte, und vermisste …«

				Er sah mich verlegen an und lächelte.

				»… ich vermisste dich …«, beendete er seinen Satz.

				»Warum hast du dich dann nicht einfach bei mir gemeldet?«, fragte ich. »Das verstehe ich nicht. Wenn du mich so vermisst hast, warum bist du dann dortgeblieben? Warum hast du dich nicht entschuldigt? Und wieso bist du überhaupt gegangen?«

				Ethan zuckte mit den Achseln, ließ die Zigarettenkippe fallen, trat sie mit dem Fuß aus und schaute auf den Boden.

				»Ich habe mich bei dir gemeldet«, erklärte er. »Ich habe dir einen Brief geschrieben.«

				Ich schüttelte den Kopf und stieß Luft aus meiner Nase, als wollte ich so meine Zweifel wegdrücken.

				»Wirklich«, versicherte er ernsthaft. »Aber das ist nicht wichtig. Ich hätte dich anrufen sollen. Ja, das hätte ich tun sollen, aber irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. Ich nahm ungefähr zehn Millionen Mal den Hörer in die Hand, doch jedes Mal, wenn ich deine Nummer wählte, zog ich den Schwanz wieder ein. Ich dachte, du würdest vor Wut kochen und mich hassen, weil ich einfach so abgehauen war und … egal, es gab … es gab so viel, was ich dir sagen wollte. Zum Beispiel, dass ich nur daran dachte, wie gerne ich mit dir gesprochen hätte, als ich wegen meiner Uhr überfallen und zusammengeschlagen wurde und echt glaubte, das war’s nun, jetzt werde ich sterben …«

				»Oh, Ethan«, sagte ich und zuckte bei dem Gedanken zusammen. Ich verspürte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu berühren und ihn im Arm zu halten. »Das ist ja schrecklich.«

				»Ja, aber ich hab’s überlebt«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Da gab’s all diese Dinge, von denen ich mir wünschte, du hättest sie gesehen, wie zum Beispiel das Café, wo ich fast jeden Tag hinging. Dort servierten sie nicht irgendeinen Kaffee, sondern den besten der Welt. Wenn ich draußen vor dem Café saß, wünschte ich mir, du wärst bei mir, und wir bekämen gemeinsam einen Koffeinrausch von diesem Kaffee …«

				»Aber du warst doch derjenige, der ging«, warf ich ein, und Tränen stiegen mir in die Augen, »und nicht umgekehrt. Aus deinem Mund hört es sich aber so an, als hätte ich die Entscheidung getroffen. Ich verstehe nicht …«

				Meine Stimme überschlug sich, und so verstummte ich. Ich wollte nicht weinen, denn ich wusste, das würde mich nur noch schwächer machen, und ich wollte stark bleiben. Ethan wurde blass und sah traurig aus. Ich hob das kühle Weinglas an meine Wange und vermied es, Ethan anzuschauen. Stattdessen wandte ich meinen Blick hinüber zu dem Paar im Haus gegenüber, das am Küchenfenster stand. Als sie begannen, sich zu küssen, sah ich weg.

				»Ich möchte einfach nur wissen, warum du mich verlassen hast.« Ich schaute ihm in die Augen und wartete auf seine Antwort.

				Nachdem er verschwunden war, hatte mich der Gedanke wahnsinnig gemacht, wegen einer anderen Frau von ihm sitzen gelassen worden zu sein – wenngleich ich tief im Inneren diese Möglichkeit immer angezweifelt und sein Mitbewohner und bester Freund auch darauf bestanden hatte, dass dem nicht so gewesen wäre. Sollte dies der Wahrheit entsprechen, würde er wohl meine kleinliche Eifersucht als Grund nennen, von der er die Nase voll gehabt hätte, die ihn letzten Endes forttrieb, auch wenn ich diese Argumentation ziemlich unfair fand.

				»Ich weiß immer noch nicht, was ich mir vorzuwerfen habe. Auch wenn es inzwischen eine ganze Weile her ist, ich will es verstehen«, sagte ich. »Deine erbärmlichen Zeilen haben gar nichts erklärt, und ich finde es wirklich unverschämt, dass ich überhaupt fragen muss …«

				Mir stiegen noch mehr Tränen in die Augen, doch ich blinzelte sie weg.

				»Eve …«, begann Ethan leise. »Ich … diese Nachricht war dumm, und ich hatte nicht das Recht, dich so zu behandeln, aber ich stand völlig neben mir. Ich liebte dich doch …«

				Ich hielt die Luft an und wollte mir jedes Wort einprägen, als Maggie plötzlich, völlig außer Atem in den Garten geschossen kam, mir mein Handy entgegenhielt und nach meinem Arm griff.

				»Eve, dein Telefon hat geklingelt! Ich bin drangegangen. Am anderen Ende war ein gewisser Joe. Klang sehr nett. Ich sagte ihm, er solle vorbeikommen, doch er ruft noch mal an. Ethan, wir vermissen dich hier drinnen«, sagte Maggie. »Komm, lass uns tanzen!«

				Ich holte tief Luft und nahm das Telefon. War Joe etwa auf dem Weg nach Hause, zu dieser Ansammlung von Betrunkenen, von denen Ethan einer war? Ich begann zu zittern.

				Ich rief ihn zurück. »Joe«, rief ich fröhlich ins Telefon, während ich mit der freien Hand mein Ohr zuhielt. Maggie zog Ethan zurück ins Wohnzimmer. Er schaute mich entschuldigend an, ich blieb allein unter dem nächtlichen Himmel zurück. Ich hörte, wie Joe sagte, er würde in einer Stunde zu Hause sein. Er verabschiedete sich und legte auf, ohne dass ich die Möglichkeit gehabt hätte, Ethan überhaupt zu erwähnen.

				Ich steckte das Telefon in die Hosentasche, schaute hoch in den Himmel zu einem hell leuchtenden Stern, der selbst in der Stadt zu sehen war, und holte tief Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. In dem Moment steckte Ethan seinen Kopf noch einmal heraus, und die Vertrautheit von eben war verflogen.

				»Kommst du herein?«, fragte er. »Andrew sagt, er bräuchte jetzt seinen Nachtisch oder er würde dir eine dicke fette Null geben. Ist er nicht eine miese, kleine Ratte?«

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Als ich wieder in der Küche war, schienen sich die Wände zu bewegen, vor allem die, an der meine Töpfe und Pfannen hingen. Ich drehte den Wasserhahn auf, kniff die Augen zusammen und spritzte mir Wasser ins Gesicht.

				»Oh Gott«, murmelte ich, immer noch überrascht von dem, was Ethan im Garten zu mir gesagt hatte. All die Jahre hatte ich geglaubt, ich wäre ihm egal gewesen, doch nach diesen Worten zu urteilen, hatte er mich genauso vermisst wie ich ihn. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen oder maßlos enttäuscht sein sollte.

				Ich trocknete mir das Gesicht mit einem Handtuch ab und merkte, wie Panik in mir hochstieg. Meine Gedanken kreisten viel zu sehr um Ethan und zu wenig um Joe, der in einer Stunde wieder zurück sein würde. Ich hätte mich nicht so betrinken dürfen. Ich wusste, wie gefährlich das werden konnte, aber ich hätte den Abend in nüchternem Zustand nicht überstanden. Jetzt versuchte ich, mich auf den Nachtisch zu konzentrieren, bestäubte die Baisers mit Puderzucker und goss die Schokoladensoße in zwei kleine Silberkännchen. Selbst wenn ich mich anstrengte, meine Gedanken zu kontrollieren, wanderten sie doch immer wieder zu Ethan und unserer ersten Begegnung zurück.

				»Ich mag dein Lachen«, waren die ersten Worte gewesen, die er zu mir gesagt hatte. Mehr brauchte es nicht. Ich wusste sofort, dass er das Ying zu meinem Yang war, das Salz zu meinem Pfeffer, die Anemone zu meinem Anemonenfisch. Er war es, der Richtige, es gab für mich nicht den Hauch eines Zweifels. Bis zu jenem Zeitpunkt hatte ich darauf gewartet, dass mein wahres Leben beginnen würde. Ich hatte alle Vorfilme an mir vorbeiziehen lassen und mich gefragt, ob der Hauptfilm je beginnen würde. Doch als wir uns über meine Schwester Daisy bei einem Winterpicknick im Greenwich Park begegneten, war es ein Moment in Technicolor.

				Daisy und ihre Freunde trafen sich jedes Jahr im Dezember zu einem Weihnachtspicknick, um eingemummt in Thermounterwäsche, Mützen, Handschuhe und Schals, Mince Pies mit frischer Sahne zu essen, Glühwein aus Thermosflaschen zu trinken, Schlagball und Fußball zu spielen und sich im Grunde genommen aufzuführen wie Verrückte. Ethan gehörte zu Daisys Freundeskreis. Als ich dazukam, stellte sie ihn mir zwinkernd vor, was meine Schwester, eine Immobilienverwalterin, die für riesige Etats zuständig ist und viele Mitarbeiterteams unter sich hat, nie tat, weshalb ich nervös lachte. Dann musste sie noch mal los in die Stadt, ein Geschenk einkaufen, und versprach, später wieder zurückzukommen.

				Als sie dann tatsächlich wieder auftauchte, nach gefühlten fünf Minuten, hatten Ethan und ich mit niemand anderem gesprochen außer miteinander. Wir mochten die gleichen Sachen: frittierte Jakobsmuscheln vom Petticoat Lane Market, Kochen, Romane von Murakami, das nie aufhörende Gebrumme des Londoner Lebens, Musik von Jack Rose, Rezeptbücher und Tagesausflüge nach Brighton, um dort heiße Pommes am Strand zu essen. In diesem Gespräch gab Ethan mir das Gefühl, der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt zu sein. Nach dieser einen Stunde wusste ich bereits, wie mein Brautkleid aussehen würde, hatte unseren sechs Kindern Namen gegeben und eine romantische Inschrift für unseren gemeinsamen Grabstein ausgesucht. Als wir Schlagball spielten, ging die wie rosa Marmor aussehende Sonne am blassvioletten Himmel langsam unter. Unser Atem hinterließ kleine Wölkchen in der Luft, und Ethan und ich hatten nur Augen füreinander. Ich lief die Runde damals wie Black Beauty.

				»Lass uns weggehen!«, sagte er danach, die Hände auf den Oberschenkeln, um Luft zu holen, die Wollmütze tief über die Ohren gezogen. »Nur wir beide.«

				Ich zögerte keine Sekunde.

				Mit Ethan auszugehen war eine völlig neue Erfahrung für mich, denn er gehörte, gesellschaftlich gesehen, einem anderen Sonnensystem an. Er besaß mehr Energie, Ausstrahlung und Lebensfreude als jeder andere, der mir je zuvor begegnet war. Es schien mir, als wäre sein Leben ein einziges langes Vorsprechen für die künftige Hauptrolle. Nach dem Picknick nahm er mich mit in eine Bar, in der er absolut jeden kannte. Er führte unter großem Applaus sein Markenzeichen vor, einen Kopfstand, gab einer riesigen Anzahl von Menschen einen aus, erzählte Anekdoten über sein Leben im Feinkostladen, überschüttete die Leute mit Komplimenten und lud sie ein, nach der Sperrstunde noch auf einen Drink bei ihm vorbeizuschauen.

				Als die Tür der Bar dann geschlossen war, bat er den Wirt, die Musik aufzudrehen, überredete mich irgendwie (und ich weiß wirklich nicht, wie), mit meinen High Heels auf der Theke zu tanzen und meine Interpretation von »Light My Fire« zum Besten zu geben. Ich kann mich schwach an den Applaus und den Jubel der anderen Gäste erinnern, während ich gefährlich nahe am Rand der Theke meine Beine in die Höhe schwang. Als Ethan mich aufforderte, in seine Arme zu springen, tat ich es, ohne groß darüber nachzudenken, und lachte hysterisch, als ich durch die Luft flog und ihn zu Boden riss.

				Objektiv betrachtet muss ich wohl fürchterlich betrunken gewesen sein und ziemlich billig ausgesehen haben, weit entfernt von einer damenhaften Erscheinung. Doch ich war unglaublich glücklich und aufgeregt. In meinem Kopf schwirrte es. Ich freute mich meines Lebens, und als wir in dieser Nacht miteinander schliefen, war ich überrascht, dass Sex so schön sein konnte. Es war, als tauchte ich in eine Schüssel geschmolzener Schokolade ein und stieße am Boden auf einen flüssigen Regenbogen. Wir konnten nicht genug voneinander bekommen. Nichts, außer ihm, war von Bedeutung.

				»Grrhh«, entfuhr es mir. Ich nahm einen Löffel aus der Küchenschublade und versuchte, meine Erinnerung auszulöschen. »Jetzt reiß dich endlich zusammen!«

				Ich richtete wütend die Baisers mit der Sahne, den Erdbeeren und den dunklen Schokoladenstückchen in Dessertschalen an und goss die Schokoladensoße darüber. Währenddessen hörte ich, wie Maggie und Ethan immer lauter lachten. Irgendwas war hier eindeutig komisch. Auch wenn ich mich dafür hasste, war ich trotzdem fürchterlich eifersüchtig. Ich wollte Ethan für mich, nur für ein paar Minuten. Und ich wollte, dass Maggie ging. Draußen im Garten hatte ich das Gefühl gehabt, er wollte mir etwas Wichtiges sagen, doch jetzt lenkte Maggie ihn ab.

				Ich wischte mir die Augen trocken, trug die Dessertschalen ins Esszimmer und knallte sie Maggie, Ethan und Andrew vor die Nase, der inzwischen zusammengesackt in seinem Stuhl saß, als hätte er jeglichen Lebenswillen verloren.

				»Das Finale«, verkündete ich, nachdem die Schalen auf dem Tisch standen. »Eves Nachtisch.«

				Ethan pfiff, und ich spürte, wie ich rot wurde.

				»Okay«, meinte Paul. »Eine gute Gelegenheit für ein Foto.«

				Ethan sprang von seinem Stuhl auf und stellte sich neben mich, während ich eine der Dessertschalen in die Kamera hielt. Er legte den Arm um mich, Maggie und Andrew lehnten sich von hinten ins Bild. Als Paul das erste Foto machte, küsste mich Ethan auf die Stirn, woraufhin ich puterrot wurde.

				»Perfekt«, erklärte Paul.

				Ich setzte mich hin und konzentrierte mich auf den Nachtisch und auf den Teppich. Ein paar Minuten lang war außer dem kratzenden Geräusch der Löffel und zufriedenem Gemurmel nichts zu hören.

				»Oh. Mein. Gott. Eine wahre Wonne«, sagte Maggie und legte den Löffel hin. »Das war fantastisch!«

				»Ja, Desserts machen kann ich«, meinte ich. »Darin bin ich am besten.«

				»Oh, da kann ich mich aber noch an mehr erinnern«, flüsterte mir Ethan leise ins Ohr, sodass nur ich es hören konnte, und grinste anzüglich.

				Ich starrte ihn erstaunt an. Flirtete er etwa gerade mit mir? Joe würde bald nach Hause kommen. Ich holte tief Luft und blickte mit einem erstarrten Lächeln in die Runde.

				»Irgendjemand Kaffee?«, fragte ich.

				»Ich kann in Kaffeetassen lesen«, verkündete Maggie. »Das ist eine türkische Tradition, so ähnlich wie im Kaffeesatz lesen. Lasst mich eure Kaffeetassen lesen, danach machen wir uns auf den Weg. Wir haben Eves Gastfreundschaft wahrscheinlich schon überstrapaziert.«

				Maggie schaute demonstrativ zu Ethan. Ich ging in die Küche und machte schnell Kaffee, nachdem ich einen weiteren Stapel Geschirr ins Spülbecken gelegt und verärgert eine halbe Flasche rosa Spülmittel darüber verteilt hatte. Als ich ins Wohnzimmer zurückging, unterhielten sich Ethan, Maggie und Andrew über Alicia. Mein Blick traf den von Ethan, und ein zaghaftes, verzweifeltes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Die Musik hatte aufgehört, und die Stimmung war plötzlich ganz rührselig. Ich stellte den Kaffee auf den Tisch.

				»Mach dir um Alicia keine Sorgen!«, meinte Maggie. »Ich bin mir sicher, sie wird schon wieder zu sich kommen. Weißt du, du musst nur die kosmische Ordnung wiederherstellen.«

				»Das klingt in meinen Ohren ein bisschen durchgeknallt«, bemerkte Andrew, schaute hoch und lächelte mich dankbar an.

				»Das kannst du nicht wissen, solange du es nicht ausprobiert hast«, entgegnete Maggie und ordnete ihr Haar, sodass es ihr über die Schultern fiel. »Du musst sagen, was passieren soll, und es dir bildhaft vorstellen. Dann wirfst du dieses Bild in den Raum – und alles wird gut.«

				»Mit anderen Worten«, warf Paul ein, »positives Denken.«

				»Ja«, bestätigte Maggie. »Lasst mich eure Kaffeetassen lesen!«

				Damit hatte sie ihren großen Auftritt, klimperte mit den Wimpern und gestikulierte wild. Sie erzählte Andrew, dass sich seine Beziehung in den nächsten Wochen deutlich verbessern würde, und mir, dass eine Überraschung in naher Zukunft auf mich warte, woraufhin ich Ethan anschaute und ihm mit meinem Blick zu verstehen gab, dass ich meine Überraschung bereits gehabt hatte. Dann wandte sie sich Ethan zu, der Maggie mit ungläubigem Gesichtsausdruck lauschte.

				»Du wirst eine Nacht erleben, die du nie vergessen wirst«, verkündete sie und schaute ihn an. »Mein Wort darauf, Süßer!«

				Das war peinlich. Auch wenn Maggie hübsch und frech war, wirkte sie irgendwie verzweifelt. Jedes zweite Wort von ihr war eine zweideutige Anspielung. Ich hätte ihr am liebsten gesagt, dass Männer eher darauf reagieren, wenn man sie links liegen lässt.

				»Wirklich?«, erwiderte Ethan und lachte finster. »Das hört sich interessant an.«

				Vielleicht lag ich aber auch falsch. Ich schüttelte den Kopf, blies die Kerzen auf dem Tisch aus, sammelte die Untersetzer ein und legte sie zu einem Stapel zusammen. Ich wollte, dass meine Gäste jetzt gingen – alle –, um einen klaren Kopf zu bekommen, da ich zu viel getrunken hatte und der übermäßige Alkohol mich plötzlich schwermütig machte. Abgesehen davon vermisste ich Joe. Ethan tat inzwischen so, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen, und ich hatte genug davon, den anderen vorzutäuschen, dass es mir gut ging. Ich brauchte Joe, um mir mein wahres Leben wieder zu vergegenwärtigen, brauchte einen Schuss Normalität. Ich begann, die Kaffeetassen zu einem bedenklich hohen Porzellanturm aufzustapeln. Die Musik war zu Ende, doch ich legte keine neue CD auf. Wieder spürte ich Ethans Blick auf mir.

				»Ich denke, es ist an der Zeit zu gehen«, sagte Ethan, legte die Hände auf den Tisch und erhob sich.

				»Begleitest du mich zur U-Bahn-Station?«, fragte ihn Maggie.

				»Klar«, erwiderte er. »Was ist mit dir, Andrew? Wie kommst du nach Hause, mein Freund? Du wohnst in Holland Park?«

				Andrew stand wankend auf, das Haar stand ihm dort ab, wo er seinen Kopf auf die Hand gestützt hatte.

				»Ich muss zur Toilette«, verkündete er.

				Er torkelte durch die Tür des Esszimmers und stieß beim Gehen mit den Schultern gegen die Wand. Ethan, der hinter seinem Stuhl stand und sich an der Rückenlehne von Maggies Stuhl festhielt, schaute mich prüfend an. Ich seufzte.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, rief ich Andrew hinterher.

				Er antwortete nicht, sondern polterte durch die Badezimmertür und schmiss sie zu. Er schien fürchterlich betrunken zu sein. Ich seufzte und griff nach meinem Handy auf dem Tisch, um nachzusehen, wie spät es war. Joe hatte mir eine SMS geschrieben:

				Bin in zehn Minuten da.

				Ich bekam Panik. Ich wollte nicht, dass Ethan und Joe sich vor der Tür begegneten. Das wäre einfach zu furchtbar. Joe würde entsetzt sein. Er wusste um meine Gefühle für Ethan, da er mitbekommen hatte, wie verzweifelt ich gewesen war, als er mich verlassen hatte. Die Vorstellung, dass wir beide den Abend miteinander verbracht hatten, ob nun aus Zufall oder nicht, würde ihn ganz und gar nicht erfreuen.

				»Na dann«, sagte ich, löschte das Licht im Wohnzimmer, sodass wir plötzlich im Dunkeln standen. »Es war ein schöner Abend mit euch.«

				»Ah ja, ich verstehe«, sagte Maggie. »Du willst uns loswerden.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Aber ich bin hundemüde.«

				Ich führte den verwirrt aussehenden Paul, Maggie und Ethan in die Diele und öffnete die Haustür, noch bevor Maggie ihre Taschen vom Boden aufgehoben hatte, denn das war das Einzige, was ich tun konnte, um zu verhindern, dass ich Ethan einfach in die Nacht hinauskomplimentierte. Der Gedanke, dass Joe jede Sekunde auftauchen könnte, trieb mir vor Nervosität die Schweißperlen auf die Stirn.

				»Tschüss dann«, verabschiedete ich mich, hielt mich an der Tür fest und lächelte steif, während ich wartete, dass sie gingen. »Ich begebe mich besser mal an den Abwasch. Bis zum nächsten Mal!«

				»Ich rufe dich an«, meinte Ethan und küsste mich auf die Wange. »Wäre schön, wenn wir uns dann richtig miteinander austauschen könnten.«

				Wäre schön, wenn wir uns dann richtig miteinander austauschen könnten. Das hörte sich an, als wäre ich sein alter Fußballtrainer und nicht seine Exfreundin. Ich schnalzte abfällig mit der Zunge.

				»In Ordnung«, sagte ich kurz angebunden, wich seinem Blick aus und versuchte, den Kuss auf meiner Wange zu übergehen. »Wiedersehen, Maggie.«

				Maggie, die sich ihre Tasche geschnappt hatte, winkte mir kurz zu, als sie ein wenig schwankend, mit leicht schräg sitzender Pfauenfeder und Augen, die sich durch den Alkohol verengt hatten, hinausstolperte.

				»Das war lustig«, meinte sie zum Abschied. »Ich werde dir eine hervorragende Kritik geben, wenn ich mit Dominique spreche. Und dann kommt ihr zu mir, und wir wiederholen das Ganze, nur dieses Mal ein bisschen pikanter.«

				Gab sie denn nie auf? Gut, sie war eine jener Frauen, die erst dann Ruhe gaben, wenn alle Kerle im Raum sie anschmachteten. Ich lächelte Maggie müde an und wich Ethans Blick aus, als ich die Tür hinter ihnen schloss. Mein Magen zog sich zu einem unangenehmen Knoten zusammen. Wahrscheinlich schlafen die beiden heute Nacht miteinander, und zwar im Rosenbusch am Ende des Vorgartens. Dann verlieben sie sich ineinander und bekommen zehn Kinder und leben auf einem Bauernhof auf dem Land zusammen mit Hühnern, die im Garten herumlaufen und Löwenzahn und Blume heißen und mit ihren scharfen, kleinen Schnäbeln Körner vom Boden picken und …

				»Hör auf!«, ermahnte ich mich, legte die Hände auf die Hüften und seufzte. Jetzt musste ich nur noch Andrew loswerden, der seit Ewigkeiten im Bad verschwunden war.

				»Andrew?«, sagte ich und klopfte an die Tür. Da ich keine Antwort erhielt, lehnte ich mich vor, um zu hören, ob sich jemand bewegte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Lautes Schnarchen drang aus dem Bad.

				»Oh nein!«Ich öffnete die Tür einen kleinen Spalt und spähte, in der Befürchtung, einen halb nackten Andrew vorzufinden, vorsichtig hinein, doch der lag völlig bekleidet in meiner Badewanne, schlief tief und fest, während seine Füße am Ende heraushingen, den Kopf auf meinem Naturschwamm vom Body Shop. Er schnarchte wie ein Walross.

				Ich ging ins Bad und rüttelte heftig an seiner Schulter. »Andrew«, rief ich. »Andrew, wach auf!«

				Doch selbst als ich mich umdrehte und dabei versehentlich die blaue Glasflasche mit dem Schaumbad von Neal’s Yard zu Boden riss und diese in tausend Teile zerbrach, zuckte er nicht einmal zusammen.

				»So ein Mist!«, fluchte ich und schaute zu, wie sich die teure Flüssigkeit über sämtliche Fliesen ergoss. Ich beugte mich vor, um die Scherben einzusammeln, und schnitt mir in den Finger.

				»Verdammt!«, rief ich verärgert, nahm den Finger in den Mund und schmeckte das Blut. Ich stand auf, drehte das kalte Wasser am Waschbecken auf und hielt den Finger in den Wasserstrahl, während Andrew weiterschlief. Ich schaute hoch in den Spiegel und bemerkte, dass meine Stirn mit dunkler Schokolade verschmiert war.

				»Oh Gott, warum hat mir das bloß niemand vorher gesagt?«

				Ich rieb den Fleck mit der anderen Hand weg. Plötzlich übermannten mich die Gefühle, die ich den ganzen Abend zurückgehalten hatte. Ich brach in Tränen aus und putzte mir mit Toilettenpapier geräuschvoll die Nase.

				»Ich wünschte, ich hätte bei diesem blöden Supper-Club-Ding nie zugesagt«, jammerte ich mit erstickter Stimme. »Dann wäre ich Ethan nie wieder begegnet und hätte noch nicht einmal gewusst, dass er überhaupt wieder in London ist, aber jetzt … jetzt …«

				Jetzt … spazierte er mit Maggie die Straße hinunter, tat Gott weiß was und sagte Gott weiß was. Falls er nicht eine Freundin hatte. Was ja sein könnte. So eine Latino-Göttin, die den Rest der Welt mit ihrer Schönheit in sprachloses Staunen versetzt. Wieso machte ich mir überhaupt Gedanken darüber? Ich spürte, wie Traurigkeit in mir hochstieg, was nur eins bedeuten konnte. Auch wenn ich mich noch so sehr anstrengte, Ethan aus meinen Gedanken zu verdrängen, und wie sehr ich Joe auch liebte, musste ich mir eingestehen, dass ich immer noch etwas für Ethan empfand. Ich wandte den Blick von meinem Spiegelbild ab, das Wasser lief immer noch, und Andrew schnarchte weiter, doch ich setzte mich auf den Toilettendeckel, stützte meinen Kopf in meine Hände und weinte.

				»Eve?«, rief Joe nur wenige Augenblicke später und stand plötzlich in der Tür des Badezimmers. »Was ist los? Geht’s dir gut? Warum ist da Blut im Waschbecken? Das Wasser läuft.«

				Er kam herein, stellte das Wasser ab und kniete sich neben mich, die Hände auf meinen Oberschenkeln. Er bemerkte Andrew erst, als dieser plötzlich lauter schnarchte und sich umdrehte. Er schaute mich wie vom Donner gerührt an, die Augen weit aufgerissen, und legte eine Hand auf sein Herz.

				»Und wer verflucht noch mal ist der da?«, fragte er und rang nach Luft. »Mein Gott, ich habe mich zu Tode erschrocken!«

				»Das ist Andrew«, erwiderte ich mit tränenerstickter Stimme und griff nach mehr Toilettenpapier, um meine Tränen abzuwischen und mir die Nase zu putzen. »Er hat dermaßen viel Alkohol in sich hineingeschüttet, dass er im Bad eingeschlafen ist, als alle anderen gingen. Ich habe versucht, ihn aufzuwecken. Dabei fiel mir die Flasche mit dem Schaumbad herunter, und ich habe mir in den Finger geschnitten …«

				Ich schluckte, um meine Tränen unter Kontrolle zu bringen. Ich hatte kein Recht, von Joe Mitgefühl zu erwarten, denn in Wahrheit weinte ich, weil mich Ethans Rückkehr so verwirrt hatte.

				»Das war ein sehr eigenartiger Abend«, erklärte ich und atmete tief aus, um mich zu sammeln. »Gott sei Dank bist du wieder da. Wie werden wir nur Andrew los? Sollen wir ihn mit kaltem Wasser bespritzen?«

				Joe schüttelte den Kopf und legte den Arm um meine Schulter. Wir standen neben der Badewanne und betrachteten Andrew. Dann nahm Joe ein Handtuch, faltete es und legte es als Kissenersatz auf den Schwamm unter Andrews Kopf. Ich drückte Joes Arm.

				»Lass ihn seinen Rausch ausschlafen«, meinte er ruhig. »Wenn wir ihn jetzt rausschmeißen, wird er noch im Rinnstein enden. Er bleibt besser hier.«

				Plötzlich überfiel mich eine große Müdigkeit, und ich fühlte mich eigenartig losgelöst. Ich streckte mich und gähnte.

				»Ich gehe jetzt schlafen und mache morgen früh alles sauber«, verkündete ich. »Die Küche sieht aus wie ein Schlachtfeld. Ich muss ins Bett. Kommst du mit?«

				Minuten später lag ich mit meinem schlabberigen grau melierten Schlafanzug von Marks & Spencer im Bett, den ich normalerweise nur trage, wenn ich erkältet bin und mich nicht wie ein Mensch fühle. Ich saß angelehnt gegen einen Berg von Kissen, die Augen von Wimperntusche verschmiert, und aß die Reste der Schokoladenbaisers direkt vom Servierteller, wenngleich ich nicht im Geringsten hungrig war. Auf dem Nachttisch stand neben dem Hustensaft von Veno, einer Tube Handcreme von L’Occitane, einem Stapel Bücher, die ich zwar alle angefangen hatte, aber nie zu Ende bekam, und meinem iPhone, das immer in meiner Reichweite war, eine halb leere Flasche Rotwein. Ich griff danach, nahm schnell einen Schluck und lachte, weil mein Anblick in diesem Moment alles andere als verlockend sein musste.

				»Nun«, sagte Joe und stand stirnrunzelnd in der Tür. »Geht’s dir gut? Ist irgendwas heute Abend passiert? Warum hast du geweint?«

				Bei Joes Worten schwirrte mir der Kopf, und mein Herz klopfte schuldbewusst. Ich wusste, ich würde es nicht übers Herz bringen, ihm zu sagen, dass Ethan da gewesen war. Natürlich musste er es erfahren – immerhin würden Fotos von Ethan in der Zeitung erscheinen –, aber nicht jetzt. Das konnte ich nicht. Wie sollte ich die richtigen Worte finden? Ich würde es ihm morgen sagen, in nüchternem, gefasstem Zustand. Ich sah, wie Joe Banjo hochnahm und ihm den Kopf streichelte.

				»Komm schon!«, sagte er und nahm seine Brille ab. »Warum sagst du nichts?«

				Joe ließ Banjo wieder auf den Teppichboden hinunter und lehnte sich gegen den Türrahmen, als wäre er sich nicht sicher, ob er hereinkommen dürfte. Ich spürte eine leichte Enttäuschung in mir aufsteigen. Ich wollte, dass er wie sonst hereingestürmt käme, mich in die Arme nahm, drückte und küsste und auch den allerletzten Gedanken an Ethan auslöschte, aber vielleicht war ihm meine eigenartige Stimmung aufgefallen. Vielleicht wusste er, dass etwas nicht stimmte, denn nun lag etwas in der Luft, das zwischen uns stand, und ich hatte das Gefühl, als würde in ihm eine Klappe herunterfallen. Ich richtete mich auf und schüttelte die Krümel von meiner Brust. Ich musste unsere Beziehung wieder auf den Normalmodus zurückfahren.

				»In unserer Badewanne liegt ein Kerl«, erwiderte ich. »Ich finde, das sagt doch alles. Der Fischeintopf war eine Katastrophe, weil ich vergessen habe, den Fisch hineinzugeben, und dann ist der Abend auch noch zu einem Trinkgelage ausgeartet.«

				»Was war mit den anderen beiden?«, fragte Joe. »Wie waren die denn so?«

				Ich runzelte die Stirn.

				»Die waren in Ordnung«, antwortete ich achselzuckend. »Maggie ist Schaufensterdekorateurin und lebt in Bethnal Green. Sie redet und schäkert gerne. Der andere Kerl war … na ja … der war langweilig … sagte nicht viel. Ist ein bisschen … hm … wie soll ich’s sagen? Gesichtslos. Irgendwie ein Niemand, ein Nichts.«

				Ich konnte nicht glauben, dass mir diese Worte gerade über die Lippen gekommen waren. Die Wahrheit hätte nicht weiter davon entfernt sein können. Ethan war alles andere als ein Nichts. Er war eine Person, die alles in sich vereinte – nein, falsch –, er war eine Person, die einmal für mich alles in sich vereinte. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt war er ein Nichts für mich, und somit hatte ich wieder recht. Ich sagte also doch die Wahrheit. Ich räusperte mich und lächelte Joe wieder an.

				»Ein Nichts?«, wiederholte Joe und brach in Gelächter aus. »Du kannst so herrlich komisch sein! Ich hoffe, mich wird nie jemand in solch leuchtenden Farben schildern. Aber das Essen soll nicht gut gewesen sein? Das glaube ich nicht. Der Nachtisch sieht köstlich aus. He, lass mir was davon übrig!«

				Joe stieg über die diversen Klamottenhaufen, die ich auf dem Boden hinterlassen hatte, und setzte sich neben mir aufs Bett.

				»Hungrig?«, fragte ich und wich Joes Blick aus. »Du kannst alles haben.«

				Ich bot ihm einen Löffel Schokoladenbaiser an, das er zufrieden murmelnd aß, griff dann nach seiner warmen, trockenen Hand und zog ihn zu mir, um ihn zu küssen. Ich wollte das Zusammengehörigkeitsgefühl, das ich gehabt hatte, bevor Ethan an diesem Abend in meine Tür geplatzt war, wiederherstellen.

				Joe umarmte und drückte mich, doch irgendetwas hatte sich zwischen uns gedrängt.

				Etwas undefinierbar Kleines, Sprödes. Als hätte man einen Stein im Schuh. Ich konnte die Spannung in Joes Schultern spüren. Ich verfluchte Ethan leise, hielt Joe noch fester und vergrub meinen Kopf an seiner Brust. Ich schaute hoch, küsste ihn noch einmal, dieses Mal eindringlicher, und er küsste mich leidenschaftlich zurück. Ich dachte, Küsse sind wie Fragen und Antworten und seufzte erleichtert. Joe hatte all die richtigen Antworten. Es war alles noch da. Auch wenn ich Ethan wiedergesehen hatte, waren meine Gefühle für Joe unverändert, und warum hätte sich das auch ändern sollen?

				»Oh, Joe«, sagte ich. »Ich bin müde und habe zu viel getrunken. Wie war dein Abend? Wie ging’s Dad?«

				Joe legte sich neben mich, die Hände unterm Kopf verschränkt. Ich schmiegte mich an ihn und spürte seine Wärme.

				»Ihm ging’s gut«, antwortete er. »Er sprach viel von deiner Mum.«

				Ich verzog das Gesicht. Mum war seit siebzehn Jahren tot, doch er sprach immer noch von ihr, als wäre sie erst gestern gestorben.

				»Er erzählte von einem Kuchen, den sie immer für ihn gebacken hatte, wenn sie sich gestritten hatten«, fuhr Joe fort. »Er sagte, allein der Geschmack hätte ihn schon dazu gebracht, sich wieder neu in seine Frau zu verlieben, und er meinte, ich sollte das auch mal bei dir ausprobieren.«

				»Was?«, fragte ich ungläubig und zog seinen Arm zu mir. »Du kannst doch gar nicht backen!«

				Er setzte sich auf, erhob sich vom Bett und zog seinen Pullover aus, ohne mich anzusehen. Banjo steckte seine Krallen in den Teppichboden und zog an den Schlaufen.

				»Genau das habe ich auch zu ihm gesagt«, bemerkte Joe steif. »Dass ich nicht backen kann. Herrgott noch mal, Eve!«

				Ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen, denn ich wusste, ich hatte falsch reagiert.

				»Oh, Joe«, sagte ich. »Das heißt nicht, dass ich dich nicht liebe. Das weißt du ganz genau!«

				»Bist du dir da sicher?«, fragte er.

				»Natürlich bin ich das«, antwortete ich. »Du weißt, dass ich dich liebe.«

				Joe entspannte sich sichtbar. »Gut«, meinte er. »Denn ich will, dass du dir sicher bist. Ganz sicher.«

				Ich nickte energisch, hob die Augenbrauen und schaute ihm zu, wie er sein T-Shirt, die Jeans und Unterhose auszog und anschließend, als er neben dem Bett stand, lachend seinen üblichen Scherz machte, nämlich so zu tun, als wäre unser Bett ein Schwimmbecken, in das er einen Hechtsprung machte. Als er neben mir landete, rollte er sich auf den Bauch, legte sich ein Kissen unter die Brust und schaute mich fragend an.

				»Ich bin mir sicher«, erklärte ich. »Du musst nicht fragen.«

				»Gut«, sagte er und drehte sich auf den Rücken. »Auf jeden Fall meinte dein Vater, er hätte dir etwas Wichtiges zu sagen, wollte aber nicht mit der Sprache herausrücken, was es ist. Sehr verdächtig, wenn du mich fragst!«

				»Komisch«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Ich hoffe, er ist nicht krank. Glaubst du, es ist was Schlimmes? Ich mache mir Sorgen, dass er krank ist. Daisy sagt, er ist andauernd beim Arzt, um irgendwelche Testergebnisse zu erfahren, von denen er ihr nichts verraten will.«

				»Ich glaube nicht, dass er krank ist«, beruhigte mich Joe. »Er sieht gesünder aus als ich. Egal, komm her! Dieser Schlafanzug von Primark macht mich an.«

				»Nur damit wir uns richtig verstehen, er ist von Marks & Spencer«, witzelte ich.

				Joe küsste mich, dann wanderte seine Hand auf meine Brust, doch ich verkrampfte. Er nahm seine Hand weg, die geringste Bewegung schreckte ihn ab.

				»Was ist los?«, fragte er. »Was stimmt nicht?«

				Joe begann, an seinem Daumennagel herumzukauen.

				»Nichts«, antwortete ich leise. »Ich bin einfach nur erschöpft und fühle mich ein bisschen eigenartig mit Andrew da draußen im Bad.«

				»Gut«, sagte er und versuchte, nicht verletzt zu klingen. Ich seufzte. Er machte das Licht aus und drehte sich von mir weg. Ich lag mit offenen Augen neben ihm in der Dunkelheit und hatte ein schlechtes Gewissen. Ich hörte, wie er atmete. Gelegentlich fuhr ein Wagen am Haus vorbei, und das Licht der Scheinwerfer drang durch die Schlitze der Jalousien, wodurch es im Zimmer hell wurde. Joes Atem wurde schwerer, und ich wusste, er würde bald einschlafen, doch in meinem Kopf schwirrten immer noch tausend Gedanken herum.

				»Joe«, sagte ich leise. »Glaubst du an Schicksal?«

				Joe riss die Augen auf und drehte sein Gesicht zu mir um.

				»Von was sprichst du? Ich dachte, du schläfst. Warum nicht?«

				»Ach, nichts«, erwiderte ich. »Ich habe nur darüber nachgedacht, ob unser Leben vorbestimmt ist oder alles so kommt, wie es kommt – zufällig.«

				Joe war ein paar Augenblicke lang still, dann griff er unter der Decke nach meiner Hand.

				»An Schicksal zu glauben hat etwas Tröstliches«, sagte Joe. »Weil man dann nämlich keine Verantwortung für seine Entscheidungen übernehmen muss. Aber ehrlich gesagt, glaube ich, dass alles Zufall ist.«

				»Ich habe vor Kurzem diese Geschichte gelesen«, begann ich. »Sie handelt von einem Mädchen, das mit sieben Jahren eine Nachricht in eine Flasche steckte und sie ins Meer warf. Im Sommer desselben Jahres antwortete ihr ein kleiner Junge, der die Flaschenpost gefunden hatte. Sie trafen sich nie, und sie schrieb ihm auch nie zurück, doch dreißig Jahre später begegneten sie sich zufällig – oder das Schicksal wollte es so – und heirateten. Die Flasche und die Postkarte fielen ihnen allerdings erst nach ihrer Heirat wieder in die Hände, und sie zählten eins und eins zusammen. Ist das nicht erstaunlich? Das muss doch Schicksal sein, oder?«

				»Vielleicht«, erwiderte er und gähnte. »Vielleicht ist dies die Ausnahme von der Regel. Auf jeden Fall eine nette Geschichte. Ist sie wahr?«

				»Ja, ist sie«, antwortete ich.

				Joe schlang seinen Körper um mich. Ich schloss die Augen und spürte, wie ich einzuschlafen begann. Meine Haut verschmolz mit der von Joe, und wir atmeten im gleichen Rhythmus. Ich dachte an all die anderen Paare in London, die gemeinsam im Bett lagen, eines davon nicht in der Lage, einzuschlafen, da die beiden an etwas oder jemanden dachten, von dem der andere nichts wusste. Plötzlich wurde mir bewusst, wie zerbrechlich Beziehungen waren, und dass ich alles daran setzen musste, meine Beziehung zu Joe zu schützen. Denn als ich da so neben ihm lag, wurde mir klar, was zählte – sein Körper ganz nah bei mir, sein schlagendes Herz an meinem. Wir mussten auf uns aufpassen. Joe hatte mich gerettet, als ich völlig am Boden gewesen war. Seit meinem zehnten Lebensjahr war er immer für mich da gewesen, und ich wollte genauso für ihn da sein.

				Gerade als ich langsam einschlief und die Bilder dieses seltsamen Abends allmählich aus meinem Kopf verschwanden, hörte ich mein Telefon piepsen. Ich wand mich aus Joes Armen, um die SMS zu lesen. Es war eine unbekannte Nummer.

				Du hättest mich nie hereinlassen dürfen. Ich muss immerzu an dich denken. Es tut mir alles so leid. Ist das Schicksal? Kuss E

				Ist das Schicksal? Ich dachte an das Mädchen und den Jungen mit der Flaschenpost, wurde rot, biss mir auf die Lippe und schaute hinüber zu Joe. Das Handy, dessen Display im Dunkeln leuchtete, lag immer noch in meiner Hand. Ich konnte die SMS unmöglich beantworten, ich musste sie einfach ignorieren. Ethan wollte mich durcheinanderbringen. Dazu hatte er kein Recht. Diesen Triumph würde ich ihm nicht gönnen. Ich würde ihm nicht zurückschreiben.

				Leg das Telefon hin und schlaf weiter!, befahl ich mir. Doch ehe ich mich’s versah, hatte mein teuflisches Alter Ego auf ANTWORTEN gedrückt.

				Jeder ist seines Glückes Schmied, tippte ich ein und drückte auf SENDEN. Dann ballte ich die Hand zu einer Faust und biss hinein. Was tat ich hier bloß? Am liebsten hätte ich die SMS sofort wieder rückgängig gemacht.

				»Wer war das?«, fragte Joe.

				Ich zuckte in der Dunkelheit zusammen.

				»Maggie«, sagte ich. Die Lüge war wie aus der Pistole geschossen aus meinem Mund gekommen. »Hat sich nach Andrew erkundigt. Ich habe ihr geantwortet, dass er immer noch im Bad liegt.«

				Ich schmiegte mich an Joes Rücken und starrte zur Decke, mein Magen zog sich zusammen. Warum war ich nicht von Anfang an ehrlich gewesen, als Joe durch die Tür gekommen war? Was dachte ich mir nur dabei, ihn anzulügen? Ich verstand mich selbst nicht. Ich lag wach und zerbrach mir den Kopf, während draußen Autos vorbeifuhren und ihre Scheinwerfer im Schlafzimmer aufblitzten, wie das Licht einer Taschenlampe auf der Suche nach einem Ausreißer. Ich vergrub mein Gesicht in den Kissen, um das Licht und die Geräusche auszublenden. Doch sosehr ich mich auch bemühte, der Schlaf wollte einfach nicht kommen.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Als ich auf das handgeschriebene Plakat mit der Aufschrift Baldige Eröffnung schaute, das ich ins Fenster gestellt hatte, schüttelte ich zweifelnd den Kopf und schloss die wacklige Ladentür des Cafés auf. Auf den weiß gekalkten Wänden reflektierte das frühe Sonnenlicht. Isabel kam hinter mir herein, in der Hand eine Tragetasche mit Pinseln und Terpentinersatz.

				Obwohl es noch früh war an diesem Sonntagmorgen, war auf der Lordship Lane, der Durchfahrtsstraße von East Dulwich, die eine halbe Meile von meinem Zuhause entfernt lag, schon einiges los. Direkt vor dem Laden saß auf dem Bordstein eine Gruppe von Mädchen im Teenageralter, die wohl noch von der Nacht übrig geblieben waren und Wasser aus Evianflaschen tranken. Ein Vater grummelte seinen kleinen Sohn an, er solle schneller gehen, während er sich fast den Hals nach den Mädchen ausrenkte. Ich verdrehte die Augen.

				»Hast du den Kerl gesehen?«, fragte ich Isabel. »Er könnte ihr Großvater sein.«

				»Widerlich«, antwortete sie, und ihre dunklen Augen funkelten amüsiert. »Oh mein Gott, sieh dir das an!«

				Wir standen nebeneinander und betrachteten das Bild der Verwüstung, das sich uns bot. Die Handwerker hatten zwar ihre Arbeiten zu Ende geführt, aber danach nicht aufgeräumt, da uns das Geld für weitere Arbeitsstunden fehlte. Der Boden war vollgestellt mit Holzbrettern, Eimern, leeren Pappbechern und kaputtem Mobiliar. Aus den Wänden ragten bedrohlich elektrische Kabel heraus. Neben der Theke stapelten sich achtlos hingestellte Kisten mit neuer Ladenausstattung, die wir noch nicht ausgepackt hatten, sowie Farbdosen und mehrere unberührte Tapetenrollen. Die Wände waren mit verschiedenen Farbklecksen vollgeschmiert, ein fürchterliches Kaugummirosa neben einem Erbsengrün. Farben, die ich ausprobiert, aber schnell wieder verworfen hatte.

				»Was für ein Mist!«, stieß Isabel hervor. Sie band ihr platinblondes, langes Haar zu einem Knoten zusammen und zog ihre goldenen Creolen aus. »Was sollen wir nur machen? Es gibt noch so verdammt viel zu tun! Ich ziehe besser mal die Creolen aus, damit meine Ohren auch nach der Renovierung noch dran sind.«

				Ich war im Monat davor fast jeden Tag hier gewesen, um Lieferungen entgegenzunehmen, mit Handwerkern zu verhandeln, mich in der kleinen Küche umzusehen und zu entscheiden, wo Geschirr, Lager und Vorräte hinsollten. Deshalb bot mir dieser Anblick keine Überraschung. Dennoch versetzte mich Isabels Reaktion in Panik. Wir lagen fürchterlich im Zeitplan zurück. Nein, falsch. Ich lag fürchterlich im Plan zurück.

				»Du meinst wohl, was soll ich nur machen?«, verbesserte ich sie, hob die weggeworfene Rinde eines Speckbrots auf, das ein Handwerker liegen gelassen hatte, und warf sie in den Mülleimer. »Du wirst in vier Wochen Tausende von Meilen entfernt sein und dich am Strand sonnen. Wenn Joe sich von seinem Laptop loseisen kann, wird er mir heute Nachmittag helfen. Das wäre immerhin ein Anfang. Weiß der liebe Gott, was er den ganzen Morgen am Computer macht, doch sobald ich in seine Nähe kam, schloss er alle Fenster. Sehr verdächtig!«

				Isabel verzog das Gesicht und steckte die Ohrringe in ihre Jeans.

				»Glaubst du, er schaut sich nackte Frauen an?«, fragte sie und lächelte zaghaft. »Ich erinnere mich, wie ich Robert einmal dabei erwischt habe, wie er sich so eine Webseite mit riesigen Brüsten ansah. Ich war völlig fassungslos. Ehrlich, die Dinger waren so groß wie die Motorhaube eines VW-Käfers. Hätte ich gewusst, dass er auf so was stehen würde, hätte ich mehr Kuchen gegessen. Natürlich ging ich vor Wut an die Decke. Der arme Robert.«

				»Ha!«, rief ich aus. »Joe plant wahrscheinlich etwas Romantisches. Du weißt doch, wie er ist. Du hättest die Blumen sehen sollen, die er mir gestern geschenkt hat. Ich glaube, zwischen ihm und der Blumenhändlerin läuft was, zumal sie sehr hübsch ist. Na, ich sollte besser keine Witze darüber machen. Vielleicht ist am Schluss noch was dran.«

				Ich betrachtete mich und Isabel in einem zerbrochenen Spiegel, der angelehnt vor einen umgedrehten Stuhl stand, den wir noch entsorgen mussten.

				»Er wäre wahrscheinlich etwas gelassener, wenn du dich richtig zu ihm bekennen würdest«, erklärte Isabel ernst. »Du weißt, dass er das will. Er hat vermutlich immer noch das Gefühl, er müsste dich für sich gewinnen. Du kennst ihn und weißt, wie willensstark er ist. Er gibt nie auf. Wie hat er noch mal seinen ersten Job bekommen?«

				Ich lächelte bei der Erinnerung an Joes Aktion, um die Aufmerksamkeit eines Zeitungsherausgebers auf sich zu lenken.

				»Er schrieb ihm einen Monat lang jeden Tag einen Brief«, antwortete ich. »Er gibt nie auf, und genau das liebe ich an ihm. Nun ja, an sich liebe ich alles an ihm.«

				»Dass du ihn so sehr liebst, habe ich noch nie aus deinem Mund gehört«, erklärte Isabel grinsend. »Was ist in dich gefahren? Entweder liebst du ihn wirklich, oder du hast ein schlechtes Gewissen. Was ist es?«

				Ich runzelte die Stirn, zuckte mit den Achseln, stieg über eine Kiste und schaute auf den Boden. Mir schoss Ethan durch den Kopf.

				»Egal, zurück zum Café«, sagte ich. »Wenn dieser ganze Dreck auf dem Boden erst mal verschwunden ist, wird es hier nicht mehr aussehen wie auf einer Müllhalde, sondern wie in einem Café. Hoffe ich.«

				Ich war ein bisschen sauer auf Isabel, da ich wegen ihr ein schlechtes Gewissen hatte, wenngleich sie dafür gar nichts konnte. Mit den Händen in den Hüften schaute mich in dem Laden um, einem ehemals billigen Fresslokal, das in Ausstattung und Ambiente im Jahr 1982 stecken geblieben war. Es hatte dringend renoviert und modernisiert werden müssen. Ich seufzte.

				Obwohl mein eigenes Café ein Traum war, den ich schon seit Jahren hegte, hatte ich fürchterliche Angst, es nicht allein zu schaffen, jetzt, da Isabel fortgehen würde. Noch beunruhigender war jedoch, dass ich irgendwie 15000 Pfund auftreiben musste, um eine komplette neue Küche, weitere Möbel und ein paar unbezahlte Rechnungen zu bezahlen. Keine leichte Aufgabe, angesichts der Tatsache, dass ich bereits fast alles ausgegeben hatte und der Kreditrahmen der Bank ziemlich ausgeschöpft war. Ich könnte Robert bitten, seine Investition zu erhöhen, doch das wollte ich auf keinen Fall.

				Auch wenn ich mir um all das Sorgen machte und es noch so viel zu erledigen gab, kreisten meine Gedanken nur um eines: Ethan Miller. Ist das Schicksal? Ich atmete schwer aus.

				»Ich wünschte, ich würde hierbleiben«, erklärte Isabel, schälte sich eine Banane und biss hinein. »Ich habe das mit Dubai nie geplant und will noch nicht einmal da hin, aber ich kann ja schlecht von Robert verlangen, dass er die Stelle ablehnt. Und eine Fernbeziehung ist auch keine Lösung, oder? Ich meine, für mich wär’s in Ordnung, aber Robert könnte was dagegen haben. Du kennst ihn. Wie konnte er nur so dumm sein und uns dieses ganze Geld leihen? Was für ein Schwachkopf!«

				Ich lachte und umarmte Isabel, die in ihrem blauen Sommerkleid und der grünen Strickjacke toll aussah. Ihre Pfirsichhaut war perfekt, ihr platinblondes Haar seidig weich.

				»Ich weiß«, beruhigte ich sie. »Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf, Isabel. Es war für euch beide eine schwierige Entscheidung – und ohne Roberts Geld gäb’s das alles hier gar nicht. Es ist nur ein Jammer, dass ich die Kosten so unterschätzt habe. Aber egal, du wirst mich doch oft hier besuchen, oder?«

				»Aber ja«, versicherte sie und lächelte traurig. Sie warf die Bananenschale weg, hob ein paar Abdeckplanen auf und riss das Zellophanpapier ab, in das sie eingewickelt waren. Ich beobachtete sie dabei, machte den Mund auf und dann wieder zu und versuchte herauszufinden, wie ich ihr am besten beibringen könnte, dass Ethan wieder aufgetaucht war.

				Auf der Autofahrt zum Café hatte ich geplant, keine große Sache daraus zu machen, aber es war schließlich das Einzige, an das ich denken konnte, und ich brannte darauf, Isabel einzuweihen. Ich wusste, sie würde entsetzt sein, wenn ich ihr auch nur ansatzweise den Eindruck vermitteln würde, mich über das Wiedersehen gefreut zu haben. Sie hatte das ganze Drama unserer Trennung hautnah miterlebt und hasste Ethan deshalb, doch ich musste es ihr unbedingt erzählen.

				Isabel ging hinüber zur Theke, auf der wir unsere fabelhaften hausgemachten Kuchen und Plätzchen aufbauen wollten, die ich jeden Morgen backen würde, wenngleich es bis zu diesem angenehmen Teil der Geschichte noch ein langer Weg sein würde. Sie kniete sich hin, um einen Lappen vom Boden aufzuheben.

				»Ich werde alles tun, was ich kann, bevor ich wegfahre«, sagte sie. »Wir können in vier Wochen noch viel erledigt bekommen, besonders wenn ich …«

				»Ethan ist wieder da«, platzte ich plötzlich heraus.

				»Aua!«, rief Isabel, denn sie war bei dieser Neuigkeit so schnell hochgefahren, dass sie sich den Kopf an der Kante der Theke gestoßen hatte. Sie riss die Augen auf und starrte mich an.

				»Nein!«, sagte sie entsetzt.

				»Doch«, erwiderte ich. »Ethan ist zurück.«

				»Ethan ist zurück?«, wiederholte sie. »Oh mein Gott! Seit wann? Hat er dich angerufen?«

				Sie schaute mich gespannt an, ihre Wangen leicht gerötet.

				»Er ist gestern Abend aufgetaucht«, erklärte ich. »Du weißt doch, dass ich bei diesem Saturday-Supper-Club-Ding von Joes Zeitung mitmache, weil ein Teilnehmer ausgefallen ist und er mich bat, für denjenigen einzuspringen? Ich kann es selbst kaum glauben, doch er stand gestern Abend vor meiner Tür. Er ist einer der Kandidaten. Es war purer Zufall. Findest du das nicht auch echt komisch? Ich meine, wie oft hat man schon gehört, dass so etwas passiert?«

				Isabel wurde sehr still. Sie legte eine Hand auf den Mund und schaute auf den Boden.

				»Das kann ich nicht …«, begann sie. »Das kann ich nicht glauben. Bist du dir sicher, dass er das nicht wusste? Warum hast du mir nichts gesagt?«

				»Er wusste es nicht«, erwiderte ich und erhob beschwichtigend die Hände. »Er konnte es nicht wissen. Das ist purer Zufall. Isabel, es war so eigenartig, ihn wiederzusehen, als ob er nie weg gewesen wäre. Es hat mich echt umgehauen. Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich weiß, wie sehr du ihn verachtest, aber ich habe die ganze Nacht an ihn denken müssen und fühle mich Joe gegenüber furchtbar, als hätte ich ihn betrogen oder so, dabei ist nichts passiert, ich habe nur mit ihm gesprochen …«

				»Ich verachte Ethan nicht«, stellte Isabel in ruhigem Ton klar. »Ich finde nur, dass sein Auftauchen keine gute Nachricht ist. Aber wieso fühlst du dich Joe gegenüber furchtbar? Du magst doch Ethan etwa nicht immer noch, oder? Bitte, sag Nein!«

				Sie fuhr verzweifelt mit den Händen über ihr Gesicht hinunter zum Kinn.

				»Natürlich nicht!«, erklärte ich, schaute sie von der Seite an und nickte leicht. »Vielleicht …«, murmelte ich, »ein bisschen.«

				Isabel ging hinüber zum Fenster, drehte mir den Rücken zu und schaute auf den vorbeirumpelnden Verkehr.

				»Er hat dir damals das Herz gebrochen«, sagte sie. »Er darf nie wieder eine Rolle in deinem Leben spielen. Du hast Joe und das Café hier. Joe ist eine Million Ethans wert. Er würde dich nie einfach so verlassen, ohne eine Erklärung. Das weißt du doch, oder?«

				Sie drehte sich zu mir um und sah plötzlich sehr erschöpft aus.

				»Ich weiß«, sagte ich. »Aber ich kann nicht anders. Ich denke jetzt schon daran, wie es sein wird, wenn ich ihn das nächste Mal beim Saturday Supper Club sehe.«

				»Wann wird das sein?«, fragte sie.

				»Nächsten Samstag«, antwortete ich. »Es findet jeden Samstag statt.«

				»Da kannst du nicht hingehen«, sagte sie.

				»Ich weiß«, erwiderte ich.

				»Du gehst aber trotzdem, oder?«, hakte sie nach.

				»Ja«, antwortete ich.

				»Weiß Joe davon?«, fragte sie. »Was hat er gesagt?«

				Ich drückte mich vor der Antwort, hob einen Haufen ungeöffneter Briefe vom Boden neben der Tür auf und begann, die Umschläge aufzureißen, sah mir aber den Inhalt nicht wirklich an.

				»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, fing ich an und warf die Umschläge in den Mülleimer. »Aber ich werde es ihm wohl bald sagen müssen. Er kennt Ethan, und in drei Wochen erscheint der erste Artikel über den Saturday Supper Club in der blöden Zeitung, also werde ich es ihm schlecht verheimlichen können, oder? Obwohl, wenn ich nicht hingehe, wär’s das Aus für den Saturday Supper Club. Aber damit fiele auch die Werbung für das Café ins Wasser, deshalb sollte ich es vielleicht besser doch machen …«

				Isabel warf mir einen vielsagenden Blick zu und schüttelte den Kopf.

				»Ganz ehrlich, Eve, du bewegst dich auf dünnem Eis«, sagte sie. »Solltest du dich in die Nähe von Ethan begeben, riskierst du alles. Weißt du nicht mehr, wie er mit dir Schluss gemacht hat? Nur mit einem Zettel, den er in der Küche hinterließ? Bitte, denk daran! Er ist ein Idiot. Er hat dich fürchterlich verletzt.«

				Er hatte die eilig verfassten Abschiedszeilen auf der Rückseite einer Stromrechnung mit rotem Kuli hingekritzelt. Und das, nachdem wir zwei Jahre zusammengewesen waren. Er hatte weder einen Gedanken an die bittersüße Romantik eines Füllfederhalters verloren, noch hatte er gutes Schreibpapier, Siegelwachs oder die Intimität des gesprochenen Worts in Betracht gezogen. Er hatte den Zettel auf den Küchenherd der Wohnung in Clapham North gelegt, in der ich damals zusammen mit Isabel wohnte. Ich war völlig am Boden zerstört gewesen.

				»Ich weiß«, sagte ich und erinnerte mich an Ethans Notiz:

				Es tut mir leid, Eve, aber ich verlasse London, um nach Rom zu gehen. Der Grund dafür ist schwierig zu erklären, aber ich sehe für uns beide keine Zukunft. Versuch bitte keinen Kontakt mit mir aufzunehmen! Es tut mir leid, wenn das ein Schock für Dich ist. Ich habe Dich geliebt, Kuss Ethan.

				PS: Glaub mir, das ist auch hart für mich!

				Ich las diese Zeilen damals öfter, als Harry-Potter-Bücher verkauft worden sind. Ich kannte sie auswendig, obwohl Isabel mir gesagt hatte, ich sollte den Zettel zerreißen. Das PS machte mich am meisten wütend. Wann immer ich gefragt wurde, wo Ethan war oder warum wir nicht mehr zusammen waren, zitierte ich ihn wortwörtlich. Ich rief ihn an. Die Mailbox antwortete, und ich las ihm die Notiz vor. Ich wollte wissen, ob es sich um einen gut vorbereiteten Scherz handelte. Er meldete sich nicht. Ich rief noch mal an, keine Antwort. Ich schickte ihm eine wütende E-Mail, wiederum keine Antwort. Und Rom? Ich wusste, dass ein Cousin von ihm dort wohnte, doch hatte er nie erwähnt, dort hinzuwollen, weshalb ich mich zu fragen begann, ob ich ihn überhaupt gekannt hatte. Als er sich nicht meldete, hörte ich mit den Kontaktversuchen auf. Ich fand es besser, so zu tun, als wäre er tot.

				»Weißt du noch, wie mies es dir nach diesem Zettel ging?«, insistierte Isabel. »Wie du völlig am Ende warst? Du hattest quasi einen Nervenzusammenbruch. Verdammt noch mal, Eve, ich will dich nie wieder in einer solchen Verfassung erleben, und genauso wenig will ich, dass du wieder irgendwas mit ihm anfängst, weil …«

				Ihre Worte verhallten im Nichts. Sie fixierte mich und sah wirklich besorgt aus. Ich nickte zustimmend. Nachdem Ethan mich verlassen hatte, war es, als wäre meine Welt zusammengebrochen. Als wären wir in einem richtig schnellen Auto gefahren, die Musik voll aufgedreht, ich lauthals juchzend, während er mich ohne Vorwarnung aus der Beifahrertür auf eine einsame Straße hinausgestoßen hätte. Ich stierte unzählige Male auf den Zettel, weil ich dachte, womöglich einen Satz oder Hinweis übersehen zu haben. Aber nein. Diese miesen fünf Zeilen waren alles.

				Und dann kamen die Selbstzweifel. Eine giftige Welle nach der anderen überfiel mich und erstickte jeden vernünftigen Gedanken. Ich begann zu glauben, es hätte an mir gelegen. Ich zermarterte mir das Hirn, als ich mich zu erinnern versuchte, wann ich Ethan das Leben schwer gemacht hatte, und kam zu dem Schluss, dass meine kleinliche Eifersucht ihn vertrieben haben musste und ich für das Ende unserer Beziehung verantwortlich war. Wenn ein so lebendiger Mensch wie Ethan dachte, es würde nicht funktionieren, und deshalb so überstürzt wegging, dann lag es vermutlich daran, dass ich nicht gut genug für ihn gewesen war.

				»Du musst einen kühlen Kopf bewahren!«, sagte Isabel. »Besonders jetzt, da … Hat Joe schon irgendwas von seinen Plänen verraten?«

				Sie schaute mir ins Gesicht. Ich blickte sie verwirrt an, und sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken wieder vertreiben.

				»Welche Pläne?«, hakte ich nach.

				»Ach, nichts«, erwiderte sie.

				»Jetzt komm schon!«, sagte ich. »Du weißt doch was, oder?«

				»Ich finde einfach, du solltest vorsichtig sein«, erklärte sie. »Nach dem zu urteilen, was Joe in letzter Zeit so gesagt hat, denke ich, du weißt, dass er etwas Besonderes vorhat, und du solltest nicht herummachen mit diesem …«

				»Was vorhat?«, unterbrach ich sie und schaute sie eindringlich an. »Abgesehen davon mache ich, verdammt noch mal, nicht herum. Ich habe Ethan nur einmal gesehen. In einem Raum, voll mit anderen Menschen. Es war reiner Zufall. Aber egal, was hat Joe vor?«

				Da sie mir nicht antwortete, runzelte ich die Stirn.

				»Isabel!«, rief ich. Dann dämmerte es mir. Natürlich. Er hatte mehrfach gefragt, ob wir nicht zusammenziehen wollten, immer wieder Immobilienangebote auf dem Küchentisch liegen lassen, über unsere Fußballmannschaft von Kindern gesprochen und große, kunstvoll gebundene Blumensträuße gekauft. Er hatte wohl vor, mir einen Antrag zu machen, dieses Mal aber wirklich.

				»Will er mir einen Antrag machen?«, fragte ich, kaute auf meinem Daumennagel herum und schaute Isabel an. »Ich meine, mir ernsthaft einen Antrag machen?«

				Sie sah mich nicht an, sondern schüttelte nur voller Mitgefühl den Kopf.

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte sie nicht sehr überzeugend. »Aber er hat Pläne. Er kam vor Kurzem wegen einer Sache bei mir vorbei, und ich warne dich, es wird ihm das Herz brechen, wenn er herausfindet, dass du ihm untreu bist, währenddessen er versucht …«

				»Ich bin ihm nicht untreu«, unterbrach ich sie.

				»Ich weiß«, erklärte sie. »Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

				Auch wenn ich Isabel weiter bedrängte, würde sie nicht mit mehr herausrücken, und so gab ich auf, nahm aber an, dass Joe mir tatsächlich einen Antrag machen wollte. Das ergab einen Sinn, denn er arbeitete schon seit Monaten mit seinen Witzen und Scherzen darauf hin. Eigentlich sollte ich in Begeisterung ausbrechen, doch stattdessen überfiel mich Panik. Wollte ich heiraten? Ich hob die Tragetasche mit den Pinseln hoch, nahm einen heraus und drückte die Borsten gegen die Innenfläche meiner Hand.

				»Ich sollte besser weitermachen und da drüben mit der Küche anfangen«, erklärte ich und zeigte auf die schmuddelige alte Küche, die mehr Frittierfett in ihrem Leben gesehen hatte, als gesetzlich erlaubt sein sollte.

				»Triff dich nicht mehr mit Ethan!«, sagte Isabel sanft. »Geh da nächstes Wochenende nicht hin! Das ist ein Riesenfehler.«

				Ich seufzte.

				»Tut mir leid, ich sollte die Klappe halten«, sagte sie.

				»Ja, solltest du. Ich hab’s kapiert«, antwortete ich und stapfte in die Küche. Da klingelte mein Telefon. Ich zog es aus der Hosentasche heraus und hoffte, es wäre mein Dad. Er rief mich häufig morgens an, nur um sich zu erkundigen, wie’s mir ging. Ich brauchte seine beruhigende Stimme, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen.

				»Hallo, Dad«, begrüßte ich ihn und lächelte ins Telefon. »Wie geht’s dir?«

				»Guten Morgen, mein Kind. Mir geht’s gut. Sehen wir uns später noch?«, fragte er. »Wie läuft’s heute Morgen? Bist du im Café?«

				Der Klang seiner Stimme löste etwas in mir aus. Ich lehnte mich gegen die Theke und schaute aus dem kleinen Küchenfenster hinaus auf den Hof, der gerade aussah wie eine Sperrmüllkippe. Ich seufzte.

				»Gut«, antwortete ich, und meine Stimme überschlug sich. »Obwohl, ehrlich gesagt, nicht so gut.«

				»Das kann ich hören«, sagte er. »Ich hör’s deiner Stimme an. Was ist los, mein Kind? Los, raus damit! Erzähl’s deinem alten Dad!«

				Meine Stimmung wurde ein bisschen besser. Wenn es jemanden gab, dem ich meine Gefühle nicht verheimlichen konnte, dann meinem Dad. Es war, als könnte er meine Gedanken lesen oder in mein Herz schauen.

				»Dad, du hast recht«, begann ich. »Es ist in der Tat etwas passiert.«

				Ich öffnete das Fenster. Isabel steckte den Kopf zur Tür herein und hielt ein Exemplar der Speisekarte hoch, die wir hatten drucken lassen. Sie strahlte mich an und legte sie auf die Theke. Dann öffnete sie die Hintertür zum Hof.

				»Oh mein Gott, was ist los?«, fragte mein Dad. »Ist irgendjemandem was zugestoßen?«

				»Nein«, antwortete ich ruhig. »Aber Ethan ist wieder da.«

				Darauf trat Stille ein.

				»Ethan?«

				Dad murmelte vor sich hin, während ich ihm erzählte, wie Ethan aus heiterem Himmel beim Saturday Supper Club aufgetaucht war.

				»Isabel meint, ich sollte ihn nie wiedersehen«, sagte ich. »Ich gehe nicht zum nächsten Saturday Supper Club. Das wäre falsch, oder? Ich habe es bis jetzt noch nicht einmal Joe gesagt. Alles, was ich einmal gefühlt habe, kommt wieder hoch. Mir ist schlecht.«

				Dad gab ein brummendes Geräusch von sich. Ich hörte, wie er im Hintergrund den Kühlschrank öffnete und wieder schloss.

				»Nun«, meinte er und schenkte sich seinen morgendlichen Smoothie in ein Glas. »Ich persönlich finde, du solltest ihn nicht wiedersehen, auch wenn das das Ende des Supper Club für dich bedeutet. Er hat dir damals dein Herz gebrochen, mein Kind, und zwar richtig!«

				»Ich weiß«, erwiderte ich und legte meine Hand in den Nacken. »Aber ich muss wissen, warum er mich verließ und ob ich immer noch echte Gefühle für ihn empfinde. Ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Ich weiß, das ist völliger Irrsinn, aber wie sagte Mum immer? Spring von …«

				»… spring von einer Klippe, und finde deine Flügel auf dem Weg nach unten«, unterbrach er mich. »Aber deine Mutter war verrückt. Total verrückt. Auch wenn ich alles für sie getan hätte, wie du weißt. Einschließlich von einer Klippe zu springen. Der liebe Gott möge sie schützen. Aber hör mal, warum kommst du nicht vorbei, und wir reden über alles? Oder du redest, und ich höre zu. Darin bin ich echt gut. Und dann schauen wir, ob das alles einen Sinn ergibt. Wie wär’s?«

				Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Gut«, sagte ich mit piepsiger Stimme. »Danke, Dad.«

				»Gern geschehen«, sagte er sanft. »Ich habe dich sehr lieb. So wie deine Mum dich auch lieb gehabt hat. Ihr Mädchen bedeutet mir alles.«

				Ich hörte, wie er ins Telefon hineinlächelte.

				»Ich habe dich auch lieb«, antwortete ich und lächelte zurück.

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				In der Nacht, bevor meine Mutter starb, und ich an ihrem Krankenbett Wache hielt, erklärte sie mir die Zubereitung der Englischen Crème in klaren, aus ihr heraussprudelnden Worten, während ich auf einem quietschenden Vinylstuhl neben ihr saß. Ich lauschte, als verriete sie mir den Schlüssel zum Glück, was irgendwie auch stimmte.

				»Es ist Zeit, sich zu verabschieden«, hatte mein Vater mir und Daisy auf dem Krankenhausflur erklärt, die Augen rot umrandet, sein ganzer Körper zitterte. »Denn wenn sie dieses Mal einschläft, wird es für immer sein.«

				Daisy, die gerade ihren vierzehnten Geburtstag gefeiert hatte, war auf jeden wütend: auf mich, Dad, die Ärzte und auf Mum. Sie schlug auf einen Kaffeeautomaten ein, rauschte aus der Station hinaus und schrie, sie würde uns alle hassen und keine Minute länger in diesem blöden »Dreckskrankenhaus« bleiben. Dad, erschöpft von den schlaflosen Nächten, lief ihr taumelnd hinterher und bat mich, bei Mum zu bleiben. So ging ich zu ihr, hielt ihre Hand und meinen Atem an und betrachtete sie. Sie war so still und ruhig, wie ich sie noch zuvor gesehen hatte, und schien auf etwas zu warten, irgendwas. Dann öffnete sie plötzlich die Augen und zählte die Zutaten für die Englische Crème auf (Crème double, Vollmilch, Vanilleessenz, Zucker und große Eigelbe) und erklärte mir die Zubereitung.

				»Sie schmeckt himmlisch«, murmelte sie und schloss ihre Augen. »Vergiss das nicht!«

				»Das werde ich nie vergessen«, erwiderte ich und presste meine Nase ganz dicht an ihr Ohr, um sicherzugehen, dass sie mich gehört hatte, während mir die Tränen in die Augen stiegen und in ihr Haar kullerten. »Danke.«

				Danach sprach sie nichts mehr. Auch wenn mein Vater mir gesagt hatte, ich sollte mich von ihr verabschieden, tat ich es nicht. Ich fand ein »Danke« besser. Abgesehen davon wollte ich nicht, dass sie dachte, ich würde irgendwo hingehen. Ich wollte so lange bei ihr bleiben, bis sie genug hatte. Ich blieb an ihrem Bett, hielt sanft ihre Hand und zwang mich, nicht zu weinen. Ich wollte nicht, dass sie sich schuldig fühlte wegen ihres nahenden Todes. Genauso wenig wollte ich ihr das Gefühl geben, mich trösten zu müssen, denn sie war es, die den Trost am ehesten brauchte. Ich wusste, sie fürchtete sich vor dem, was da kommen würde, was immer das auch sein mochte. Ich hatte sie zu meinem Vater sagen hören: »Ich habe Angst, Frankie. Ich habe solche Angst, ohne euch zu sein …«

				Ich wollte nicht, dass sie Angst hatte und sich allein fühlte. Zwei Stunden später, ich war mit dem Kopf auf ihrem Bett eingeschlafen, erklärte mir Dad, ihre Organe hätten aufgehört zu arbeiten, und sie sei gestorben. Ich kroch unter das Bett und schrie so lange, bis eine Krankenschwester kam, die Tür schloss, Dad mich an den Beinen herauszog und so fest drückte, dass mir die Luft zum Schreien fehlte.

				»Jetzt gibt es nur noch uns drei«, erklärte er, als wir taub vor Schmerz, mit blassen Gesichtern und tief liegenden Augen, eingepackt in unsere Mäntel, nach Hause fuhren.

				»Wir drei gegen den Rest der Welt«, sagte er.

				Als weder Daisy noch ich antworteten, schob er eine CD der Beatles in den CD-Player im Auto ein und stellte die Musik laut. »Das war das Lieblingslied eurer Mum«, stieß er nach wenigen Takten mit erstickter Stimme hervor.

				War. Ich schaute zum Fenster hinaus und sah den Morgen über London anbrechen. Ein rosa gestreifter Himmel zog über den Dächern der grauen Gebäude auf. Jogger liefen die Straße entlang, Müllwagen und Busse fuhren an uns vorbei, und Cafés machten auf. Es war, als wäre überhaupt nichts passiert, als wäre es ein ganz normaler Tag, während ich Dad zuhörte, wie er in unserem kleinen Renault aus voller Lunge Here Comes the Sun sang. Auf dem Boden lag eine leere Chipstüte, Mums Anti-Atomkraftplaketten klebten hinten auf dem Kofferraum, und vom Beifahrergurt drang der Duft von Mums Parfum, Chanel N°19, herüber. Dad sang sich die Kehle aus dem Leib; sang für sie, meine Mum, seine Frau, den wichtigsten Menschen für uns alle. War.

				Als wir zu Hause ankamen, machten wir einen Riesenbogen um den Küchentisch, der einmal das Herzstück unseres Familienlebens gewesen war. Nun, ohne Mum, stand keine Vase mit frischen Schnittblumen mehr darauf, und aus dem Ofen drang kein köstlicher Duft. Keine Dose mit selbst gemachten Keksen, kein riesiger, mit Sahne und Erdbeermarmelade gefüllter Biskuitkuchen erwartete uns auf der Mitte des Tisches. Kein freundlich lächelndes Gesicht lud uns ein, uns hinzusetzen, zu essen, zu reden, uns zu umarmen und zu lachen. Wir vermieden es, zu den Essenszeiten zusammenzukommen.

				Stattdessen aßen wir zwischendurch Cracker mit Käse oder nahmen etwas von dem, was verschiedene Tanten uns in großen Glasschüsseln, mit hingekritzelten Kochanleitungen dagelassen hatten. Dad konnte überhaupt nicht kochen und unternahm in dieser Richtung auch keinerlei Anstrengungen. Ich versuchte mit ihm zu sprechen, ihn so aus seiner Trauer herauszureißen, doch er verlor für mehrere Wochen völlig seine Stimme und antwortete nicht einmal. Ich versuchte mit Daisy darüber zu reden, wie wir Dad – wie wir uns alle – aufmuntern konnten, doch sie knallte mir die Tür ihres Schlafzimmers ins Gesicht und ließ mich mit meiner Trauer allein.

				Da ich nicht mehr weiterwusste, beschloss ich, unter Zuhilfenahme der Ratschläge diverser Tanten, kochen zu lernen. Ich machte es mir zur Aufgabe, die Rezepte meiner Mutter auszuprobieren, die unser Leben so bereichert hatten. Ich nahm Mums Rezeptbücher, las sie Wort für Wort durch, kochte für Daisy und Dad einfache Mahlzeiten und rief sie zu Tisch. Manchmal war das Essen gut, manchmal ungenießbar, doch Dad legte immer seine Hand auf meine und dankte mir mit feuchten Augen, während Daisy stets den Teller wegschob und erklärte, sie wäre nicht hungrig.

				»Auch wenn unsere Herzen leer sein mögen, haben wir doch zumindest volle Mägen«, lautete Dads Kommentar. »Danke, Eve.«

				In diesen Momenten war ich unglaublich stolz. Ich wusste, dass meine Mutter sehr zufrieden mit mir wäre, von wo auch immer sie uns beobachtete. Ich wusste, dass Kochen und gutes Essen für ihre Familie ihr Rezept für ein gelungenes Leben waren. Und dieses Rezept wollte ich übernehmen. Ich wollte, so gut es ging, in ihre Fußstapfen treten und das Haus mit jener Wärme erfüllen, die sie verströmt hatte.

				In diesen Momenten sah ich hinter der Trauer eine Zukunft. Eine Zukunft, in der wir eines Tages wieder alle am Tisch sitzen könnten. Und so begann auch Dad nach einer Weile, sich zu bemühen, wieder zu leben. Er hielt seine Trauer um Mum tief versteckt und die Erinnerung an sie lebendig, indem er ständig von ihr sprach; auch wenn wir sie nicht sehen und berühren konnten, war es fast so, als wäre sie nur im Zimmer nebenan und würde dort auf uns warten.

				Wir lernten weiterzuexistieren. Ich kochte und Dad aß. Wir sprachen über Mum. Sprachen darüber, was sie getan oder gesagt hätte. Ich versuchte, Daisy mit Kuchen aus ihrem Zimmer zu locken, die ich nach Mums Rezepten gebacken hatte, doch sie zog sich völlig zurück. Sie weigerte sich, auch nur irgendetwas von dem, was ich gekocht hatte, zu essen. Wenn sie es dann doch einmal tat, genoss sie es sichtlich, mir unter die Nase zu reiben, dass es nicht annähernd so gut war wie das von Mum. Als ich einmal Mums Schürze anzog, riss sie sie mir herunter und schnitt sie mit der Küchenschere kaputt.

				»Du kannst nicht sie sein, du dummes Ding!«, brüllte sie mich an. »Ich hasse dich!«

				Ich hielt gerade ein Rezeptbuch in der Hand und schlug sie damit, so fest ich konnte, bis sie aufhörte, mich anzuschreien.

				»Was glaubt ihr, was eure Mutter dazu sagen würde«, polterte Dad daraufhin und zitterte dabei am ganzen Körper. »Wie würde sie sich fühlen, wenn sie euch sehen könnte? Denkt einmal daran, denkt an sie! Ihr solltet ihr Andenken in Ehren halten!«

				Eine Weile jedoch schien es, als würde ich mit allem, was ich tat, Daisys Zorn hervorrufen. Ich hatte das Gefühl, auch sie verloren zu haben. Unsere Beziehung wurde erst besser, als sie vier Jahre später, mit achtzehn, auszog. Daisy, drei Jahre älter als ich, stellte damals gerne ihre neu errungene Unabhängigkeit zur Schau, und ich war ein dankbares Publikum. Auch wenn sie bestimmte Aspekte meines Lebens ziemlich schonungslos kritisierte, wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich zu Hause bei Dad wohnte und für ihn kochte, bemühte ich mich, ihr Wohlwollen zu gewinnen, was mir auch manchmal gelang. Manchmal aber auch nicht. In jenen Momenten stand ich kurz davor aufzugeben, doch ich hielt durch. Für Mum, für unsere Familie, die einmal gewesen war.

				»Was glaubst du, was würde Mum wollen, dass ich tue!«, fragte ich Dad, als wir in seinem großen Badezimmer standen.

				Ich war schnurstracks zu ihm nach Clapham rausgefahren, nachdem Isabel und ich mit unseren Arbeiten im Café fertig waren. Als ich die Haustür meines Elternhauses öffnete, ein dreistöckiges Stadthaus, schlug mir wie immer der Duft von frisch gemahlenem Kaffee, den Dad literweise trank, und von Farbe – er renovierte immer gerade irgendetwas im Haus –, entgegen. Aus dem Radio ertönten Oldies, ich rief hallo und hängte meine Strickjacke auf den Kleiderständer neben der Haustür. Ich strich über Mums roten Wollmantel, den Dad auch nach all den Jahren nicht vom Kleiderhaken nehmen wollte und der, ich schwöre es, immer noch nach ihrem Parfum roch, wenn ich nur dicht genug mit meiner Nase daran schnupperte.

				»Deine Mutter hätte das gesagt, was sie immer gesagt hat, wenn es sich um Herzensangelegenheiten handelte«, erklärte er, als ich mit verschränkten Armen gegen die Badezimmertür gelehnt dastand, während er, in kurzer Hose und T-Shirt, dabei war, sich die letzten Büschel seines weißen Haares für eine gute Sache abzurasieren. »Erst springen, dann denken. Doch das kann ich überhaupt nicht empfehlen, besonders nicht in diesem Fall.«

				Dad saß auf der Badewanne, einem Exemplar, das noch Klauenfüße hatte, und schaute in die offen stehende, verspiegelte Tür des Medizinschränkchens über dem Waschbecken. Sein Haar fiel so locker und leicht auf den schwarz-weiß gekachelten Boden wie eine durch den Wind fortgetragene Pusteblume. Dad, ein stattlicher, gut gebauter Mann, der durch die viele Zeit im Garten stets von der Sonne gebräunt war, hatte bis zum Mums Tod pechschwarzes Haar gehabt. Danach jedoch, meinte er, sei ihm die Farbe entzogen worden und in die Erde verschwunden. Seine dunkelblauen Augen hingegen hatten ihre Leuchtkraft nie verloren, wenngleich sie mir immer traurig erschienen. Doch wenn ich ihn darauf ansprach, lachte er immer und meinte, er wäre glücklich.

				»Hmm«, sagte ich. »Es geht aber jetzt nicht darum, ob ich wieder mit Ethan zusammenkomme, oh Gott, nein, sondern darum, ob ich aus dem Supper Club aussteigen und wie ich Joe beibringen soll, dass Ethan wieder aufgetaucht ist. Ich weiß, ich sollte da nicht mehr hingehen, aber ein Teil von mir will Ethan wiedersehen. Ist das nicht furchtbar? Ich bin ein schrecklicher Mensch.«

				Dad schüttelte den Kopf. »Nein, das ist völlig natürlich«, erwiderte er, schloss die Tür des Medizinschränkchens und drehte das Wasser auf, um die letzten Haarsträhnen im Waschbecken hinunterzuspülen. »Du hast diesen Kerl einmal geliebt, aber du musst vorsichtig sein, was Joes Gefühle betrifft. Er verdient es, dass du ihm treu bist. Ich finde, du solltest ihm die Wahrheit sagen und Ethan nicht wiedersehen. Ich möchte nicht, dass du noch einmal verletzt wirst. Ich bin ein alter Mann. Noch mehr Kummer und Leid ertrage ich nicht. Abgesehen davon hast du mit dem Café schon genug um die Ohren. Apropos Café, mein alter Freund Andy hat da einen Haufen alter Schulstühle an der Hand. Weißt du, solche aus Holz, mit einem Schlitz für Bücher auf der Rückseite. Sie sind billig zu haben. Interessiert?«

				»Äh … ja«, meinte ich geistesabwesend. »Danke.«

				»Komm her, mein Kind«, sagte Dad. »Du siehst aus, als bräuchtest du eine Umarmung. Ich mache mir Sorgen um dich.«

				Ich lächelte, ging hinüber zu ihm, umarmte ihn und lehnte mich an seine Brust. Er roch nach Garten, Erde, Blumen und Sonnenschein.

				»Danke, Dad«, sagte ich, richtete mich wieder auf und versuchte, meine Schwermut zu vertreiben. Ich wollte ihm keine Sorgen machen. Er hatte auch schon ohne meine kleinen Problemchen genug Stress in seinem Leben gehabt. »Wen willst du eigentlich mit deiner neuen Kahlschlagfrisur beeindrucken?«

				Ich hob eine weiße Haarlocke auf, die neben seinen Füßen auf dem Boden lag und so weiß war, dass sie fast blau erschien. Ich sah hoch zu Dad und wusste, dass er dasselbe dachte wie ich. Wir waren so aufeinander eingestellt, dass wir häufig wie aus einem Mund sprachen. Wir lachten beide. Er fuhr mit der Hand über seinen glatten Schädel und grinste.

				»Ich hoffe, dass wenn ich mich genügend für das Gemeinwohl eingesetzt und als guter Mensch erwiesen habe, der liebe Gott mir wohlgesinnt ist und Zutritt durch die Himmelspforte gewährt«, erklärte er trocken.

				Ich hörte Daisys Schritte hinter mir auf dem Treppenabsatz vor dem Badezimmer, denen kurz darauf die ihres zweijährigen Sohns Benji folgten.

				»Dad!«, rief meine Schwester, tauchte hinter mir auf dem Treppenabsatz auf und drückte mir eine Kaffeetasse in die Hand. »Sprich nicht so! Du bist erst neunundfünfzig. Vorsicht, Benji!«

				Ich drehte mich lachend zu meiner Schwester um, die ihre eigene Tasse hochhielt, um den Kaffee nicht zu verschütten, da Benji gerade um ihre Beine herumstrich. Sie sah toll aus in ihrer kurzen Jeans und dem blau-weiß gestreiften T-Shirt. Wie immer. Sie wirkte selbst jetzt, nach einer schlaflosen Nacht mit Benjamin, noch so frisch wie der junge Frühling, als hätte sie gerade ein Glas Rotbäckchensaft getrunken. Ihr Haar war so hell, dass es hätte Wolken reflektieren können, ihre Haut leuchtete perlmuttfarben, ihr Körper war rank und schlank und besaß eine Spannkraft, die normalerweise nur durch stundenlanges Training im Fitnessstudio zu erlangen war. Mein Körper dagegen hatte so viele Kurven, dass man den Überblick verlor.

				»Der hier ist für dich«, sagte sie und überreichte mir einen Briefumschlag. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Vielleicht solltest du ihnen deine neue Adresse mitteilen, denn immerhin wohnst du seit neun Jahren nicht mehr hier. Nur so eine Idee!«

				Die Chocolate Society hatte mir einen Brief an die Adresse meines Vaters geschickt. Ich war dort seit meinem dreizehnten Lebensjahr Mitglied und hatte es immer noch nicht geschafft, ihnen meine neue Adresse bekannt zu geben, zum großen Verdruss von Daisy. Sie war viel besser organisiert, viel erwachsener als ich. Sie würde nie eine Rechnung unbezahlt liegen lassen oder zum Waschsalon gehen, weil die Waschmaschine kaputt war, die Reparatur einem aber wie eine nicht zu bewältigende Aufgabe erschien.

				Als wir klein waren, ging sie immer mal wieder durch mein Zimmer und zeigte auf Spielzeuge, die ich aufheben und wegräumen musste. Sie schrieb Listen mit »Aufgaben«, für deren Erledigung ich einen goldenen Stern erhielt. Ich machte mit, aber die goldenen Sterne waren mir völlig egal. Mir war die Schokolade viel wichtiger, die ich aus der Süßigkeitendose unter ihrem Bett stahl. Als sie mich einmal dabei erwischte, schlug sie mir so fest auf den Arm, dass der Abdruck ihrer Hand noch Stunden danach zu sehen war.

				»Danke«, sagte ich, nahm den Brief und den Kaffee, trank einen Schluck davon und zuckte zusammen, da ich mir die Zunge verbrannte, weil er so heiß war. Dann kniete ich mich hin und gab Benji einen Kuss. »Wie geht’s dir, kleiner Mann?«

				Benji schaute mich mit seinen großen Knopfaugen an, lächelte schüchtern und umarmte mich. Er roch nach Schokoladenkeksen, die, das wusste ich, Dad ihm heimlich zusteckte, wenn Daisy ihn nicht im Blickfeld hatte. Ich strich meinem Neffen über den Rücken, drückte ihn und stand wieder auf, um meiner Schwester einen Kuss auf die Wange zu geben.

				»Und, wie geht’s dir?«, fragte ich sie. »Du siehst großartig aus. Wie schaffst du es nur, wie ein Supermodel auszusehen, wenn du den ganzen Tag arbeitest und dann noch ein Kind versorgen musst?«

				Sie verdrehte die Augen, doch ihre Lippen umspielte ein Lächeln.

				»Mir helfen kein Schlaf und immer mehr Stress, in Form zu bleiben«, witzelte sie. »Wie geht’s dir? Kommst du mit dem Café voran? Und wie lief dieses Supper-Club-Ding? Ich habe auch schon mal mit dem Gedanken gespielt, so etwas auszuprobieren. Alle auf der Arbeit sprechen davon.«

				Ich schaute hinüber zu Dad, der mir verständnisvoll zulächelte und sich dann Benji zuwandte, um ihm die Haarbüschel aus der Hand zu nehmen.

				»Ich erzähl’s dir gleich«, sagte ich und verzog mein Gesicht. »Es war … hm … interessant.«

				»Aha«, sagte sie schon wieder abgelenkt und runzelte die Stirn, während sie sich auf Benji konzentrierte, der mittlerweile versuchte, die Haare zu essen. »He, Benji, lass das!«

				»Neeeiiinnn!«, schrie er, als Daisy ihn vom Boden zerrte, da er inzwischen kurz vor einem kleinen Wutanfall stand.

				»Bitte, Benji«, flehte Daisy ihn verzweifelt an. »Hab Erbarmen mit mir. Bitte!«

				Benji schrie immer lauter. Er trat Daisy gegen den Knöchel, worauf sich ihre Augen mit Tränen füllten.

				»Nein, Benji!«, rief mein Vater und warf mir einen besorgten Blick zu. »Hör auf, deine Mummy zu treten!«

				Wir alle schauten zu Benji, während dieser mit den Fäusten auf den Badezimmerboden eintrommelte und sich in seinen Wutanfall hineinsteigerte. Daisy verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen.

				»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte ich, doch Daisy öffnete nur die Augen und zuckte ratlos mit den Achseln. So war es schon immer mit ihr gewesen. Ihre Stimmung konnte von einem Moment zum anderen umschlagen, als hätte sie auf einen Knopf gedrückt. In der einen Sekunde war sie noch ganz dynamisch, in der nächsten völlig hilflos.

				»Er ist gerade ein Albraum«, sagte sie missmutig. »Ich weiß einfach nicht, was ich mit ihm machen soll.«

				Arme Daisy! Sie war eine alleinerziehende Mutter, und das war bestimmt keine leichte Aufgabe. Genau genommen schien es zuweilen ein richtiger Albtraum zu sein. Ich schwor mir im Stillen, sie mehr zu unterstützen.

				»Vielleicht kann ich ihn ja am Wochenende einen Tag nehmen?«, schlug ich vor. »Um dich ein bisschen zu entlasten. Oder vielleicht nimmt ihn Dad, und wir beide gönnen uns einen Tag Wellness im Sanctuary Spa in Covent Garden?«

				»Oh ja, das wäre toll«, antwortete Daisy. »Aber dann lade ich dich ein. Ich weiß doch, wie wenig Geld du hast.«

				Ich beugte mich zu meiner Schwester vor und umarmte sie.

				»Danke!« Wir lächelten uns an.

				»Benji?«, rief Dad und klatschte in die Hände, um ihn abzulenken. »Benji, wie sehe ich aus?«

				Wir schauten alle hinüber zu Dad, der vor dem Fenster stand, das so weit offen stand, dass man die frühe Abendsonne auf den Dächern der Häuser gegenüber sah, und grinsend auf Benji hinunterblickte.

				»Wie ein Ei!«, rief Benji, der sich plötzlich wieder beruhigt hatte und so lange an Dad hochsprang, bis er ihn auf den Rücken zog und sich mit ihm im Kreis drehte.

				»Mein Gott, bist du schwer. Ich bin zu alt für so was«, murmelte er und schnaufte. »Ich bin wie einer dieser alten Windhunde – reif für den Abdecker. Kommt, lasst uns runtergehen! Genug Geweine.«

				»Sag so was nicht!«, flüsterte ich meinem Vater zu.

				»Was?«, fragte er.

				»Das mit dem Abdecker. Du bist doch noch jung.«

				Daisy und ich schauten uns besorgt an. In letzter Zeit sprachen wir heimlich über unseren Vater: ob es ihm gut ging, ob er irgendwas vor uns verbarg, warum er sich manchmal weigerte, uns zu erzählen, wo er hinging und was er tat.

				»Ach«, sagte er mit einer abweisenden Handbewegung. »Ich bin nun mal ein Rentner.«

				Ich kaute auf meinem Daumen herum. Meine Schwester und ich hatten uns schon öfter gefragt, ob Dad vielleicht nicht mehr gesund war und uns das verschwieg. Ich wusste, dass solche Gedanken leicht paranoid waren, doch wenn man bereits einen Elternteil verloren hatte, dachte man immerzu, das Leben des anderen könnte ebenfalls an einem seidenen Faden hängen. Er verhielt sich in letzter Zeit eigenartig – er hatte an zahlreichen Veranstaltungen teilgenommen, um für örtliche Wohltätigkeitsorganisationen Geld zu sammeln –, doch sein Einsatz ging weit über das übliche Maß hinaus.

				Dieser philanthropische Zug war wie aus dem Nichts gekommen. Er hatte in einer mit Bohnen gefüllten Badewanne gebadet, Autos gewaschen, im strömenden Regen auf der Straße gestanden und die Spendendose geschüttelt, sich als Riesenteddybär verkleidet und nun Geld dafür gesammelt, dass er sich das Haar abrasierte. Wann immer Daisy und ich ihn darauf ansprachen, wechselte er das Thema und meinte lachend, wir sollten uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern.

				»Okay«, sagte Daisy, die sich inzwischen wieder beruhigt hatte, da der Wutanfall ihres Sohns vorbei war. »Lasst uns nach unten gehen! Und dir, Benji, mache ich ein Sandwich.«

				»Ich bin nicht hungrig«, erklärte er, »ich habe von Granddad ein paar Schokokekse bekommen.« Dad schaute Daisy an, setzte ein schuldbewusstes Gesicht auf und formte mit den Lippen ein Entschuldigung. Meine Schwester seufzte und machte eine wegwerfende Handbewegung, während sie die Treppe hinunterging.

				»Dann einen Toast«, sagte sie. »Du musst auch noch etwas anderes essen als Schokolade. Komm, Benji! Hör mir bitte zu!«

				Dad zog die Badezimmertür hinter uns zu und griff nach einer Kehrschaufel, die voller Haare war. Ich dachte gerade darüber nach, wie ich es am besten anstellen konnte, ihn zu fragen, was mit ihm los wäre, als er von Joe anfing.

				»Was ich dir schon die ganze Zeit sagen wollte: Joe ist wirklich ein guter Kerl. Ich hoffe, du bist nett zu ihm, Evie«, sagte Dad mit besorgter Miene.

				Plötzlich dämmerte mir, was Joe getan hatte, als sie zusammen auf diesem Folkabend gewesen waren. »Dad«, fing ich zögernd an. »Hat Joe … hat Joe … irgendwie vom Heiraten gesprochen? Habt ihr darüber auf diesem Folkabend geredet? Abgesehen von Holzplattenspielern?«

				Dad lächelte, tippte mit einem Finger gegen seine Nase und schüttelte den Kopf.

				»Ich kann dir nicht sagen, worüber wir gesprochen haben«, antwortete er. »Das ist Joes Aufgabe. Ich finde nur, er ist ein guter Kerl. Ich weiß, durch Ethans Rückkehr werden die Dinge komplizierter, aber er ist es nicht wert, dass …«

				Dad blieb stehen, schaute zu mir hoch, machte einen Schritt auf mich zu und legte die Hand auf meine Schulter. Er sah komisch aus ohne Haare – viel jünger.

				»Hat er dir erklärt, warum er dich verlassen hat?«, fragte er.

				Ich schüttelte den Kopf und zog ein Gesicht.

				»Noch nicht«, erwiderte ich. »Aber das werde ich herausfinden. Das will ich: Es herausfinden.«

				Er legte den Arm fest um meine Schulter, und wir gingen gemeinsam in die Küche, wo Daisy gerade eine Tomate schnitt und Benji mit der »stillen Treppe« drohte.

				»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen!«, sagte Dad. »Noch so ein Satz, den deine Mutter immer sagte. Sei vorsichtig mit deinen Wünschen!«

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Nachdem ich ihr erzählt hatte, dass Ethan wieder da wäre – es schien, als müsste ich es jedem erzählen –, wandte sich Daisy mit besorgtem Gesichtsausdruck und einem Buttermesser in der Hand mir zu. Es roch nach verbranntem Toast, und der Geschirrspüler absolvierte gerade den lautesten Teil seines Programms. Sie schaltete den Geschirrspüler sowie das Radio aus, sodass plötzlich eine dramatische Stille in der Küche herrschte.

				»Hast du gerade gesagt, Ethan sei wieder da? Das ist wohl ein Witz, oder?«, sagte sie. »Ich dachte, er wäre in Italien?«

				»Mummy«, sagte Benji und umklammerte ihre Knie. Ich setzte mich an den Küchentisch, ein großes altes Ding aus Eiche, der über die Jahre Kerben und Ritzen davongetragen hatte, und schob eine Ausgabe des Independent auf einen Haufen Zeitungen, die hinter einer Vase mit frischen Sonnenblumen aus dem Garten gestapelt waren.

				»Autsch!«, rief Daisy, wand sich aus Benjis Umklammerung und lutschte ihren Daumen. »Benji, hör auf, an mir herumzuziehen! Sieh mal, was du gemacht hast! Ich habe mir wegen dir in den Finger geschnitten.«

				Sie ließ das Messer auf den gefliesten Steinboden fallen.

				»Mummy«, sagte Benji, bevor er in Tränen ausbrach. Ich bekam ihn am Arm zu fassen, zog ihn zu mir, hob ihn hoch und drückte ihn. Er vergrub den Kopf in meinem Arm und vergoss schniefend ein paar Tränen.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Dad und lief mit einer Haushaltsrolle zu Daisy. »Hier, nimm das! Benji, komm zu mir und setz dich auf meine Knie! Wir schauen uns das Buch hier an und lassen deine Mum und Tante Eve mal miteinander reden.«

				Benji glitt von meinem Schoß herunter, kletterte auf den von Dad und schlang die Arme um seinen Hals. Daisy setzte sich auf den Küchenstuhl neben mich und seufzte, während sie sich die Schnittwunde an ihrem Finger ansah und das Blut mit Küchenkrepp abtupfte.

				»Tut mir leid, Eve«, sagte sie. »Du hast von Ethan gesprochen. Was für ein Albtraum! Hast du es Joe erzählt? Hat Ethan dir gesagt, warum er dich verließ? Benji, iss den Toast hier! Wie geht es dir, Eve?«

				Sie schob den Teller mit dem Toast zu Benji, der ihm jedoch überhaupt keine Beachtung schenkte.

				»Nein, ich weiß nicht, warum er mich verlassen hat«, erwiderte ich. »Wir konnten nicht miteinander reden, aber das werden wir noch. Joe weiß von nichts. Ich Dummkopf habe es ihm noch nicht erzählt.«

				Daisy sah mich an, runzelte die Stirn und begann das Küchenkrepp zu zerreißen.

				»Das solltest du aber besser«, meinte sie. »Ansonsten findet er es noch selbst heraus und fühlt sich hintergangen.«

				Ihre Stimme nahm jenen Tonfall an, mit dem sie normalerweise Benji ausschimpfte, und ich war plötzlich verärgert.

				»Ich weiß«, sagte ich gereizt. »Ich werde es ihm natürlich erzählen. Joe zu hintergehen ist das Letzte, was ich möchte. Ein solches Miststück bin ich nicht.«

				»So habe ich das nicht gemeint«, antwortete Daisy sanft. »Ich wollte nur sagen, dass es Joe mitnehmen würde, wenn du …«

				»Das weiß ich!«, unterbrach ich sie. »Was denkst du bloß von mir?«

				»Okay, okay«, erwiderte sie. »Ich hab’s nur sagen wollen. Flipp nicht gleich aus!«

				Die Stimmung zwischen uns war auf einmal gekippt, und ich staunte, wie schnell sich unser Gespräch mal wieder von einer ruhigen Unterhaltung in ein hitziges Wortgefecht verwandelt hatte. So war das schon immer gewesen. Ich wusste, in ein paar Minuten würde Daisy wieder so tun, als wäre nichts passiert, während ich immer noch still und leise vor mich hin kochte.

				»Ist ja gut!«, warf Dad ein und blickte kurz von dem Kinderbuch hoch, aus dem er Benji vorlas, der gerade den Teller mit dem Toast umgestoßen hatte.

				Wir verstummten alle. Das konnte doch nicht wahr sein, dass Ethan, kaum war er in mein Leben zurückgekehrt, schon wieder Anlass zu Problemen gab! Ich seufzte und schaute aus dem Küchenfenster hinaus in den blühenden, wunderschönen Garten und dachte an die Zeit zurück, als Joe und ich noch Kinder waren und viel Zeit darin verbrachten, bevor seine Familie wegzog. Jetzt wohnten aufstrebende Yuppies aus der Medienbranche mit Massen an Geld nebenan, die das ganze Haus graugrün gestrichen hatten und laute Grillpartys im Garten feierten.

				»Der Garten sieht toll aus«, lobte ich Dad. »Besonders die Chrysanthemen.«

				Er stand vom Stuhl auf, lehnte sich auf die Fensterbank, schaute hinaus auf die roten Blumen und strahlte.

				»Ich nenne sie Sommermargeriten. Es waren die Lieblingsblumen deiner Mum.« Daisy schob scharrend ihren Stuhl zurück, stand auf, ging zurück zur Küchentheke und stellte den Geschirrspüler wieder an, der sofort zu zischen und zu wirbeln begann. Dann kam sie zu mir und legte die Hand auf meine Schulter.

				»Eve, ich kann nicht glauben, dass Ethan wieder da ist«, sagte sie. »Sollen wir ein Glas Wein trinken und im Garten miteinander reden? Dad, willst du auch eins?«

				Ich sah sie an. Sie lächelte. Sie war über unseren Streit schon wieder hinweg. Ich nickte.

				»Ja«, erwiderte ich. »Das würde ich sehr gerne. Die ganze Sache nimmt mich ziemlich mit.«

				»Ich muss gleich weg«, erklärte Dad mit Benji an der Hand. »Aber, Eve, würdest du vorher noch kurz mit mir ins hintere Schlafzimmer gehen? Ich muss dir schnell etwas zeigen, bevor ich gehe.«

				»Ich glaube …«, sagte Dad, zog einen kastenförmigen Ordner aus dem Regal und öffnete ihn. Ein Stapel mit Papieren kam zum Vorschein. Ich schielte über seine Schulter, während er die Briefe, die Mum ihm geschrieben hatte, durchblätterte. »Es muss irgendwo hier sein.«

				Das hintere Schlafzimmer, ein heller, ruhiger Raum, beherbergte all ihre Sachen, von denen Dad sich nicht trennen konnte. Während der Rest des Hauses seit ihrem Tod bereits mehrfach neu tapeziert worden war, schmückte »Mums Zimmer« immer noch dieselbe cremefarbene Rosentapete. Auch die Möbel standen unverändert am selben Platz, ein Schrank aus Mahagoni und eine dazu passende Kommode. Es war, als würde ein Zauber gebrochen werden, wenn sie verrückt würden.

				Ich nahm ein gerahmtes Foto meiner Eltern in die Hand, das aufgenommen worden war, als sie noch jung waren und sich gerade kennengelernt hatten. Mein Vater stand vornübergebeugt, das Gesicht in die Kamera gestreckt, meine Mutter sprang über ihn drüber. Ihr Haar wehte im Wind, auf ihrem Gesicht strahlte ein riesiges Lächeln. Ich stellte es wieder hin und nahm ein anderes Bild, auf dem sie mich als Baby in ihren Armen wiegt. Ihr Blick drückte völlige Hingabe aus. Ich seufzte. Auch wenn sie jetzt nicht mehr bei mir war, so hatte ich sie zumindest einmal gehabt.

				»Ah«, rief Dad und zog ein Blatt Papier heraus, das über die Zeit hinweg vergilbt war und am Rand Fettflecken aufwies. »Hier ist es. Das Rezept deiner Mutter für den »Lovebird-Kuchen«, den Turteltaubenkuchen. Sie hat ihn jedes Mal, wenn wir uns gestritten hatten, zur Versöhnung gebacken, was relativ häufig vorkam, und meiner Linie überhaupt nicht zuträglich war. Ich fand das Rezept vor Kurzem, als ich hier etwas suchte. Ich hatte schon befürchtet, es verloren zu haben. Ich dachte, vielleicht würdest du es gerne haben, um es für dein Café auszuprobieren?«

				Ich stellte das Babyfoto wieder auf die Kommode, ging hinüber zu Dad und schielte über seine Schulter hinweg auf das Rezept.

				»Das ist wunderbar!«, sagte ich. »Joe hat erzählt, dass du ein Rezept von Mum gefunden hast.«

				Dad gab mir das Blatt. In dem Moment, als ich zu lesen begann, hörte ich, wie ein Teller klirrend zu Boden fiel und Daisy mit Benji schimpfte, der sofort zu weinen anfing.

				»Gütiger Gott«, stieß ich hervor. Dad und ich schauten uns alarmiert an. »Ist mit Daisy alles in Ordnung? Benji scheint sie ja an den Rand des Wahnsinns zu bringen.«

				Er schüttelte verzweifelt den Kopf und seufzte.

				»So sind Jungs nun mal«, meinte er nur. »Auf sie aufzupassen ist schwerer als auf Mädchen, finde ich. Sie hat’s nicht einfach mit ihm. Abgesehen davon weißt du ja, wie viel sie arbeitet.«

				Er schaute einen Augenblick lang nachdenklich drein, dann zeigte er auf das Rezept.

				»Aber darum geht es jetzt nicht«, sagte er und lächelte. »Ich halte hier ein wichtiges Dokument unserer Familiengeschichte in Händen!«

				Ich lächelte zurück. Mum hatte das Rezept mit blauer Tinte geschrieben und mit einem Kugelschreiber ein Herz um die Worte »Audreys Lovebird-Kuchen« gemalt. Ich sah mir die Liste der Zutaten, die Zubereitungs- und Backanleitung an.

				»Ich wette, er ist köstlich«, sagte ich und hörte mit einem Ohr auf den Streit zwischen Daisy und Benji. »Ich wünschte mir, Iain würde Daisy mehr helfen, aber er ist wohl ein hoffnungsloser Fall, oder?«

				Ein Anflug von Zorn verfinsterte Dads Gesicht, dann schaute er traurig und seufzte. Iain, ein kanadischer Künstler, mit dem Daisy eine kurze Beziehung gehabt hatte, war Benjis Vater. Als sie ihm damals gestand, schwanger zu sein, hatte er sich geweigert, mit dem Kind etwas zu tun haben zu wollen. Mittlerweile lebte er wieder in Kanada. Dad schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.

				»Was für ein Mistkerl, sie so einfach im Stich zu lassen«, sagte ich und sprach damit laut unser beider Gedanken aus.

				Dad erwiderte nichts, sondern sah nur auf seine Uhr. Er drückte mir den kastenförmigen Ordner in die Hand. Ich wusste, er sprach äußerst ungern über Iain, wahrscheinlich weil er ihm am liebsten die Beine gebrochen hätte. Obwohl mein Vater an sich die sanftmütigste Seele war, die ich kannte, konnte er fürchterlich wütend werden, wenn einer seinen Töchtern dumm kam.

				Mir fiel ein Vorfall ein, als Daisy noch studierte und ihr Vermieter sie jedes Mal belästigte, wenn er die Miete bei ihr einkassierte. Nachdem Daisy das Dad unter Tränen gestanden hatte, raste der, ohne zu zögern, mit neunzig Meilen in der Stunde nach Brighton, die ganze Fahrt über klammerte er sich wütend am Lenkrad fest, versetzte dem Vermieter an Ort und Stelle einen Haken und zwang ihn, Daisy das gesamte Geld wieder zurückzugeben, bevor er ihr eine andere Unterkunft suchte.

				»Ach je!«, rief er. »Tut mir leid, Eve, aber ich muss jetzt wirklich los, auf diese Wohltätigkeitsveranstaltung, um den Leuten zu zeigen, dass ich mir tatsächlich die Locken abrasiert habe.«

				Er küsste mich auf die Wange, umarmte mich, und ich drückte ihn. Dann schaute er hinüber zum Fenster, wo eine Glasvase mit einem Strauß pinkfarbener Nelken, Rittersporn und Lavendel stand. Er vergaß nie, frische Blumen hinzustellen, um diesem Raum mit seinen überbordenden Erinnerungen Leben einzuhauchen.

				»Ich muss nachher wieder einen frischen Strauß aus dem Garten pflücken. Bis dann. Und erzähl Joe von Ethan! Das wird er schon verstehen. Er ist ja ein guter Kerl mit einem Riesenherzen. Er liebt dich. Ich meine, er liebt dich wirklich.«

				»Ich weiß«, antwortete ich und lächelte. »Ich liebe ihn auch. Tschüss, Dad.«

				»Ich ruf dich morgen an, mein Schatz!«, rief er, als er aus dem Zimmer eilte und die Treppe hinunterlief. Ich hörte, wie er sich unten von Daisy und Benji verabschiedete, während ich das Rezept zusammenfaltete, auf das Fensterbrett neben die Blumen legte und den Platz des Aktenordners im Regal suchte. Bevor ich ihn wieder zurückstellte, blätterte ich noch einmal geistesabwesend durch die Papiere. Mir fielen Briefe von Mum an Dad in die Hände, die sie manchmal mit einer Zeichnung abgeschlossen hatte, kleine Karikaturen von Dad mit verschiedenen stark übertriebenen Gesichtsausdrücken. An ihrer Handschrift verblüffte mich, wie sehr sich ihr Charakter darin spiegelte: die kraftvoll und eindeutig geschriebenen Buchstaben schienen einem förmlich entgegenzuspringen und vor Gefühlen überzuschäumen. Genau so hatte ich Mum in Erinnerung.

				Ich hörte, wie Daisy die Treppe hochkam. »Was machst du da?«, fragte sie, stieß die Tür auf und spähte herein. »Ich habe dir ein Glas Wein eingeschenkt. Kommst du runter?«

				»Ja«, erwiderte ich. »Sofort.«

				Ich stellte den Aktenordner zurück, nahm das Rezept vom Fensterbrett und folgte ihr nach unten in den Garten, wo wir uns auf die Liegestühle legten und die letzten Sonnenstrahlen genossen, während Benji auf den Stumpf eines Apfelbaums kletterte, der drei Monate zuvor gefällt worden war. Ich nahm einen Schluck Wein, der eiskalt war und köstlich schmeckte.

				»Tut mir leid, das mit vorhin«, sagte Daisy mit einem verlegenen Lächeln. »Ich wollte mich nicht einmischen. Ich bin zurzeit nur völlig erschöpft. Du musst dich fürchterlich fühlen, jetzt, wo Ethan wieder da ist. Ich weiß, ich kann schon mal herrschsüchtig und launisch sein, aber wenn du über Ethan sprechen möchtest, kann ich manchmal auch eine gute große Schwester sein …«

				Ich schaute hinüber zu Daisy, und wir lächelten uns an. »Du warst mir immer eine gute große Schwester«, erklärte ich. Ich dachte daran zurück, wie Ethan mich verlassen und Daisy mir in dieser Zeit stets zur Seite gestanden hatte und einfach großartig gewesen war, obwohl sie damals selbst gerade durch die Hölle ging. Sie hatte erst kurz davor erfahren, dass sie schwanger war, und hatte sich von Iain getrennt, da er das Kind nicht wollte. Als ich vor Sehnsucht nach Ethan fast umkam, bewahrte sie mich davor, meinem Gefühl nachzugeben und nach Rom zu fliegen, um ihn zu suchen. Sie kümmerte sich mehr oder weniger darum, dass ich am Leben blieb, ernährte mich wochenlang, bis ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, um das alltägliche Leben zu meistern. Im Gegenzug unterstützte ich sie in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft und begleitete sie bei der Geburt, da Iain sich weigerte zurückzukommen. Ich hatte das Gefühl, in diesen paar Monaten mit meiner Schwester mehr zusammengewachsen zu sein als in all den Jahren davor.

				»Wie geht’s dir?«, fragte Daisy.

				»Ach, ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich liebe Joe und will unsere Beziehung auf keinen Fall gefährden, doch dass Ethan wieder da ist, verwirrt mich. Die Vorstellung, ihn jetzt nicht zu sehen, erscheint mir dumm. Aber dann denke ich mir wieder, was erreiche ich schon damit, wenn ich ihn sehe? Ich muss schleunigst einen klaren Kopf bekommen.«

				Ich nahm einen Schluck von meinem Wein, schloss die Augen und spürte die untergehende Sonne auf den Augenlidern. Ich tastete nach meinem Handy in der Hosentasche und sah nach, ob ich eine SMS bekommen hatte. Erleichtert, aber zugleich auch etwas enttäuscht stellte ich fest, dass Ethan auf meine Nachricht von gestern Abend nicht geantwortet hatte. Ich hätte sie ihm nie schicken sollen.

				»Machen wir uns doch nichts vor«, sagte sie. »Ethan kann man nicht vertrauen. Er hat dich im Stich gelassen. Da ist Joe viel verlässlicher. Tut mir leid, wenn ich dir das so unverblümt ins Gesicht sage, aber du wärst echt dumm, Ethan wiederzusehen.«

				Daisys Worte saßen. Sie hatte zweifelsohne recht. Ethan hatte mich verlassen, und ich zwang mich, mir das ins Gedächtnis zu rufen.

				»Ich weiß«, antwortete ich verärgert. Daisy dachte stets, sie müsste einem das Offensichtliche noch mal unter die Nase reiben.

				»Ich kenne dich«, sagte sie freundlich. »Du wirst nach irgendeiner Art Lösung suchen, aber die gibt es hier nicht. Das Beste ist, du vergisst, dass er existiert.«

				»So wie du das mit Iain machst?«, fragte ich.

				Daisy seufzte. Sie sah traurig aus, nickte aber langsam.

				»Ich versuche es«, erklärte sie. »Wenngleich es mit Benjis Vater etwas anderes ist. Ich werde jeden Tag daran erinnert, dass sein Vater fehlt. So was kann man schwer vergessen.«

				»Warum besuchst du ihn dann nicht mit Benji und stellst ihm seinen Sohn vor?«, fragte ich. »Dann wäre er gezwungen, Verantwortung zu übernehmen.«

				Daisy schüttelte energisch den Kopf.

				»Ich kann nicht einfach so plötzlich mit Benji bei ihm vor der Tür stehen«, entgegnete sie und lachte fast. »Das wäre Benji gegenüber nicht fair. Ich finde, wir sollten warten, bis Iain Interesse an Benji zeigt. Dann wird alles reibungsloser verlaufen, obwohl ich schon ein schlechtes Gewissen habe.«

				Ich goss mir Wein nach.

				»Könntest du ihm nicht eine E-Mail schicken und ihn fragen, ob er ihn sehen will?«, sagte ich. »Findest du nicht, es ist an der Zeit, dass Benji seinen Vater kennenlernt?«

				Daisy schob ihr Haar zurück und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.

				»Ja, vielleicht irgendwann einmal«, erwiderte sie. »Aber was sollte ich ihm groß sagen? Es gibt ja doch keine Zukunft für uns. Unsere Beziehung funktionierte schon nicht, bevor er nach Kanada zurückging. Daran wird sich nichts ändern. Oh Gott, ich hasse es, über ihn zu reden. Es ist einfach zu deprimierend. Ich komme mir wie ein völliger Versager vor.«

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Wechseln wir das Thema! Reden wir doch darüber, was wir uns im Sanctuary Spa gönnen werden?«

				»Gute Idee«, antwortete sie, streckte ihre Hand aus und berührte mich am Arm. »Aber versprich mir, dass du nächsten Samstag nicht mehr zu diesem Saturday Supper Club gehst. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass all diese schlechten Gefühle wieder in dir hochsteigen und dich völlig durcheinanderbringen. Was soll schon dabei rauskommen, wenn du ihn noch einmal siehst?«

				»Nichts«, antwortete ich seufzend. »Außerdem war er sowieso viel mehr an diesem anderen Mädel, dieser Maggie, interessiert, als mit mir zu reden.«

				Daisy schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge.

				»Was für ein Mistkerl!«, sagte sie. »Du siehst den Typ drei Jahre lang nicht – und dann vögelt er fast vor deinen Augen ein Mädel? Du solltest ihn in die Wüste schicken und dich weigern, je wieder ein Wort mit ihm zu reden.«

				Darauf fiel mir nichts mehr ein. Ich zuckte mit den Achseln und zupfte an einem Faden, der sich von meinem Oberteil löste.

				»Ich gehe auf keinen Fall dorthin«, sagte ich energisch.

				Einen Augenblick lang glaubte ich, was ich sagte.

				»Gut«, meinte Daisy und lächelte. »Ethan gehört der Vergangenheit an, und diese Vergangenheit solltest du ruhen lassen, auch wenn es dir schwerfällt.«

				»Ich werde nicht gehen«, wiederholte ich noch einmal etwas zu schnell und tat so, als würde ich mich für die Rauchschwaden interessieren, die vom Grill des Nachbarn nach oben zogen. »Ich will ihn nicht wiedersehen.«

				»Verspricht du es mir?«, fragte sie. »Ich passe nur auf dich auf, Eve, und sage das, was Mum gesagt hätte, wenn sie noch leben würde. Dad ist zu weich, um zu sagen, was er wirklich denkt …«

				»Ja«, unterbrach ich sie und starrte auf den Boden. »Ja.«

				Ich spürte, wie Daisy mich anschaute, doch ich konnte ihr nicht in die Augen blicken. Ich hasste mich selbst dafür, aber sie wusste, dass ich log.
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				8. Kapitel

				»Um ehrlich zu sein«, begann Maggie und steckte ihre Lockenpracht auf dem Kopf zusammen, »ist meine Bindungsangst noch schlimmer geworden, seit der Kerl, mit dem ich zuletzt ausgegangen bin, sich meinen Namen auf den Nacken tätowieren lassen wollte. Ich meine, auf den Nacken, geht’s noch?«

				Maggie verdrehte die Augen, schüttelte verzweifelt den Kopf und gab mir ein riesiges Glas Rotwein, der nach frisch eingelegten Brombeeren roch.

				»Danke«, sagte ich und nahm einen großen Schluck. »Das kann ich gebrauchen.«

				Ich saß in dem kunstvoll-chaotisch eingerichteten Wohnzimmer in Maggies Wohnung in Bethnal Green auf dem Rand einer schäbigen rotsamtenen Chaiselongue, umgeben von einer Armada an bunten Kissen, von denen einige gestrickt, andere mit Eulenbildern bedruckt waren. Ich stellte das Glas auf mein Knie. Auch wenn es warm genug war, die Fenster sperrangelweit aufzumachen, zitterte ich vor Nervosität und permanentem Adrenalinausstoß.

				Gleich würde ich Ethan wiedersehen. Wider besseres Wissen – und entgegen dem Rat aller, mit denen ich gesprochen hatte – war ich doch hierhergekommen und hatte mir sogar Mühe gegeben, gut auszusehen, wofür ich mich hasste. Ich trug meine geblümten Shorts, ein rotes Oberteil und mehrere Armbänder, die geräuschvoll an meinem Handgelenk klimperten. Ethan konnte jede Minute durch diese Tür kommen, die ich wie ein Luchs im Auge behielt.

				»Nun«, meinte Maggie und ging in ihrem silbernen Trägerkleid und den silbernen Schuhen im Retrolook durchs Wohnzimmer. »Wie war deine Woche? Moment, ich muss kurz nach dem Essen sehen. Bin gleich wieder da.«

				Ich seufzte und dachte über meine Woche nach, während Maggie in der Küche verschwand. Im Hintergrund spielte Musik – die Art, die aus einem marokkanischen Restaurant in einer Seitenstraße von Soho erklang –, und der Geruch nach Lamm, Zimt und Kreuzkümmel stieg mir in die Nase und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Auf dem Tisch standen in großen Tongefäßen eine Auswahl an Dips, Auberginensalat und Hummus, bestreut mit Paprika und Petersilie.

				Maggie kehrte ins Wohnzimmer zurück und hob fragend die Augenbrauen. »Entschuldigung. Also, wie war deine Woche?«

				»Gut«, erwiderte ich. »Sie war gut. Großartig.«

				Ich stellte mein Glas auf den Tisch und seufzte.

				»Um ehrlich zu sein, sie war ziemlich mies«, erklärte ich und stöhnte.

				Ich war in der Woche nach dem letzten Saturday Supper Club sehr angespannt gewesen, war so gut wie jedem aus dem Weg gegangen und hatte weder schlafen noch richtig essen können. Von Ethan hatte ich auch nichts gehört, obwohl ich es erwartet und mir wahrscheinlich auch gewünscht hatte. Ich hatte jede freie Minute im Café gearbeitet, war abends ins Bett gefallen, wenn Joe schon schlief, und hatte das Haus morgens verlassen, noch bevor er wach war, woraufhin er mich wiederholt gefragt hatte, ob irgendetwas nicht stimmte. Doch jedes Mal, wenn ich ihm erzählen wollte, dass Ethan aus heiterem Himmel wieder aufgetaucht sei, war meine Kehle wie zugeschnürt. Je mehr Zeit verging, umso schwieriger schien es, aber ich hatte mir fest vorgenommen, es ihm heute Abend nach Maggies Essen zu erzählen.

				Ich wusste, es war falsch, hergekommen zu sein, doch die Aussicht, Ethan wiederzusehen, war zu verlockend gewesen. Ich rechtfertigte mein Verhalten damit, dass ich mir sagte, es gäbe ein paar Dinge im Leben, die man tun müsste, und Ethan wiederzusehen gehörte nun mal zu diesen Dingen, besonders jetzt, da Joe plante, mir einen Heiratsantrag zu machen. Ich musste Ethan ein für alle Mal aus meinem Kopf herausbekommen. Sobald diese Frage geklärt wäre, könnte ich wieder klarer denken. Außerdem fand ich, dass es weniger schlimm wäre, ihn hier zu sehen, als ihn allein irgendwo zu treffen. Zumal ich Joe auf diese Weise auch mit dem Wettbewerb der London Daily nicht im Stich lassen würde und bei klarem Verstand wäre, wenn er mir einen Antrag machen würde.

				»Ich frage mich die ganze Zeit, ob mein Freund mir einen Antrag machen wird.« Erstaunt hörte ich mich das sagen und kam mir Joe gegenüber sofort wie eine Verräterin vor. »Er hat es zwar noch nicht getan, aber eine innere Stimme sagt mir, dass er kurz davor steht, doch ich bin hin und her gerissen. Ich liebe Joe, so heißt mein Freund, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn heiraten will.«

				Maggie, die mittlerweile auf einem Stuhl saß, die Beine über einer Armlehne, schaute mich überrascht an.

				»Hast du denn schon mal mit ihm über deine Zweifel gesprochen?«, fragte sie und beugte sich zum Tisch vor, um nach dem Wein zu greifen und sich nachzuschenken. »Was genau macht dich denn so unsicher? Die meisten Mädels, die ich kenne, sind ganz versessen darauf zu heiraten, besonders in unserem Alter.«

				Ich strich mir mein Haar hinters Ohr und schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß nicht«, sagte ich langsam. »Ich meine, ich liebe ihn, ich kenne ihn mein ganzes Leben lang, es ist fast so, als wäre …«

				»Igitt!«, unterbrach mich Maggie und schaute hoch. »Ich hoffe, du wirst nicht sagen, es ist fast so, als wäre er dein Bruder. Das ist ja widerlich!«

				Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

				»Nein, ich wollte sagen, es scheint, als wären wir beide füreinander bestimmt. Wir sind beste Freunde, ich vertraue ihm vollkommen, aber eine Heirat scheint so endgültig. Und ich will, dass es wirklich funktioniert, verstehst du? Meine Eltern führten eine tolle Ehe, aber dann starb Mum. Dad kam nie über den Verlust hinweg und hatte danach auch nie wieder eine Beziehung. Ich finde, eine Heirat ist schon eine gewaltige Sache. Abgesehen davon, gibt es überhaupt den einen, mit dem man sein ganzes Leben zusammenbleibt? Woher soll man wissen, was man in zehn Jahren empfindet?«

				Maggie nickte weise.

				»Ich weiß, was du meinst«, sagte sie. »Als die Ehe eingeführt wurde, wurden die Menschen nicht älter als vierzig. Das Leben dauerte also keine Ewigkeit so wie heute.«

				»So habe ich das noch nie betrachtet«, antwortete ich. »Obwohl ich weiß, dass Joes Eltern eine schreckliche Ehe führen, und ich glaube, er möchte sich deshalb beweisen, dass er es besser kann als sie. Manchmal frage ich mich, ob es ihm in erster Linie darum geht.«

				In dem Moment, als diese Worte über meine Lippen waren, wurde mir klar, wie fürchterlich sie klangen. Das hatte ich nicht gewollt. Ich wusste, Joe liebte mich. Wieso sprach ich das Thema mit einer mir fast Fremden überhaupt an? In gewisser Weise erschien es mir einfacher, mit jemandem darüber zu reden, den ich kaum kannte.

				»Meine Worte haben gerade einen falschen Eindruck erweckt«, fügte ich deshalb rasch als Erklärung an. »Ein großer Teil von mir möchte gerne heiraten, aber … ich bin mir einfach … einfach … nicht sicher. Und das sollte man ja wohl!«

				Ich seufzte. Ich war mir noch nicht einmal sicher bei dem, was ich da von mir gab. Ich war unglaublich nervös, das war alles. Mein Blick fuhr durch den Raum. Maggie hatte eine künstlerische Ader, das war ihrer Wohnung anzusehen, in der überall wunderschöne, sorgfältig ausgesuchte Dekostücke standen: Porzellanfiguren und antike Gefäße auf einem Regal, Stoffüberwürfe im Retrolook, ein altmodischer Vogelkäfig im Kamin mit hübsch arrangierten Trockenblumen darin, ein Kronleuchter mit winzigen, getupften Lampenschirmen über den Glühbirnen und ein riesiger Esstisch aus Holz, der an einem Ende mit einer Lichterkette geschmückt war. Alles wirkte sehr gemütlich.

				»Auch wenn ich jetzt hier meinen Kopf riskiere«, antwortete sie, »bin ich, ehrlich gesagt, lieber Geliebte als Ehefrau. Keine Verpflichtungen, dafür mehr Spaß und weniger Ärger.«

				Ich riss die Augen auf und sah Maggie forschend an. Ihre Aussage schockierte mich nicht allzu sehr – sie schien jemand zu sein, der das sagte, was er dachte –, doch die meisten meiner Freundinnen und ich hassten die Gefahr, die von einer Geliebten ausging, besonders wenn sie so wunderschön und fast katzenhaft aussah wie Maggie.

				»Wirklich?«, fragte ich ungläubig. »Dann ist es dir also egal, wenn der Kerl eine Freundin hat? So was zu sagen ist ziemlich mutig. Meine Freundinnen würden dich dafür lynchen. Es gibt niemand Unbeliebteren als die andere, es sei denn, eine von uns ist die andere. Dann ist das natürlich völlig in Ordnung und absolut berechtigt.«

				Ich kicherte über die Scheinheiligkeit meiner Worte, während Maggie wissend blinzelte und sich kurz erhob, um eine Schüssel mit Pistazien vom Tisch zu nehmen. Sie stellte sie auf die Armlehne ihrer Chaiselongue, griff beherzt hinein und gab mir zu verstehen, mich ebenfalls zu bedienen.

				»Ich weiß, es kommt in der Damenwelt nicht gut an, so etwas zu sagen«, meinte sie und schaute mich durch ihre getuschten Wimpern an. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es da draußen niemanden gibt, den ich heiraten oder mit dem ich Kinder haben möchte. Abgesehen davon sind Beziehungen doch meist kompliziert und verfahren. Die Menschen schleppen so viel mit sich herum. Ich will einfach nur Spaß. Deshalb mag ich Ethan so gerne. Er scheint ein Kerl zu sein, der das Leben genießt. Er ist temperamentvoll und extrovertiert, hat aber wahrscheinlich eine interessante, düstere Seite. So wie wir alle, oder?«

				Ich dachte über Ethans düstere Seite nach. Er war äußerst ruhelos und wahrscheinlich eher frustriert, als dass er eine düstere Seite hätte. Er konnte nicht lange stillsitzen. Musste immer etwas tun, war stets auf dem Sprung und wollte nichts im Leben verpassen. Er trommelte häufig mit den Fingern. Er hasste es, abends ins Bett zu gehen, da er Schlaf für sinnlos hielt. Nur ich wusste, wie sehr er sich vor seinen Albträumen fürchtete. Er hatte mich oft an jemanden erinnert, der wusste, dass er nur noch drei Monate zu leben hatte, und deshalb das Beste aus der ihm verbleibenden Zeit machen wollte. Tief in seinem Innern jedoch schleppte er seinen Kummer, sein großes Leid mit, ein Bild in einem Medaillon.

				»Wir waren Mittwochabend aus«, erzählte Maggie und strich mit einem Finger über den Rand des Weinglases. »Er ist sehr lustig, doch wie gesagt, es umgibt ihn auch eine gewisse rätselhafte Düsterkeit, findest du nicht auch? Ihr seid alte Freunde, du wirst das also wahrscheinlich besser beurteilen können als ich.«

				Ich erstarrte mit meinem Glas in der Hand, das ich gerade zum Mund führen wollte.

				»Ihr wart aus?«, fragte ich mit brechender Stimme, während sich mir der Magen umdrehte.

				»Ja, waren wir«, erwiderte sie. »Die Chemie stimmte, und wir hatten auch eine richtig gute Zeit, bis er ganz am Schluss sentimental wurde und von einer Beziehung sprach, die wegen ihm auseinanderbrach. Ein Mädel, das er aus irgendeinem Grund nicht haben konnte.«

				Maggie verdrehte die Augen und tat so, als würde sie gähnen.

				»Jemand aus Rom?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

				Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln.

				»Hab ich nicht gefragt«, erwiderte sie. »Ehrlich gesagt, versuchte ich, das Gespräch wieder auf mich zu lenken. Ich mag ihn und hätte gegen ein Techtelmechtel nichts einzuwenden. Auch wenn ich ihn nicht wirklich einschätzen kann, scheint er etwas Selbstzerstörerisches an sich zu haben. Ich dachte ja immer, ich würde einiges an Alkohol vertragen, aber Mann, Ethan stellt mich echt in den Schatten.«

				Ich trank hastig von meinem Wein. Mein Herz hämmerte bei der Vorstellung, dass Ethan und Maggie aus gewesen waren. Eifersucht stieg in mir hoch. Wer war dieses Mädchen, von dem er gesprochen hatte? Ich verdrängte den Gedanken, dass ich selbst es sein könnte.

				»Ethan ist ein echter Partylöwe«, erklärte ich. »Aber du hast recht, er hat eine selbstzerstörerische Seite. Als er jung war, ist ihm etwas Furchtbares zugestoßen. Ich glaube, das erklärt einiges. Ich denke nicht, dass er etwas dagegen hat, wenn ich dir erzähle, dass sein Zwillingsbruder mit sechs Jahren im Schwimmbad ertrank, als die Familie in Frankreich Urlaub machte. Das Schwimmbad hatte kein Alarmgerät, und obwohl sein Bruder nicht mehr als ein paar Minuten unter Wasser war, kam jede Rettung für ihn zu spät.«

				»Oh mein Gott!«, rief Maggie. »Das ist ja fürchterlich!«

				»Ich glaube, seitdem versucht er, zwei Personen in einer zu sein, um den Verlust seines Bruders zu kompensieren«, fuhr ich fort. »Weißt du, er hat das Gefühl, er sei das seinem Bruder schuldig. Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen, weil er nicht gestorben ist, aber er will deswegen kein Mitleid. Nichts schlimmer als das! Er besteht darauf, dass alle Menschen glücklich sind und das Leben feiern und dass seine Eltern sich gerne an seinen Bruder erinnern. Er ist ausgelassen, gesellig, charmant, lustig und immer auf dem Sprung. Seine Mutter liebt ihn abgöttisch, ruft ihn zweimal am Tag an. Er ist wie ein Feuerwerk, das in deinem Leben gezündet wird.«

				Ich hätte wahrscheinlich nicht so viel Persönliches über Ethan preisgeben sollen, aber nachdem mir Maggie eröffnet hatte, dass sie mit ihm ausgegangen war, versuchte ich auf ziemlich erbärmliche Art und Weise, einen Anspruch auf ihn zu erheben. Ich hätte ihr natürlich einfach erzählen können, dass wir einmal zusammen gewesen waren, doch ich wollte später nicht von ihr beobachtet werden. Ich bemühte mich, unsere Beziehung geheim zu halten, um herauszufinden, was ich wirklich fühlte.

				»Das ist ja furchtbar«, sagte Maggie und schüttelte traurig den Kopf. »Er tut mir wirklich leid. Dann werde ich heute Abend mal besonders nett zu ihm sein. Armer Ethan!«

				Ich blinzelte und überging ihre neckische Bemerkung. Ich hätte sie zu gerne gefragt, ob an dem Abend etwas zwischen ihnen gelaufen war. Mir schossen fürchterliche Bilder von den beiden durch den Kopf. Maggie, die Geliebte, im Outfit einer Domina, rittlings auf Ethan, der sie glühend anschaute – ich schüttelte die Vorstellung schnell wieder ab. Warum trugen mich meine Gedanken an Orte, wo ich nicht hinwollte? Es war, als ob ich absichtlich versuchte, mein eigenes Seelenheil zu zerstören.

				»Du bist schon mal Geliebte gewesen?«, fragte ich und versuchte nicht wie eine Pfarrerstochter zu klingen, wenngleich ich, was dieses Thema betraf, mit dieser wahrscheinlich einer Meinung war. Ich hasste die Vorstellung, dass Frauen wie Maggie es darauf anlegten, mit einem Mann zu schlafen, der eine Beziehung hatte, nur weil sie Verbindlichkeiten ablehnten. Wieso, Herrgott noch mal, suchte sie sich nicht einfach einen anderen Bindungsphobiker, führte eine halbgare Beziehung mit ihm, die den beiden zupass kam und niemand anderen verletzte?

				»Na klar«, antwortete sie. »Wenn man sich erst mal umschaut, ist die Welt plötzlich voll von verheirateten Männern, die eine Geliebte haben wollen. Sie sind buchstäblich überall.«

				»Das ist einfach erbärmlich«, sagte ich mürrisch.

				Maggie zuckte mit den Achseln.

				»Offenbar wollen manche mehr, als ich bereit bin zu geben. Sie möchten Liebe und Verbindlichkeiten und Tätowierungen auf dem Nacken, aber so bin ich nicht. Ich lege die Regeln fest, und wenn sie sie akzeptieren, wird keiner verletzt.«

				»Hm«, antwortete ich und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

				Ich konnte nicht so recht glauben, dass sie so abgebrüht war. Niemand stand wirklich dermaßen nüchtern Beziehungen gegenüber, oder? Das nahm ich ihr nicht ab. Ihre ganze Wohnung zeugte davon, dass sie eine kreative Person mit einer Seele war und einem Sinn für Kunst und nicht der eiskalte männermordende Vamp, der zu sein sie vorgab.

				»Und was ist mit den ahnungslosen Frauen und Freundinnen?«, fragte ich. »Hast du kein schlechtes Gewissen, dass du dem Mann hilfst, seine Partnerin zu betrügen, und die Gefühle von ihr zu verletzen? Das kann man machen, wenn die Beziehung zwischen den beiden kaputt ist und er sich trennt, aber zwei Beziehungen gleichzeitig? Das ist ziemlich mies, oder? Und willst du in Wahrheit nicht auch jemanden ganz für dich? Tief in dir drinnen, unter deiner kalten äußeren Schale?«

				Maggie schüttelte verneinend den Kopf.

				»Nein«, antwortete sie entschieden. »Ich muss mir um die Ehefrauen und Freundinnen keine Gedanken machen. Mit denen habe ich nichts zu tun. Ich bin nur an gutem Essen, gutem Sex und guten Gesprächen interessiert. Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt.«

				»Aber das ist falsch!«, wandte ich ein, und meine Wangen begannen zu glühen. »Was für eine Hoffnung gibt es denn dann noch für Beziehungen, wenn keine Grenzen respektiert werden? Du kannst doch nicht einfach in eine Ehe hineinplatzen, dir das Beste herauspicken und den schäbigen Rest der Ehefrau überlassen? Wenn es andersrum wäre, wärst du doch auch todunglücklich, oder?«

				Maggie hob die Hand, um mir zu verstehen zu geben, damit aufzuhören. Sie lächelte nachsichtig. Ich hatte das Gefühl, sie kannte diese Art von Unterhaltung bereits.

				»Beruhige dich, Eve!«, sagte sie. »Du hörst dich an wie eine Figur aus einem Roman von Jane Austen.«

				»Ich bin ruhig«, fauchte ich. »Außerdem höre ich mich genauso an, wie ich bin, und nicht wie jemand anders …«

				Ich hielt inne und machte den Mund zu. Immerhin war ich Gast in Maggies Haus.

				»Sieh mal«, sagte sie in freundlicherem Ton und klopfte sich einen Krümel vom Kleid. »Ich hätte dieses Thema besser nicht anschneiden sollen. Darauf reagiert nie jemand gut. Aber egal, Ethan hat weder eine Frau noch Kinder, oder? Also ist er die Ausnahme von der Regel, und ich werde wohl niemandem auf den Schlips treten.«

				Ich zuckte mit den Achseln. Wir saßen ein paar Augenblicke still und betreten da. Ich war wütend auf Maggie, schüttete den Wein in mich hinein und biss mir in die Wange. Maggie war genau jener Typ Frau, vor dem ich Angst hatte. Fantastisch aussehend, cool, beherrscht und keine Skrupel, die Gefühle anderer mit den Füßen zu treten. Außerdem hatte sie noch diesen unverschämt schüchternen Ausdruck im Gesicht, als wäre alles, was sie sagte, völlig harmlos.

				»Also«, sagte ich und zog die Luft ein. »Ist irgendwas zwischen euch gelaufen, als du mit Ethan ausgegangen bist?«

				»Nun«, antwortete sie. »Es war eine interessante Herausforderung für mich, weil …«

				In dem Moment klingelte es. Ich atmete aus. Maggie stand auf, ging zur Stereoanlage und stellte die Musik etwas lauter.

				»Eine Sekunde«, sagte sie.

				Ich nickte, runzelte aber hinter ihrem Rücken die Stirn und zitterte. Bei dem Gedanken, gleich Ethan wiederzusehen, drehte sich mir der Magen um. Ich umklammerte den Stiel meines Glases noch fester und kippte den Rest des Weins in mich hinein. Daisys Stimme ertönte in meinem Kopf: Versprichst du mir, nicht zu gehen? Ich sage das, was Mum gesagt hätte, wenn sie hier wäre.

				»Oh Gott«, murmelte ich, als ich Ethans Stimme vernahm und hörte, wie er und Maggie die Stufen zur Wohnung hinaufgingen. Ich griff nach einer Ausgabe der Zeitschrift Dazed & Confused, die vor mir auf dem Couchtisch lag, und tat so, als läse ich den Artikel eines russischen Fotografen, der von Begegnungen mit Bären in seiner Kindheit handelte, obwohl die Buchstaben vor meinen Augen tanzten.

				»Die U-Bahn ist ein einziger Albtraum«, hörte ich Ethan schimpfen. Er war plötzlich nur wenige Zentimeter von mir entfernt und strich sich sein schwarzes Haar aus den Augen. Meine Wangen glühten. Ich schielte hinter meiner Zeitschrift hervor.

				»Eine geschlagene Stunde habe ich gebraucht, um hierherzukommen. Die Verbindungen an sich sind gut, nur dass auf sämtlichen Hauptlinien gerade gebaut wird. Lediglich eine einzige verdammte Linie hat reibungslos funktioniert. Vielen Dank, Londoner U-Bahn! Hallo, Eve, du siehst toll aus!«

				Ich ließ das Magazin fallen und stand unbeholfen auf. Ich spürte, wie sein Blick über mich glitt, während er seine Tasche ablegte. Ich legte meine Hände verlegen auf die Oberschenkel – ich bedauerte, eine kurze Hose angezogen zu haben, und wünschte mir, in einem Sack zu stecken.

				»Hallo«, erwiderte ich und winkte ihm zu, indem ich wie eine Irre mit der Hand Kreise in die Luft zeichnete.

				»Schön, dich zu sehen«, meinte Ethan und winkte auf die gleiche Weise zurück. Unsere Blicke trafen sich einen Augenblick, und wir unterdrückten beide ein Lächeln. Dann setzte ich mich wieder hin und legte ein Kissen auf meine Beine.

				»Nun«, sagte Maggie, stellte sich zwischen mich und Ethan und hielt eine Flasche Rotwein in der Hand. »Möchtest du etwas trinken? Eves Freund hat ihr einen Heiratsantrag gemacht. Ich finde, darauf sollten wir anstoßen.«

				Ich wurde fürchterlich rot und ärgerte mich über Maggie, weil sie mich so in Verlegenheit brachte.

				»Nein«, wandte ich schnell ein und schaute hinüber zu Ethan. »Nein, er hat mir noch keinen Antrag gemacht. Ich glaube nur, dass er es vorhat. Das ist alles.«

				»Das ist alles?«, fragte Ethan, setzte sich auf das Sofa mir gegenüber, zog umständlich eine Flasche Champagner aus der Tasche heraus und vermied jeglichen Blickkontakt mit mir. »Das ist schon ein Hammer. Ich finde, wir sollten auf jeden Fall darauf anstoßen …«

				»Vielleicht mit Arsen«, flüsterte er so, dass nur ich es hören konnte. Wir schauten uns in die Augen.

				»Hör mal, es steht noch gar nicht fest …«, sagte ich und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich Joe gegenüber so grausam war, doch sofort stellte ich klar: »Aber ich hoffe, er wird es tun.«

				»Das hört sich aber nicht sehr begeistert an«, bemerkte Maggie. »Die meisten Mädels hätten an deiner Stelle schon irgendeine Brautzeitschrift abonniert. Vielleicht solltest du meinem Rat folgen und Geliebte werden. Dann hast du lauter bedeutungslose Affären mit gut aussehenden Männern, in denen es mehr oder weniger nur um Sex geht.«

				Ich betrachtete Maggie und wusste, was sie mit diesem Satz bezweckte. Sie gab Ethan zu verstehen, was sie ihm anbieten konnte, im Gegensatz zu mir, der »Heiratskandidatin«. Dabei kannte sie noch nicht einmal die Hälfte unserer Geschichte und hatte keine Ahnung, wie sehr Ethan und ich uns geliebt hatten und dass wir so gut wie unzertrennlich gewesen waren. Ethan tat zwar so, als würde er die Schwingungen im Raum nicht spüren, doch dürften sie ihm kaum entgangen sein. Er legte seinen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. Nachdem Maggie ihm ein Glas Wein gegeben hatte, setzte sie sich neben ihn, sodass es aussah, als hätte er den Arm um sie gelegt. Maggie drehte sich zu ihm, lächelte ihn an und drehte eine ihrer Korkenzieherlocken um den Finger.

				Ich spürte einen Anflug von Eifersucht. Schicksal? Was für ein Unsinn. Was tat ich nur hier? Ich vermisste Joe, und ich wünschte mir, ich hätte ihm die Wahrheit gesagt. Ich starrte aus dem Fenster und fragte mich, ob ich mir nicht einfach eine Entschuldigung ausdenken und gehen sollte.

				»Nun«, sagte Ethan und schaute mich an, »du bist aber nun mal nicht eins dieser meisten Mädchen, nicht wahr, Eve? Egal, lasst uns auf Joes möglichen Antrag trinken. Wirklich, wenn du glücklich bist, sollten wir das alle feiern.«

				Wir hoben ein wenig halbherzig unsere Gläser. Ich trank hastig und ermahnte mich, langsamer zu machen, denn ich war jetzt schon angeheitert.

				»Der Abend wird bestimmt schön, ich habe ein gutes Gefühl«, meinte Ethan zerstreut. »Hm, es riecht schon sehr lecker.«

				Das stimmte. Der feine Geruch, der aus der Küche drang, machte mich wirklich hungrig. Ethan schnupperte herum, hörte aber sofort auf, als es wieder klingelte. Maggie stand vom Sofa auf und lief halb zur Tür. Das war meine Chance. Wenn ich schon hier war, wollte ich auch ein paar Antworten von ihm bekommen. Ich beugte mich zu Ethan vor und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ethan«, sagte ich ruhig. Er sah mich erwartungsvoll an. »Wir müssen reden. Ich glaube nicht an Schicksal, aber an Auflösungen. Ich muss wissen, was damals passiert ist.«

				Mir fiel auf, dass meine Hände zitterten, also setzte ich mich darauf.

				»Ethan«, fuhr ich fort, »warum sagst du mir nicht einfach, warum du fortgegangen bist? Es wird sich zwar dadurch nichts ändern, aber ich möchte es gerne wissen.«

				Ethans Gesicht verdüsterte sich, und er runzelte die Stirn.

				»Natürlich«, sagte er ernst. »Natürlich möchtest du das wissen. Tut mir leid, dass ich so oberflächlich erscheine, aber ich freue mich wirklich aufrichtig, dich zu sehen. Ich bin einfach nur glücklich darüber.«

				Andrew kam ins Wohnzimmer herein und wischte sich über die Augenbraue, da es so heiß war. Er war um einiges nüchterner als bei unserer letzten Begegnung, trug wieder einen hellen Anzug und hielt noch mehr Champagnerflaschen in den Händen. Über der Schulter hing eine helle Tasche mit dem Aufdruck The Lido Café. Hinter ihm erschien Paul mit der riesigen Kameratasche. Er hob grüßend die Hand und erklärte, er müsste das Essen wieder fotografieren und wir sollten am nächsten Morgen Dominique anrufen, um ihr von dem Abend zu berichten und die Bewertungen durchzugeben.

				»Ich habe dir zehn von zehn möglichen Punkten gegeben«, flüsterte mir Ethan zu. »Ich wollte dir elf geben, aber das ließ Dominique nicht zu.«

				Ich lächelte, war aber verlegen. Mein Blick blieb an Andrew hängen, als wäre er die spannendste Person auf der Welt. Er stellte seine Tasche ab, zog sein Jackett aus, nahm ein Glas Wein von Maggie, griff nach den Pistazien und ließ sich mit einem großen Seufzer neben mich fallen.

				»Ich muss mich für mein Benehmen vom letzten Mal entschuldigen«, begann er, lehnte sich zurück in die Kissen und schlug die Füße übereinander. »Ich war sturzbetrunken. Es tut mir so leid! Das ist mir seit mindestens zehn Jahren nicht mehr passiert. Nicht mehr, seit ich die Uni verlassen habe.«

				Maggie führte Paul in die Küche, von wo ich ihre gedämpften Stimmen hörte. Sie sprachen über das Menü.

				»Schon in Ordnung«, sagte ich herzlich. »Wie läuft’s mit deiner Freundin?«

				Andrew schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht.

				»Nicht so gut«, antwortete er. »Sie war nicht sehr erfreut, dass ich letzten Samstag nicht nach Hause gekommen bin. Außerdem hatte sie Vorwehen. Ich hatte also nichts zu lachen, als ich morgens heimkehrte.«

				»Oh je«, meinte Ethan. »Hattest du ihr nicht gesagt, du würdest es noch mal krachen lassen, solange du die Möglichkeit dazu hast?«

				»Doch, hatte ich«, erwiderte Andrew. »Aber die Frau bekommt Zwillinge. Ich muss immer für sie da sein, auch wenn sie meinen Anblick nicht ertragen kann.«

				»Moment mal«, sagte Ethan. »Hast du gerade Zwillinge gesagt?«

				Ich wandte meinen Blick zu Ethan, der blass geworden war, und mein Herz schwoll an. Ich wusste, dass er gerade an seinen Zwillingsbruder dachte. Ich erinnerte mich an ein wunderschönes Foto von Ethan, auf dem sie beide als Neugeborene zu sehen waren und zusammengekuschelt auf einem Schaffell lagen, die Nasen aneinander, Arme und Beine umschlungen, so wie im Mutterleib. Unsere Blicke trafen sich, und ich lächelte ihn warmherzig an, worauf er zurücklächelte. Er seufzte, schaute auf seine Füße und hatte sich wieder im Griff.

				»Ja, Zwillinge«, bestätigte Andrew und lächelte besorgt. »Sie werden in zwei Wochen im Chelsea and Westminster Hospital zur Welt kommen. Unsere Geburtshelferin ist anscheinend eine Expertin auf dem Gebiet von Mehrlingsgeburten. Habe ich euch das beim letzten Mal nicht erzählt? Muss wohl zu betrunken gewesen sein. Was bin ich doch für ein Idiot!«

				Ich lehnte mich zurück.

				»Arme Alicia«, sagte ich. »Kein Wunder, dass sie ein bisschen angespannt ist.«

				»Ja«, erwiderte Andrew. »Zumal die Babys, so wie es aussieht, auch noch ziemlich groß sind.«

				»Herrgott aber auch«, meinte Ethan und lachte dabei.

				»Hoffentlich nicht«, antwortete Andrew. »Eine Wiederkunft des Herrn überstehe ich nicht, besonders keine zwei.«

				»Ta-da!«, rief Maggie zehn Minuten später, als sie die Lamm- und Dattel-Tajine auf den niedrigen Tisch stellte, um den herum wir alle auf Kissen saßen. »Ein marokkanisches Festmahl für euch. Wartet, ich hole noch den Couscous.«

				Ich atmete den Duft von Ingwer, Zimt, Kreuzkümmel und Pfeffer ein und schaute begierig auf das zarte Lamm, das so saftig und perfekt gegart war, dass es fast vom Knochen fiel. Auf einem anderen Teller war ein köstlich aussehender Artischockensalat angerichtet.

				»Couscous mit Kreuzkümmel«, sagte Ethan, lehnte sich nach vorne und atmete den Geruch ein. »Stimmt’s? Wie hast du den Couscous gekocht? Über dem Fleisch?«

				»Sehr witzig«, sagte Maggie und zog ihm scherzhaft eine mit ihren Ofenhandschuhen über, sodass die Kerzen zu flackern begannen. »Ja, im Fleischdampf. So nimmt der Couscous den Geschmack an. Und das hier ist der Wein, den wir dazu trinken.«

				Sie hielt eine Flasche Rotwein hoch, den Andrew ihr aus der Hand nahm und eingehend prüfte.

				»Einen Augenblick«, sagte Paul. »Ich muss ein Foto machen. Bleibt so, ja?«

				Maggie nahm einen Servierlöffel von dem niedrigen Tisch und begann, das Essen zu verteilen.

				»Riecht toll!«, sagte ich und legte mir eine Serviette auf den Schoß.

				»Her damit!«, rief Andrew. »Maggie, ich glaube, du wirst die Gewinnerin. Tut mir leid, Eve.«

				Maggie brüllte los vor Lachen, während ich matt lächelte.

				»Danke«, sagte ich. »Macht nichts. Du hast recht. Das hier ist fantastisch.«

				Kurz bevor Maggie das zarte Lamm und den wunderbar lockeren Couscous auf riesigen Tellern verteilte, machte Paul noch mehr Fotos, setzte sich dann auch hin und meinte, er würde am Ende dieses Auftrags so »fett wie ein Otter« sein. Maggie erzählte uns, dass sie einmal ein halbes Jahr in Marokko gelebt und dort Englisch unterrichtet hatte. Ihre Gastfamilie hatte ihr beigebracht, richtig marokkanisch zu kochen, wobei das Interesse des Vaters eher ihren Beinen galt. Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte, dachte ich, sagte es aber nicht – er war schließlich verheiratet! Ethan brachte uns mit Anekdoten über die ständigen Streitereien seiner Eltern in ihrem Delikatessenladen (sie waren typische Italiener, die sich stets anblafften, aber dennoch leidenschaftlich liebten) und einem Vorsprechen für eine neue Chipssorte zum Lachen. Er erhielt den Auftrag nicht, weil er nicht geräuschvoll genug knabbern konnte. »Da habe ich mich jahrelang zum Schauspieler ausbilden lassen«, sagte er, »und weiß immer noch nicht, wie man richtig Chips isst.«

				Für den Rest des Essens vergaß ich, warum ich hier war. Vielleicht lag es an Maggies duftendem, köstlichem Lamm und dem Couscous, beides zerging auf der Zunge und ließ Andrew genüsslich die Augen verdrehen, vielleicht lag es aber auch am Wein, dass ich vergessen hatte, dass Ethan vor ein paar Tagen wie aus dem Nichts bei mir aufgetaucht war. Genauso wie ich vergessen hatte, dass ich bei Joe sein sollte, der vielleicht genau in dieser Minute seinen Antrag vorbereitete. Ich entspannte mich, genoss diesen Augenblick und freute mich, wenn die Blicke von mir und Ethan sich trafen – wir genau wussten, was der andere gerade dachte. Es war wie in alten Zeiten.

				»Ich amüsiere mich wirklich bestens«, sagte Andrew und sprach damit aus, was alle dachten. »Ich bin zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder entspannt.«

				»Oh, Andrew«, rief Maggie. »Das Leben, das du führst, muss wirklich traurig sein. Du tust mir leid.«

				»Nicht nötig«, erwiderte er. »Ich scheine Alicia einfach nur auf die Nerven zu gehen, weshalb zurzeit ein kleiner Schatten über meinem Dasein liegt. Die kleinste Kleinigkeit von mir regt sie auf. Wir hatten bereits mehrere Jahre versucht, ein Kind zu bekommen, und waren drauf und dran, uns zu trennen, als es dann doch noch klappte. Wahrscheinlich hätten wir uns besser getrennt, aber egal. Mir ist erst vor Kurzem klar geworden, wie sehr ich ihr auf die Nerven gehe.«

				Andrew lachte zwar über sich selbst, doch ich fand den Gedanken furchtbar, dass er sich so elend fühlte, denn ich mochte ihn schon jetzt.

				»Ihr seid da in einer schwierigen Situation«, erklärte ich. »Aber Höhen und Tiefen gibt es nun mal in allen Beziehungen.«

				Ethan wandte sich geflissentlich von mir ab und schenkte sich Wein nach. »Alicia hat doch bestimmt auch ein paar unangenehme Charakterzüge, oder?«, fragte er. »Sie kann ja wohl nicht völlig perfekt sein.«

				Andrew nickte nachdenklich.

				»Ich glaube, das ist sie schon«, erwiderte er bedächtig. »Ich kann nichts Schlechtes über sie sagen.«

				Maggie schlug mit der Hand auf den Tisch.

				»Jetzt komm schon, Andrew!«, sagte sie. »Lass deinen inneren Schweinehund heraus! Es muss etwas geben, das dich an ihr stört.«

				Andrew lehnte sich zurück, schaute zur Decke hoch und schlug die Beine übereinander.

				»Nun«, antwortete er, »eine Sache gibt’s in der Tat.«

				»Ha!«, rief Maggie triumphierend. »Wusste ich’s doch. Raus damit!«

				Wir alle lehnten uns nach vorne, um Andrews Beichte zu hören. Er schaute sich nervös um, als wäre er sich nicht sicher, ob er was sagen sollte. Ich sah, wie Maggie ihm ermutigend zuzwinkerte.

				»Wir werden nichts verraten«, sagte sie verschwörerisch.

				»Gut«, meinte er bedächtig. »Ich weiß nicht, ob es mit ihrem Kreislauf zu tun hat, doch abends im Bett möchte sie immer, dass wir wie Löffelchen zusammenkuscheln, dabei ist ihr Hintern, der seit der Schwangerschaft ziemlich dick geworden ist, immer eiskalt, und wenn sie sich zu mir umdreht, habe ich das Gefühl, ein Lkw würde neben mir liegen. Ich muss mich jedes Mal zusammenreißen, weil ihr Hintern sich wie ein Stück Eis anfühlt, aber natürlich darf ich mich nicht beschweren. Aber Mann, ich sag’s euch, der ist echt kalt!«

				Als ich vor Lachen losprustete, schoss mir der Wein durch die Nase. Ethan, Maggie und Paul kringelten sich auf dem Boden. Ethan legte kurz seine Hand auf meinen Unterarm. Eine Geste von früher, die er immer gemacht hatte, wenn wir uns über etwas gefreut oder etwas lustig gefunden hatten.

				»Worüber lacht ihr?«, fragte Andrew, während er selbst in sich hineinlachte und leicht verwirrt dreinschaute. »Das ist die reine Wahrheit. Sie ist wie ein verdammter eiskalter Lkw, der sich unter der Bettdecke dreht.«

				»Das hört sich schon besser an«, sagte Maggie und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich wusste, du konntest nicht nur gutmütig sein.«

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				»Maggie findet, du hättest eine gewisse Ausstrahlung«, platzte es aus mir heraus, als Andrew kurz hinausgegangen war, um mit Alicia zu telefonieren – wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen –, und Maggie ins Schlafzimmer verschwand, um sich zum Nachtisch umzuziehen, wie sie verkündete.

				»Findet sie?«, sagte Ethan, verschränkte die Arme vor der Brust, hob die Augenbrauen und lächelte.

				»Sie meinte, an dem Abend, als ihr zusammen aus wart, hätte die Chemie zwischen euch gestimmt«, sagte ich abgehackt. »Ich wiederhole nur ihre Worte. Stimmt das? Ich meine, hat die Chemie zwischen euch gestimmt, oder ist sie …«

				Ich verstummte, schloss die Augen und ließ mich zurückfallen. Was war nur in mich gefahren, ihn so was zu fragen? Ich legte die Hand auf die Stirn und schüttelte den Kopf.

				»Maggie meint, du wirst Joe heiraten«, erwiderte Ethan leise. »Stimmt das?«

				Ich riss die Augen auf und starrte Ethan an. Er schaute mit einem eigenartigen Blick zurück.

				»Vielleicht«, sagte ich und hatte das Gefühl, Joe in Schutz nehmen zu müssen. Ich konnte es nicht ertragen, dass Ethan von ihm sprach und sich vielleicht sogar über ihn lustig machte. »Hoffentlich! Abgesehen davon – was geht dich das an? Du hast deine Entscheidung, was mich betrifft, vor drei Jahren getroffen, und ich will immer noch wissen, warum du gegangen bist.«

				In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte zu viel getrunken und war durcheinander. Das Beste wäre, den Mund zu halten. Vielleicht half ein Glas Wasser.

				»Wir müssen miteinander reden«, sagte Ethan und zog eine Packung Drum-Tabak aus der Hosentasche. »Aber zuerst brauche ich eine Zigarette.«

				Ich verdrehte die Augen. Was war schon eine Zigarettenlänge im Vergleich zu drei Jahren Warten? Ich schaute, wie Ethan hinüber zur Glastür ging, die zu einem schmalen Balkon führte, von dem man eine Rasenfläche sah, auf der Kinder im letzten Abendlicht Fußball spielten. Ethan zündete sich seine Zigarette an. Ich hörte, wie er sich den Nachbarn vorstellte, die auf ihrem Balkon saßen und etwas tranken.

				So war Ethan nun mal, er sprach mit jedem, der ihm gerade über den Weg lief. Wie oft war ich damals in unserer gemeinsamen Zeit mit ihm ausgegangen und hatte gehofft, einen romantischen Abend zu zweit zu erleben. Stattdessen verbrachte ich ihn mit irgendwelchen Leuten, die wir zufällig kennengelernt hatten. Zugegeben, dieser Wesenszug hatte einen Teil von Ethans Charme ausgemacht; man wusste nie ganz genau, was passieren würde. Ich hatte mir immer gewünscht, ein bisschen mehr wie er zu sein und nicht so schüchtern und gehemmt. Maggie steckte ihren Kopf aus der Schlafzimmertür heraus.

				»Ich habe vor dem Nachtisch noch eine Überraschung für euch«, verkündete sie. »Augen zu!«

				Andrew, der wieder hereingekommen war, legte die Hände vor die Augen. Ethan rauchte zu Ende und setzte sich hin. Er hielt sich eine Serviette vor das Gesicht, während ich die Augen widerwillig schloss, bis Maggie uns bat, sie wieder zu öffnen.

				»Wahnsinn!«, sagte ich, als sie in einem echten Bauchtanzkostüm vor uns stand. Sie sah toll aus. Das mit Pailletten geschmückte Bikinioberteil bedeckte ihre Brüste nur dürftig, glitzernde Goldquasten baumelten aufreizend auf ihren Oberschenkeln, und eine schlanke Goldkette wand sich um ihre Taille. Mit ihren langen Locken sah sie einfach umwerfend aus.

				»Ganz meine Meinung«, pflichtete mir Ethan bei.

				»Oh Gott«, stieß Andrew hervor. »Ich weiß gar nicht, wo ich hinsehen soll.«

				Maggie kicherte, wechselte die Musik, drehte den Ton lauter und begann zu tanzen, ziemlich heiß. Wir saßen da und starrten sie alle mit offenem Mund an. Es war eine gute Partyeinlage. Sie verzauberte uns alle und verströmte pure Sinnlichkeit. Als die Musik aufhörte, verharrte sie kurz, bevor sie sich verbeugte. Andrew begann zu klatschen.

				»Wahnsinn«, sagte ich noch mal völlig überwältigt. »Das war wirklich beeindruckend.«

				»Maggie«, sagte Andrew, »du siehst toll aus.«

				»So was habe ich noch nie gesehen«, erklärte Ethan, der inzwischen wieder am Fenster stand und rauchte. »Einfach klasse.«

				Sie schaute hinüber zu ihm und lächelte ihn an. Ich sah, wie sie sich anschauten. Mir drehte sich der Magen um. Ethan ging zu ihr und fasste sie an den Armen.

				»Zeig mir, wie man das macht!«, sagte er. »Was muss ich tun?«

				»Bauchtanz ist Frauensache«, klärte sie ihn kichernd auf.

				»Komm schon! Zeig’s mir!«

				Ethan zog sein T-Shirt hoch und schob die Jeans nach unten über seine Hüften, sodass wir alle seinen schlanken, erstaunlich braunen Oberkörper sehen konnten. Maggie legte ihre Hände um seine Taille und zeigte ihm, wie er sich bewegen musste. Er hüpfte herum, machte sich einen Spaß daraus und unterhielt wie immer sein Publikum. Mir wurde übel, als ich die beiden zusammen sah. Ethan hätte nicht unsensibler sein können. Ich dachte an Joe. So etwas würde er mir nie antun. Er wusste, wo die Grenzen verliefen, Ethan anscheinend nicht. Irgendwo in meinem Kopf ging mir ein Licht auf, und ich merkte, wie scheinheilig ich war. Hatte ich nicht gerade eben noch davon gesprochen, Joe zu heiraten? Ich blinzelte verwirrt und orientierungslos in die Runde. »Ich gehe besser«, sagte ich zu Andrew, der Ethan und Maggie zuklatschte. »Ich habe morgen noch so viel im Café zu tun.«

				»Gehen?«, fragte mich Andrew stirnrunzelnd. »Aber das kannst du nicht. Wir hatten ja noch nicht einmal den Nachtisch. Wie willst du da Maggies Abendessen richtig beurteilen können? Abgesehen davon müsste ich dann auch gehen, denn ich will hier nicht den Anstandswauwau spielen …«

				Andrew verzog das Gesicht. Ich schluckte. Er hatte also auch mitbekommen, dass die beiden einen Draht zueinander hatten.

				»Ich geh nur kurz frische Luft schnappen«, murmelte ich. »Bin gleich wieder da.«

				Ich stand auf, hob meine Tasche vom Boden auf, ohne Ethan und Maggie anzuschauen. Mein Gesicht war heiß und meine Augen feucht. Ich konnte nicht glauben, wie erbärmlich eifersüchtig ich war, dabei hatte ich noch nicht einmal das Recht dazu. Ich musste hier raus, bevor ich etwas Dummes tat oder sagte. Ich ging zur Tür, doch Ethan stand plötzlich neben mir und griff nach meinem Arm. Maggie tanzte im Hintergrund weiter und zeigte jetzt Andrew die Schritte, der verlegen dazu lachte.

				»Du gehst doch wohl noch nicht, oder?«, fragte mich Ethan entsetzt. »Das kannst du nicht!«

				»Ich geh nur etwas frische Luft schnappen«, sagte ich mit leicht erstickter Stimme. »Mir ist wirklich heiß und …«

				Ethan sah besorgt aus, sein Gesicht war plötzlich ernst.

				»Komm, lass uns auf den Balkon rausgehen!«, schlug er vor. »Wir wollten doch miteinander reden. Ich bin ein Vollidiot. Komm! Maggie sagt, nach dem Nachtisch gibt’s noch Tequila. Von dem genehmigen wir uns noch ein paar. Kannst du dich noch an diese Tequilabar erinnern, wo wir früher immer hingingen?«

				Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich mich sehr genau daran erinnern konnte. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein Besäufnis mit Ethan. Ich wollte einen kühlen Kopf bewahren und herausfinden, warum er mich vor drei Jahren verlassen hatte. Danach würde ich gehen.

				»Nein«, sagte ich. »Ich will mich nicht betrinken. Ich will einfach nur reden. Vielleicht ist das hier nicht der richtige Ort dafür.«

				Ethan nahm meine Hand und zog mich hinaus auf den Balkon, von dem man ein kleines Stück Rasen sah, um das sich andere Wohnhäuser gruppierten. Ich lehnte mich gegen die hüfthohe Mauer und schaute auf die anderen Balkone. Auf einigen hing Wäsche zum Trocknen, andere waren vollgestellt mit irgendwelchem Zeug, auf einem standen zwei umgedrehte Fahrräder. Unsere Ellbogen berührten sich, und er fuhr mit der Hand über meine Wange.

				»Eve«, sagte er.

				Mein Gesicht glühte und ich zitterte. Niemand außer Ethan übte eine solche Wirkung auf mich aus. Ich verlor die physische Kontrolle über mich, wenn er in meiner Nähe war. Es war schon fast animalisch.

				»Ja?«, sagte ich. »Was?«

				»Es gibt da eine Sache, die ich dir sagen will. Genauer gesagt, zwei«, erklärte er. »Erstens, es tut mir leid. Zweitens, du kannst Joe nicht heiraten. Das lasse ich nicht zu.«

				»Wie bitte?«, fragte ich und spürte, wie Wut in mir hochstieg. »Du hast kein Recht, so etwas zu sagen. Das hast du dir verwirkt mit dem Tag, als du mich vor drei Jahren …«

				Er gab mir zu verstehen, nicht weiterzusprechen, indem er einen Finger auf seinen Mund legte.

				»Nicht böse sein …«, sagte er ruhig. »Ich habe nie aufgehört …«

				Er schloss den Mund, als ob er beschlossen hätte, nichts weiter zu sagen.

				»Was hast du nie?«, fragte ich und kaute auf meiner Unterlippe herum.

				Ich fragte mich, ob er nie aufgehört hatte, mich zu lieben, doch dann lachte ich über meine eigene Lächerlichkeit. Wenn dem wirklich so wäre, hätte er schon viel eher nach mir suchen können. Ich schimpfte mit mir, diese abwegige Möglichkeit in Betracht gezogen zu haben. Wahrscheinlich passte ihm einfach der Gedanke nicht, dass ich auch mit jemand anderem glücklich sein konnte. Er musste nun mal im Mittelpunkt stehen. Nein, diese Unterhaltung sollte nicht dazu dienen, alte Gefühle wieder aufleben zu lassen, sondern mit einer Geschichte aus der Vergangenheit endgültig abzuschließen.

				»Ich will dich küssen«, sagte er. »Ich werde dich küssen.«

				Noch bevor ich etwas sagen oder tun konnte, machte Ethan einen Schritt auf mich zu und küsste mich. Sanft und süß. Er schmeckte nach Zigaretten, Alkohol und der Bestimmtheit vergangener Tage. Mein ganzer Körper flammte auf vor Verlangen. Er küsste mich fester. Ich zwang mich, mich daran zu erinnern, wo ich war und was ich hier gerade tat. Ich zog verärgert meinen Kopf zurück und entwand mich.

				»Ethan«, sagte ich. »Du kannst mich nicht einfach so küssen. Ich bin mit Joe zusammen, schon vergessen? Vor einer Sekunde hast du noch mit Maggie geflirtet. Abgesehen davon, ist das hier völliger Irrsinn. Ich sollte noch nicht einmal …«

				Ethan hielt meine Hände fest, während ich mit verschwommenen Augen in den Himmel hochschaute.

				»Eve«, sagt er. »Du weißt, dass zwischen uns beiden immer noch etwas ist. Du spürst es genauso wie ich. Jetzt, da ich dich wiedergetroffen habe, weiß ich besser denn je, dass es ein Riesenfehler war, nach Rom zu gehen. Ich hätte bleiben sollen. Ich wünschte mir, ich wäre mutig genug dazu gewesen.«

				Die Balkontür hinter uns wurde plötzlich aufgerissen. Maggie grinste und beäugte uns misstrauisch.

				»Der Nachtisch steht auf dem Tisch«, sagte sie. »Kommt ihr?«

				Ethan verwandelte sich wieder zurück in den Ethan, der er vor Minuten noch gewesen war, und nickte begeistert.

				»Na klar«, antwortete er und sprang zu ihr. »Auf jeden Fall.«

				Er legte seine Hände auf Maggies Taille, als er an ihr vorbeiging. Ich schüttelte den Kopf.

				»Ich bin in einer Minute da«, sagte ich verwirrt und kramte in meiner Tasche nach einem Taschentuch. »Ich habe fürchterlichen Heuschnupfen.«

				Maggie hob ihre Augenbrauen bis zum Haaransatz. Als Ethan ins Wohnzimmer gegangen war, beugte sie sich zu mir vor und flüsterte mir ins Ohr: »Das hab ich gesehen. Ich glaube, wir haben da was zu klären, Miss Eve.«

				Auch wenn das Pistazien- und Roseneis, der köstliche Honigkuchen und der Dessertwein sehr lecker waren, bekam ich kaum einen Bissen davon herunter, da meine Gedanken nur um Ethans Lippen kreisten, die vor wenigen Minuten noch auf meinen lagen. Ich fragte mich, ob ich das alles nur geträumt hatte, doch jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, wusste ich, dass es nicht so war. Er hatte recht: Da war immer noch etwas zwischen uns. Aber was war das? Ich war mit Joe zusammen. Und ich liebte ihn.

				»Hier sind richtige Rosenblätter drin«, sagte Maggie und zeigte auf die Eiscreme. »Ihr gebt mir doch bestimmt ganz viele Punkte für die ganze Arbeit, oder? Wie findest du es, Andrew? Probier das mal.«

				Maggie, immer noch in ihrem Kostüm, dessen Oberteil zu platzen drohte, gab Andrew einen Löffel von dem Nachtisch. Dieser, leicht überfordert mit so viel Aufmerksamkeit, schaute mich flehentlich an.

				»Wo hast du Bauchtanz gelernt?«, fragte ich Maggie und versuchte, das Thema zu wechseln und ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, um mich auf diese Weise wieder irgendwie zu beruhigen.

				»Ich nehme schon seit Jahren Unterricht«, sagte sie. »Ist sehr gut für die Figur. Lasst uns doch alle tanzen!«

				Maggie stand auf und drehte sämtliche Lichter aus, sodass wir im Dunkeln saßen. Ich erstarrte. Sie legte die Musik auf, zu der sie vorhin getanzt hatte, und klatschte in die Hände.

				»Los, kommt schon!«, forderte sie uns auf. »Ihr könnt ganz entspannt sein – keiner sieht euch.«

				»Nein, nicht!«, wehrte sich Andrew. »Ich werde mir die Beine brechen.«

				Es war nicht völlig dunkel, sodass wir uns immer noch sehen konnten. Ethan stand auf und kam zu mir herüber. Er streckte die Hand aus, und nach einem langen Moment des Zögerns, nahm ich sie. Er legte seine Hand auf meine Taille. Wir tanzten miteinander, er drehte mich zu sich und wieder weg, so wie wir es früher Hunderte Male getan hatten. Dann knipste Maggie das Licht wieder an, und ich sank auf die Kissen. Ethan ließ sich keuchend und schnaufend auf das Kissen neben mir fallen, legte dabei die Hand auf meinen Nacken und strich einmal sanft darüber. Ich erstarrte. Ich musste hier weg.

				»Okay, genug. Ich geh jetzt besser«, erklärte ich und sprang hoch, sodass ich aus seiner Reichweite war. »Ganz schön spät! Ich muss nur noch mal kurz ins Bad und mache mich dann auf den Weg. Zu viel getrunken hab ich auch«, sagte ich nach einem Blick auf meine Uhr.

				»Geh nicht!«, sagte Ethan und sah mich eindringlich an. »Die Party beginnt doch erst gerade.«

				»Nein«, erwiderte ich entschlossen. »Ich muss los.«

				Ich ging leicht schwankend zum Bad und schloss von innen die Tür, sodass die Musik und das Gelächter nur noch gedämpft zu hören waren. Ich betrachtete mich im Spiegel – meine Augen strahlten, und ich hatte rosige Wangen. Trotz meines schlechten Gewissens sah ich die Freude in meinem Gesicht. Ich stöhnte, lehnte mich über das Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Während ich mein Gesicht mit Wasser bespritzte, fiel mir ein silbernes Medaillon auf, das an der Innenseite des Badezimmerschränkchens an einem Haken hing. Es war offen, und so trocknete ich mir die Hände ab, um das Bild darin anzuschauen. Maggie war darauf mit einem dunkelhaarigen Mann mit feurigen Augen zu sehen. Sie saßen auf einem Moped, irgendwo im Ausland, und Maggie hatte ihre Arme um den Bauch des Mannes geschlungen, beide strahlten. Es klopfte an der Tür, und ich hängte das Medaillon schnell an seinen Platz zurück.

				»Ich muss aufs Klo«, rief Maggie durch die Tür. »Bist du fertig?«

				»Ja«, antwortete ich, öffnete die Tür und sah, dass die Kette immer noch leicht baumelte, woraus zu schließen war, dass ich sie mir angeschaut hatte.

				»Mein Medaillon«, sagte Maggie, sah von mir zur Kette und griff nach ihrem Hals, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie es nicht trug. »Ich dachte, ich hätte es umhängen.«

				»Es ist vom Haken heruntergefallen«, stotterte ich. »Tut mir leid, dass ich so neugierig bin, aber es sprang auf. Wer ist das auf dem Bild?«

				Maggies Wangen, vom Alkohol gerötet, wurden leicht blass, und in ihren Augen schimmerten Tränen.

				»Ich hätte nicht fragen sollen«, sagte ich schnell, als sie sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr. Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe wohl zu viel Alkohol getrunken. Das ist Sal, meine Sandkastenliebe. Wir waren zehn Jahre zusammen, dann verließ er mich wegen einer anderen Frau. Ich habe sie zusammen im Bett erwischt, als ich eines Tages früher von der Arbeit nach Hause kam. Sie sind inzwischen verheiratet und haben Kinder. Ich liebe ihn noch immer und habe noch Kontakt zu ihm. Wir lieben uns noch immer.«

				»Oh Gott«, stieß ich hervor. »Wie furchtbar. Das tut mir leid.«

				Maggie erschien im Neonlicht des Badezimmers plötzlich zerbrechlich und verloren. Ihre Lippen zitterten.

				»Wir waren verlobt«, fuhr sie fort, zuckte mit den Achseln und schaute zu mir hoch, als wollte sie alles, was wir vorher über die Ehe gesagt hatten, bestätigen. »Aber weißt du, es hat nicht funktioniert …«

				Sie sprach leise, mit zärtlichen Augen. Für eine Sekunde sah ich ihre andere Seite, doch sie hatte sich schnell wieder im Griff und sah mich grinsend an.

				»Also, was läuft da zwischen dir und Ethan?«, fragte sie. »Du hättest mir sagen sollen, wenn ich dir ins Gehege komme. Lief da mal was zwischen euch?«

				Ich stöhnte und lehnte meinen Kopf gegen die Badezimmertür.

				»Wir waren einmal ein Paar«, erklärte ich leise. »Wir waren zwei Jahre zusammen. Dann ließ er mich sitzen, vor drei Jahren. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen, bis er letzten Samstag plötzlich bei mir vor der Tür stand.«

				»Neeiinn!«, rief Maggie. »Was für ein Zufall!«

				»Ich weiß«, sagte ich und nickte. »Ethan meint, es wäre Schicksal.«

				»Warum hat er dich verlassen? Was ist passiert?«

				»Ich weiß es nicht wirklich. Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich einen Grund dafür gab.«

				»Vielleicht bekam er es mit der Angst zu tun«, sagte Maggie. »Das habe ich schon häufig gehört. Dem Mann wird es zu eng in der Beziehung, und er beschließt abzuhauen, ohne zu erklären, warum. Männer können sich einfach nicht so leicht binden wie Frauen. Und wenn ich hier von Frauen rede, meine ich nicht mich.«

				Ich nickte und beobachtete sie, wie sie sich zum Spiegel umdrehte und ihren Lippenstift nachzog.

				»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ist auch egal. Ihn hier zu sehen, ist einfach zu viel für mich. Ich muss los. Joe wird sich schon wundern, wo ich bleibe. Er tut mir so leid. Wenn er wüsste, was passiert …«

				Maggie schüttelte den Kopf.

				»Nein«, unterbrach sie mich. »Hör auf, ein schlechtes Gewissen zu haben! Das bringt gar nichts. Du versuchst gerade herauszufinden, was du fühlst. Das ist bewundernswert und mutig.«

				Ich sah sie fragend an, sie gab mir ein Taschentuch, damit ich mir die Augen trocknen konnte.

				»Findest du?«, fragte ich.

				»Ja«, bestätigte sie mir. »Wenn Sal mutiger gewesen wäre und genau das ein bisschen früher in unserer Beziehung getan hätte, hätte ich ihn nicht mit dieser Frau in meinem Bett erwischt, und alles wäre um einiges anständiger abgelaufen.«

				»Hast du deshalb was gegen Beziehungen? Wegen Sal?«

				Maggie zuckte mit den Achseln und zog eine lose Paillette von ihrem Oberteil.

				»Ich denke, ja«, erwiderte sie. »Ich weiß nur, dass ich nicht noch einmal in so einer Situation sein möchte, in der mein Leben auf einen einzigen Menschen ausgerichtet ist. Es ist einfacher, wenn man derjenige ist, der alles unter Kontrolle hat, weshalb sich Affären mit Männern, die bereits gebunden sind, anbieten. Insgesamt betrachtet wollen sie nicht viel von mir. Ich bin nicht bereit, meine emotionale Freiheit aufzugeben. Verstehst du mich wenigstens ein bisschen?«

				Maggies Stimme wurde beim Sprechen wieder fester. Ich hatte das Gefühl, als hätte sie sich diese Worte immer und immer wieder aufgesagt und verinnerlicht.

				»Ja, tue ich«, antwortete ich. »Ich vermute, wir alle haben unsere Gründe, warum wir so sind, wie wir sind.«

				»Ja, sieh dir nur Andrew an!«, sagte Maggie. »Er und Alicia haben Probleme, und jetzt bekommen sie auch noch Zwillinge.«

				»Ich weiß«, pflichtete ich ihr bei. »Der arme Kerl. Vielleicht kriegen die beiden es irgendwie wieder hin.«

				»Obwohl die Situation schon ein bisschen vertrackt ist, oder?«, sagte Maggie. »Aber so sind nun mal Beziehungen – stets vertrackt. Deshalb bleibe ich lieber auf Distanz. Sag mal, wie wär’s, wenn wir noch einen Tequila trinken, bevor du gehst? Es ist schön, mit dir zu reden.«

				Ich schaute auf meine Uhr. Es war fast ein Uhr morgens. »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Joe wird sich fragen …«

				»Da seid ihr ja endlich«, rief Andrew, als wir wieder ins Wohnzimmer kamen, und erhob sich leicht wankend. »Ist alles in Ordnung? Ethan musste gehen. Er hat sich gerade verabschiedet und bedankt.«

				Ich merkte, wie ich mich innerlich anspannte. »Musste gehen?«, fragte ich und dachte, er würde vielleicht gleich hinter einem Stuhl hervorspringen. »Wohin musste er denn um ein Uhr morgens gehen?«

				Eine Freundin, die in seiner Wohnung auf ihn wartet, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht war er aber auch geflüchtet, um einem weiteren Gespräch mit mir aus dem Weg zu gehen. Andrew streckte sich und zog sein Jackett an.

				»Nach Hause«, antwortete er. »Er sprach von Rom und wollte sich gerade den Tequila schmecken lassen, da wurde er plötzlich ganz still und schien es sich anders überlegt zu haben. Ich denke, ich sollte mich auch auf den Weg machen.«

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				»Glaubst du, es war damals eine andere mit im Spiel?«, fragte mich Maggie, nachdem wir Andrew verabschiedet hatten und sie mich überredet hatte, mit ihr noch ein letztes Glas zu trinken. »Weißt du, meiner Erfahrung nach gibt es immer jemand anderen.«

				Maggie hatte es sich auf einem ihrer Sofas bequem gemacht, ein Bein angezogen, das andere ausgestreckt, während ich aufrecht und mit geradem Rücken ihr gegenüber auf der Chaiselongue Platz genommen hatte, eine Hand in einer Schüssel Kettle-Chips, die sie in meine Nähe gestellt hatte. Maggie hatte mir einen Tequila Sunrise gemixt und am Schluss einen Schuss Grenadine hinzugefügt, der auf den Boden gesunken war, wodurch der Cocktail aussah wie ein wunderschöner Sonnenaufgang. Ich stellte das Glas auf mein zitterndes Knie und nahm immer wieder einen Schluck. Aus der Stereoanlage erklang hypnotisierende Chill-out-Musik, doch ich war überhaupt nicht müde. Im Gegenteil, ich kam mir vor wie unter Strom. Warum war Ethan einfach so gegangen?

				»Nein«, erwiderte ich. »Ich glaube nicht wirklich, dass Ethan fremdgehen würde. Er flirtet zwar gerne, aber Treue ist ihm dennoch wichtig. Oder war es zumindest mal. Abgesehen davon hingen wir ständig zusammen, und ich wusste, wer bei ihm war. Ich glaube, es war etwas anderes. Er hat wahrscheinlich kalte Füße bekommen, so wie du vorhin schon vermutet hast. Vielleicht habe ich ihn zu häufig kritisiert und ihm nicht genügend Freiraum gelassen. Ich muss zugeben, am Schluss habe ich ziemlich geklammert. Ich begann ihn anzurufen, wenn er unterwegs war, und fragte ihn, wann er nach Hause käme. Vollkommen dämlich! Aber er war fürchterlich konsequent darin, einfach das zu tun, was er wollte. Wie heute Abend zum Beispiel. Ich meine, wohin ist er eigentlich verschwunden?«

				Maggie drehte sich zu mir.

				»Kam er nach Hause, wenn du ihn darum gebeten hast?«, fragte sie.

				»Ja«, erwiderte ich. »Das tat er und versuchte herauszufinden, was mein Problem war. Dabei war er stets gelassen und hörte mir zu. Es passierte nicht oft, vielleicht zwei- oder dreimal, aber ich glaube, es hat ihn echt wütend gemacht. Zurückblickend muss ich sagen, war ich wohl ziemlich erbärmlich. Ich weiß nicht, warum. Ich denke, ich wollte ihn auf die Probe stellen.«

				Maggie zeigte auf die Chips, also reichte ich ihr die Schüssel. Ich fühlte mich eigenartigerweise in ihrer Wohnung schon so zu Hause, als ob ich Maggie schon ewig kennen würde.

				»Das ist die eigene Unsicherheit«, stellte Maggie fest. »Deshalb verhält man sich so. Du hättest mich mal sehen sollen, in welchen Psycho ich mich verwandelte, nachdem ich Sal erwischt hatte, aber es war, als würde ich mir selbst von oben aus zusehen. Ich war über mich selbst entsetzt, denn ich wollte ja gar nicht diese Irre sein, die ihren Freund anschrie und ihn anbettelte zu bleiben. Ich hätte ihm nie verzeihen können. Also musste ich mich ändern. Wie ist denn deine Beziehung zu Joe?«

				Ich trank den letzten Schluck meines Cocktails und merkte, dass ich bald ins Bett müsste.

				»Anders«, antwortete ich. »Ich bin sehr entspannt bei ihm, aber ich kenne ihn auch schon mein ganzes Leben lang und mache mich nicht so verrückt. Allerdings geht er bei Weitem nicht so oft aus wie Ethan, und schon gar nicht auf solch heftige Sauftouren. Unser Kräfteverhältnis ist ausgeglichener.«

				Ich gähnte, stellte mein Glas ab, legte die Beine auf die Chaiselongue und schloss die Augen.

				»Ich bin müde«, erklärte ich. »Ganz plötzlich.«

				»Hmm«, meinte Maggie. »Glaubst du, Ethan hat ein Problem mit Alkohol?«

				Der Gedanke war mir bisher noch nie in den Sinn gekommen, und ich verwarf ihn auch sofort wieder.

				»Nein«, erwiderte ich. »Er trinkt zwar gerne, aber er ist von dem Zeug nicht abhängig. Joes Vater ist Alkoholiker, und zwischen den beiden besteht ein Riesenunterschied.«

				Maggie setzte sich auf und fasste ihre Locken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie sah müde aus, ihre Haut war blass und der Eyeliner leicht verschmiert.

				»Joes Vater ist Alkoholiker?«, fragte sie. »Wie ist denn seine Mutter? Das werden immerhin eines Tages deine Schwiegereltern sein.«

				Ich rümpfte die Nase, als ich an Joes Mutter dachte, der, so schien es, das Leben ständig Nackenschläge verpasste.

				»Oh, sie ist ganz in Ordnung«, antwortete ich. »Deprimiert wegen allem und jedem und deshalb nicht sonderlich amüsant. Ich kann ihr keinen Vorwurf machen, denn sie ist mit Joes Vater verheiratet, der eine echte Zumutung ist. Doch sie hätte ihn vor Jahren verlassen können, was das Leben für sie und Joe erträglicher gemacht hätte. Ganz ehrlich – auch wenn man das an sich nicht sagen soll – macht es mich wütend, dass seine Mum lebt, während meine tot ist. Meine Mum war viel netter. Ich bin furchtbar, oder?«

				»Nein«, widersprach mir Maggie. »Ich finde dich großartig.«

				»Danke«, sagte ich und erhob mein Glas. »Prost. Auf den Saturday Supper Club.«

				»Prost! He, weißt du, was, jetzt, da Ethan zwischen uns steht, werden wir wohl um seine Aufmerksamkeit konkurrieren müssen.«

				Ich schaute hoch, und sie zwinkerte mich verschmitzt an. »Möge die Bessere gewinnen!«

				»Wie bitte?«, erwiderte ich verärgert. »Ich bin an Ethan nicht interessiert, du kannst gerne …«

				»Das war ein Scherz«, erklärte sie. »Das Thema Ethan hat sich für mich erledigt. Vielleicht sollte ich mein Glück bei Andrew versuchen. Du verstehst schon, für einen One-Night-Stand.«

				»Du machst wohl Witze, oder? Er wird bald Vater von Zwillingen. Ist das nicht ein bisschen viel Ballast?«

				Maggie stand auf, streckte sich und nahm mein Glas. Ich hob die Hand, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich nichts weiter trinken wollte.

				»Natürlich mache ich Witze«, antwortete sie lachend. »So schlimm bin ich nun auch wieder nicht. Du musst mich wirklich für ein Miststück halten!«

				»Ganz und gar nicht!«, sagte ich. »Ehrlich gesagt, finde ich dich ziemlich klasse. Meine Freundin Isabel würde dich bestimmt auch mögen, solange du nicht versuchst, ihren Mann zu verführen …«

				»Jetzt aber mal halblang!«, sagte Maggie lachend.

				Genau in diesem Moment klingelte mein Telefon. War das Joe? Ich griff nach meiner Tasche und fiel fast hin, weil ich das Gespräch unbedingt annehmen wollte, bevor die Mailbox ansprang. Als ich das Telefon aus meiner Tasche zog, sah ich, dass Joe zweimal vergeblich versucht hatte, mich zu erreichen. Jetzt gerade rief Daisy an. Ich runzelte die Stirn, denn es war mitten in der Nacht.

				»Was will denn meine Schwester noch so spät von mir?«, murmelte ich und hielt mir das Telefon ans Ohr. Ich spürte, wie Angst in mir hochstieg. Ich betete, dass Dad nichts zugestoßen war.

				»Ist alles in Ordnung mit dir, Daisy?«, fragte ich. »Was ist los?«

				Ich hörte Benji im Hintergrund wimmern. Sie musste ihn entweder im Arm haben oder zusammen mit ihm auf dem Bett liegen und kuscheln.

				»Benji kann nicht schlafen«, sagte sie. »Ich denke, er hat gehört, wie wir im Garten über Iain gesprochen haben, und jetzt denkt er, ich würde nach Kanada gehen und ihn hierlassen.«

				Meine Hand schoss zum Mund.

				»Oh nein!«, rief ich. »Der arme Benji. Das ist meine Schuld. Tut mir leid, Daisy. Was habe ich mir nur dabei gedacht?«

				»Mach dir keine Sorgen, du hast keine Schuld«, beruhigte sie mich. »Ich rufe dich an, weil Joe sich bei mir gemeldet hat und wissen wollte, ob du bei mir wärst. Er macht sich Sorgen um dich. Er sagte, er hätte ein paarmal versucht, dich zu erreichen, aber du wärst nicht ans Telefon gegangen. Ich meinte, vielleicht wärst du bei Isabel.«

				Ich schluckte heftig.

				»Oh Gott«, sagte ich und schaute auf die Uhr an der Wand. Es war halb drei Uhr morgens. »Ich habe nicht mitbekommen, dass es schon so spät ist, und das Telefon nicht gehört.«

				Daisy legte kurz den Hörer weg und sprach mit Benji. Dann nahm sie es wieder in die Hand und sprach lauter.

				»Du bist doch nicht etwa bei dieser Dinnerparty vom Saturday Supper Club?«, fragte sie argwöhnisch. »Mit Ethan? Oh, Eve!«

				»Ich bin …«, stotterte ich. »Ethan ist nicht …«

				Daisy schnalzte verächtlich mit der Zunge und seufzte.

				»Was hat er dir diesmal zu seiner Verteidigung aufgetischt?«, fragte sie kühl. »Hol ihn mir ans Telefon! Ich werde ihm genau sagen, was …«

				»Er ist schon gegangen«, unterbrach ich sie. »Vor einer Ewigkeit. Ich bin noch hiergeblieben und habe mit Maggie geredet. Hör zu, ich mache mich gleich auf den Weg nach Hause. Ich schicke Joe eine SMS. Wir sehen uns morgen, Daisy.«

				»Gut«, antwortete sie. »Sieh zu, dass du sicher nach Hause kommst! Joe macht sich Sorgen.«

				Ich hängte ein und schaute auf das Telefon in meiner Hand. Plötzlich überkam mich ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Joe war zu Hause und wartete wahrscheinlich auf mich, um mir einen Antrag zu machen, während ich betrunken bei Maggie herumsaß und von Ethan sprach, der mich vor ein paar Stunden geküsst hatte. Wenn sich hier jemand wie ein Miststück benahm, dann war ich es.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Maggie, nahm eine Decke vom Sofa und legte sie sich um die Schultern. »Huh, mir ist kalt. Möchtest du noch einen Tequila Sunrise?«

				Ich schüttelte den Kopf und spürte, dass ich nichts weiter als bei Joe sein wollte.

				»Ich fahre mit dem Taxi nach Hause«, sagte ich. »Ich muss nach Hause. Ich muss mit Joe reden.«

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Ich wachte mit der Vorstellung auf, ein Traktor würde riesige Äcker verworrener Gedanken in meinem Gehirn umpflügen. Ich erinnerte mich sofort an Ethans Kuss und geriet in Panik. Hatte ich mir jetzt alles mit Joe verdorben? Durch die Schlitze der Jalousien drang Sonnenlicht herein, und ich drehte mich mit zusammengekniffenen Augen auf die Seite und stöhnte, während ich die Hände unter meinen Kopf schob. Banjo sprang aufs Bett, schnurrte wie eine Bohrmaschine und krallte sich an der Bettdecke zu meinen Füßen fest.

				»Hör auf, Banjo!«, krächzte ich. »Mir ist schlecht.«

				Ich öffnete die Augen und sah Joe, der mich von seinem sonnengesprenkelten Kopfkissen aus anschaute und amüsiert anlächelte. Ich seufzte leise vor Erleichterung und lächelte zaghaft, als er seine Hand ausstreckte und auf meine Taille legte. Ich war zu Hause. In Sicherheit. Joe sah nicht böse aus.

				»Ich muss schon geschlafen haben, als du nach Hause gekommen bist«, sagte er. »Weißt du eigentlich, dass du immer noch deine Klamotten anhast?«

				Ich schaute an mir herunter, seufzte und erinnerte mich in einer traumhaften Sequenz an meine nächtliche Rückkehr. Ja, Joe hatte schon geschlafen. Und nein, ich hatte ihm nichts von Ethan erzählt.

				»Oh Gott«, sagte ich und begriff, dass ich das noch tun musste.

				Bevor ich jedoch dazu in der Lage wäre, müsste ich erst etwas essen. Mein Magen verkrampfte sich vor Anspannung.

				»Ich brauche ein Sandwich mit Speck«, erklärte ich, »mit ganz, ganz knusprigem Speck. Und viel Tomatensauce. Und dick geschnittenes Weißbrot. Und vielleicht ein Spiegelei. Und noch eine Scheibe knusprig gebratene Blutwurst. Ich weiß, das ist nicht gesund, aber …«

				»Das ist sogar gar nicht gesund«, bestätigte Joe. »Hast du Kopfschmerzen? Ich bring dir ein paar Schmerztabletten und ein Glas Orangensaft. Willst du die Klamotten loswerden?«

				»Ja«, antwortete ich. »Ich sollte wohl besser duschen.«

				Er küsste mich auf die Stirn, und ich atmete seinen angenehmen, vom Schlaf noch warmen und erdigen Duft ein. Ich rieb mir die Schläfen und fiel wieder zurück in die Horizontale. Warum schaffte ich es immer noch nicht, Joe die Wahrheit zu sagen? Warum brachte ich alles, was wir gemeinsam hatten, in Gefahr? Die Lüge geisterte jetzt schon zu lange zwischen uns herum. Ich schrie mich innerlich an, Joe von Ethan zu erzählen, mit der Neuigkeit einfach herauszurücken und mich anschließend mit den Folgen auseinanderzusetzen. Immerhin würde der erste Artikel über den Saturday Supper Club in zwei Wochen in der Zeitung stehen.

				»Oh Gott«, sagte ich wieder, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Was habe ich nur gemacht?«

				»Das habe ich mich auch schon gefragt«, erwiderte Joe und lachte geheimnisvoll.

				»Wie meinst du das?«

				»Ach, nichts«, antwortete er und schob die Bettdecke zurück. Er setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und machte das Radio an. Im nächsten Moment füllte Johnny Vaughns Stimme den Raum aus.

				»Sieht aus, als hättest du einen netten Abend gehabt«, sagte Joe. »Wer sind diese Leute nur? Die müssen echt heftig drauf sein. Mit deiner Alkoholfahne hätte man Feuer legen können. Ich dachte, du würdest auf eine schicke Dinnerparty gehen?«

				Seine Frage lockte ein Lächeln auf meine Lippen. Jetzt. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, es ihm zu erzählen, dachte ich. Vielleicht würde es ihm gar nicht so viel ausmachen. Doch ich wusste, dass dem nicht so war. Joe sah mich aufmerksam an. Ich wusste, er wartete auf Details. Er spürte, dass ich etwas zurückhielt. Ich gab mir Mühe, nicht schuldbewusst auszusehen, und suchte nach dem besten Weg, ihm alles zu erzählen, änderte dann aber aus Feigheit doch meine Taktik.

				»Maggie hat mir am Schluss noch einen Tequila Sunrise gemixt«, sagte ich bedächtig. »Der gab mir den Rest. Ihr Essen aber war fantastisch. Ich denke, sie wird gewinnen.«

				Ich konnte selbst nicht glauben, was ich da sagte. Alles, was gestern Abend beim Supper Club passiert war, würde in der Zeitung stehen, in Joes Zeitung. Vielleicht hatte Dominique ihm schon davon erzählt. Ich setzte mich auf, griff nach dem Glas Wasser neben meinem Bett, trank einen Schluck und legte eine Hand auf meinen pochenden Kopf.

				»Joe«, begann ich.

				»Ja?«, sagte er und schaute mich, so fand ich, etwas bange an. Vielleicht wusste er, dass ich ihm etwas zu beichten hatte. »Ich hol dir schnell die Schmerztabletten.«

				»Nein, Joe«, sagte ich. »Ist schon gut. Ich möchte …«

				»Bin gleich wieder da«, unterbrach er mich. »Du siehst ganz grün aus. Warte!«

				Joe ging aus dem Zimmer hinaus. Ich schloss die Augen und hörte, wie er Schranktüren auf und zu machte, viel lauter als notwendig. Ich stellte das Radio aus.

				»Joe!«, rief ich genervt. »Leiser!«

				»WAS IST?«, rief er von nebenan zurück. »ALLES IN ORDNUNG?«

				»Maaannn!«, knurrte ich.

				Ich zog mir stöhnend das Kissen über den Kopf, um den Krach, den Joe machte, auszublenden und zu versuchen, Ethan aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich war wahrscheinlich immer noch betrunken, womit meine Bemühung, mir über meine Gefühle bei dem Kuss gestern Abend klar zu werden, ein völlig unsinniges Unterfangen war. Ich berührte meine Lippen in der Erinnerung daran, wie seine Lippen auf meinen gelegen hatten. Was das betraf, hatte sich nichts verändert. Ich schmolz immer noch unter seiner Berührung dahin. Auch wenn ich ihn weggeschoben hatte, wollte ein Teil von mir, dass diese Küsse nie endeten. Oh Gott! Verärgert blies ich Luft in das Kissen. Dieser Spuk musste eine Ende haben.

				»Hier sind sie!«, erklang Joes Stimme von außerhalb des Kissenzone. Ich spähte raus und lächelte dankbar. »Auf dem Nachtisch. Ich muss unter die Dusche. Wenn ich mich nicht langsam spute, werde ich zu spät zur Arbeit kommen. Wie sieht dein Plan für heute aus?«

				Ich überlegte, was ich mir für heute vorgenommen hatte. Noch ein Sonntag, den ich im Café verbringen würde. Ich hatte so weit alles vorbereitet, um zusammen mit Isabel Decken und Wände zu streichen, doch allein der Gedanke, etwas tun zu müssen, das irgendeine Art von Bewegung beinhaltete, verursachte mir Übelkeit. Ich wäre am liebsten im Bett geblieben, hätte an die Decke gestarrt und darüber nachgedacht, wie ich aus meinem Gefühlschaos herauskäme.

				»Wie üblich. Mich ums Café kümmern«, murmelte ich, während Joe auf dem Weg ins Bad war. »Aber Joe, ich …«

				Bevor ich den Satz beenden konnte, schnappte sich Joe ein Handtuch und ging ins Bad. Er machte es mir nicht gerade leicht. Ich hörte, wie er das Wasser aufdrehte und mit seinem morgendlichen Ritual begann, das mit einer lauten Gesangseinlage anfing. Als er ein paar Minuten später aus dem Bad kam, um sich anzuziehen, schaute ich ihm zu, wie er sich verlegen ein Handtuch um seine schmale Taille schlang und mit einem Deoroller unter die Achseln fuhr. Ich setzte mich im Bett auf und lehnte mich gegen die Kissen.

				»Joe, jetzt sei bitte mal eine Minute still, ja?«, sagte ich. »Ich muss dir etwas sagen. Das versuche ich schon die ganze Zeit.«

				Er war gerade dabei, sich ein grünes T-Shirt anzuziehen, hielt inne und schaute mich besorgt an.

				»Das klingt ernst. Du machst doch nicht etwa Schluss, oder? Bin ich dir ein zu dünner Hering? Schau dir nur diesen Körper an!«

				Er streckte seine schmalen Arme aus und spannte sie an, so wie Muskelprotze es tun, um mich zum Lachen zu bringen.

				»Sei nicht albern!«, erwiderte ich und griff mit einer Hand nach den Schmerztabletten. »Du bist perfekt.«

				»Gut«, antwortete er. »Denn ich muss dir auch was sagen. Ist aber eine Überraschung, echt. Sollten wir dann nicht besser bis heute Abend warten und alles bei einer Flasche Wein bereden?«

				Überraschung. Heirat. Das musste es sein.

				»Na ja«, sagte ich. »Ich finde, ich sollte …«

				»Ich kann das Gesicht, das du machen wirst, kaum erwarten«, unterbrach er mich grinsend. »Wir können uns den ganzen Tag darauf freuen.«

				Entkräftet gab ich den Versuch auf, mit ihm zu reden. Joe war mit den Gedanken ganz woanders. Ich sah die Verlobungsringe förmlich in seinen Augen, so wie die Dollarzeichen bei einem Glücksspielautomaten. Einen Moment lang ärgerte ich mich. Joe wusste, dass ich für eine Ehe noch nicht bereit war und alles gut fand, so wie es war. Warum diese Hartnäckigkeit? Genügte ihm unsere Beziehung im Ist-Zustand nicht? Er ging aus dem Schlafzimmer, um sich seine Tasche und die Kopfhörer vom Tisch in der Diele zu holen.

				»Verdammt noch mal, Joe«, murmelte ich in mich hinein. »Warum willst du unser Leben noch komplizierter machen, als es ohnehin schon ist?«

				Während er im Flur geräuschvoll herumraschelte, wagte ich den Versuch, aus dem Bett zu steigen. Mein Kopf kämpfte mit den Nachwirkungen des Alkohols. Ich wankte zu den Jalousien hinüber und zog sie hoch. Ich spähte hinaus auf die Straße – meine Augen verengten sich in dem hellen Tageslicht – und sah ein paar Autos vorbeirauschen. Aus einem plärrte so laute Musik, dass die Fenster vibrierten. Als ich wieder wegtrat, sah ich einen sehr entspannten Postboten mit kurzen Hosen, einem T-Shirt und Flipflops pfeifend an den Narzissen und dem Blauregen vorbei den Weg hochgehen. Dann bemerkte ich plötzlich eine riesige Lücke, wo normalerweise Joes Wagen stand. Meine Blick wanderten über die Straße. Ich geriet in Panik. War ihm etwa das Auto gestohlen worden?

				»Joe?«, rief ich und lief in die Diele, wo Joe sich gerade nach unten beugte, um die Post von der Matte aufzuheben. »Wo ist der Spider? Hast du ihn die Straße rauf parken müssen?«

				Joe richtete sich auf und legte die Briefe auf den Beistelltisch. Er hantierte am Türschloss und lächelte mich über die Schulter hinweg an.

				»Verkauft«, erklärte er und hob die Hand zum Abschied. »Muss los.«

				»Verkauft?«, fragte ich fassungslos. Sein Auto war sein Ein und Alles.

				»Ja«, antwortete er mit einem merkwürdigen Grinsen im Gesicht. »Bis nachher.«

				Als ich mich endlich ins Café geschleppt hatte, rief ich Dominique an, um ihr von Maggies Dinnerparty zu berichten. Ich gab Maggie neun von zehn möglichen Punkten und erzählte ausführlich von dem vorzüglichen gegrillten Miniartischockensalat.

				»Grüß Joe von mir«, sagte Dominique, als ich fertig war. »Sag ihm, wir vermissen ihn und möchten, dass er mehr Schichten übernimmt und den Kaffee für uns holt.«

				»Mache ich«, erwiderte ich und verdrehte die Augen.

				Nachdem ich eingehängt hatte, setzte ich mich auf den Stuhl und schaute mich im Café um. Es gab immer noch so viel zu tun, doch am dringendsten musste ich mich um die Dekoration kümmern. Ich wollte, dass die Leute in mein Café kamen, um Kaffee oder Tee zu trinken und hausgemachten Kuchen und Kekse zu essen, aber auch wegen der Atmosphäre. Mein Traum waren lavendelfarbene Wände, minzgrün gestrichene Tische, bunte Glasvasen mit frischen Blumen, Spitzentischdecken, Holzstühle mit Kerben und Kratzern, die vom Leben zeugten, und Kuchenständer mit kitschigen Platten. Ich sah bereits alles vor meinem geistigen Auge.

				Doch während ich dastand und die grässliche, halb heruntergerissene Tapete betrachtete, hatte ich das Gefühl, der vor mir liegende Berg Arbeit würde mich erschlagen. Wie sollte ich das alles nur allein schaffen? Genau in diesem Augenblick kam Isabel durch die Tür.

				»Entschuldigung«, sagte sie schwer schnaufend. »Bin zu spät. Tut mir leid. Ich habe versucht, ein Problem zu klären, das bei dem Paar aufgetreten ist, das in unsere Wohnung einziehen wird. Eine ihrer Referenzen war nicht ganz koscher.«

				Ich lächelte und war erleichtert, sie zu sehen.

				»Oh Gott«, sagte ich. »Dann willst du sie bestimmt nicht als Mieter haben, oder? Ich freue mich so, dass du hier bist. Ich war gerade dabei, mich hinzulegen und zu sterben.«

				Isabel drückte meinen Arm und nickte.

				»Ich glaube, es war nur ein griesgrämiger Vermieter aus ihrer Studentenzeit«, erwiderte sie. »Er sagte, sie hätten einen Fensterriegel oder so was kaputt gemacht. Herrgott noch mal, mir sind Fensterriegel völlig egal, aber ich musste der Sache natürlich auf den Grund gehen. Egal, wie geht’s dir heute Morgen, abgesehen davon, dass du sterben möchtest? Wie lief der gestrige Abend?«

				Ich rollte die Ärmel meines Hemdes hoch und atmete laut aus.

				»Ich habe einen Kater«, antwortete ich. »Und zwar einen riesigen, fürchterlichen, ganz elendigen. Und ich kann niemanden dafür verantwortlich machen, nur mich selbst. Gestern Abend war, nun ja, wie soll ich’s sagen, ein ziemlicher Albtraum. Ethan hat mich geküsst.«

				Isabel, die ein schwarzes, ärmelloses Hemd und einen getupften Rock trug, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte Mitgefühl von ihr erwartet, aber sie ging nur in die Küche und begann, geräuschvoll Dinge aus den Kisten zu zerren.

				»Isabel?«, rief ich und folgte ihr. »Alles in Ordnung?«

				Isabel drehte sich um, schaute mich eindringlich an, rieb sich die Stirn und seufzte.

				»Du weißt, du bist meine beste Freundin, und ich habe dich sehr gern«, erklärte sie. »Und du weißt auch, ich unterstütze dich in allem, was du tust, auch wenn es schon mal sehr eigenartig ist, wie zum Beispiel der Kauf dieser hässlichen Plateauschuhe letzten Sommer.«

				Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, und ich lachte auch, als ich mich an diese hässlichen Schuhe erinnerte, die ich mir aus einer Laune heraus gekauft hatte.

				»Ja«, antwortete ich. »Ich gebe zu, diese Schuhe waren ein Fehler, aber was hast du?«

				»Schau«, erwiderte sie und lächelte mich traurig an. »Ich mache mir Sorgen um dich. Du hast Ethan gegenüber offensichtlich immer noch starke Gefühle, aber ich finde, du solltest dir sehr, sehr gründlich überlegen, was du tust. Du begibst dich auf gefährliches Terrain, und ich denke, du bist wirklich gerade dabei, dir alles mit Joe zu verscherzen.«

				Ich wurde rot und wollte mich verteidigen, doch plötzlich fehlten mir sämtliche Worte. Ich hatte das Gefühl, von Isabel angemacht zu werden – sie sagte normalerweise nie etwas Kritisches.

				»Ich weiß nicht, was ich empfinde«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich war nur ein bisschen betrunken, und jetzt habe ich einen Kater. Auch wenn mich Ethan geküsst hat, hat sich nicht wirklich etwas verändert.«

				Ich griff nach einem Becher auf dem Abtropfgestell, ging zum Spülbecken, goss mir etwas kaltes Wasser ein und trank es in einem Zug aus, in der Hoffnung, die Übelkeit loszuwerden. Hatte Isabel recht? War ich beinahe Joe untreu geworden?

				»Alles hat sich verändert«, warf Isabel ein. »Seit Ethan wieder aufgetaucht ist, wirkst, wie auf einem anderen Stern. Du meinst zwar, es hat sich nichts verändert, doch ich finde, dass du Joe gegenüber untreu bist, weil du ihm von der ganzen Geschichte nichts erzählt hast. Ich möchte nicht, dass du wegen Ethan noch einmal den Boden unter den Füßen verlierst. Genauso wenig möchte ich, dass du Joe verlierst, nur weil du zu viel Angst hast, dich an jemanden zu binden, der dich ehrlich liebt und für immer und ewig an deiner Seite bleiben wird.«

				»Mich verliere?«, fragte ich ungläubig, obwohl ich genau wusste, wovon sie sprach.

				Sie nickte, ihre Augen vor Sorge weit aufgerissen.

				»Ja«, sagte sie. »Als du mit Ethan zusammen warst, hattest du für nichts und niemanden Zeit. Du hast sein Leben gelebt, nicht dein eigenes. Du bist bei deinem Job geblieben, obwohl er dich nicht glücklich machte, denn alles, was für dich zählte, war Ethan. Ich weiß, er ist eine beeindruckende Persönlichkeit, und es ist schwer, neben solchen Menschen wahrgenommen zu werden, aber ich möchte wirklich nicht, dass du wieder zu ihm zurückkehrst. Du bist gerade dabei, etwas Wichtiges auf die Beine zu stellen.«

				Wir wurden beide rot und standen kurz davor, uns zum ersten Mal zu streiten.

				»Das ist nicht fair«, verteidigte ich mich. »Mir waren auch noch andere Dinge wichtig, als ich mit ihm zusammen war. Ich war einfach nur verliebt in ihn, das ist alles. Ich dachte, er wäre mein Seelenverwandter.«

				»Das weiß ich«, erwiderte sie. »Noch mal, ich streite ja gar nicht ab, dass du sehr verliebt in ihn warst, aber vergiss nicht, dass er einfach so verschwunden ist, ohne sich zu verabschieden, und du danach, Gott weiß wie lange, Trübsal geblasen hast. Ich kann nicht glauben, dass du überhaupt mit dem Gedanken spielst, dass zwischen dir und Ethan wieder was passieren könnte. Er tut dir nicht gut. Du kannst ihm nicht vertrauen.«

				»Ich habe ihm einmal vertraut«, sagte ich. »Die Zeit mit ihm war intensiv, ja, das war sie, intensiv. Mit Joe ist das nicht so. Aber egal, ich spiele nicht mit dem Gedanken, dass wieder etwas zwischen uns passieren könnte! Mein Gott, ich bin einfach nur verwirrt!«

				Isabel schüttelte den Kopf, und ihre Hände zitterten. Reagierte sie nicht übertrieben verärgert? Mir kam ein Gedanke. Bevor Isabel Robert geheiratet hat, hatte sie mir gegenüber zugegeben, dass sie und ihr Mann keine Seelenverwandten wären, sie aber wüsste, dass er ihr ein guter Ehemann sein würde. Womit sie recht behalten hatte. Er war ihr ein guter Ehemann. Vielleicht flammten wegen Ethan ihre eigenen Sehnsüchte wieder auf.

				»Joe gibt dir doch ansonsten so viel«, fuhr sie fort. »Liebe, Treue und Liebenswürdigkeit. Außerdem ist er lustig und warmherzig.«

				»Das weiß ich«, erwiderte ich. »Das musst du mir nicht erzählen. Sag mal, Isabel, hat das hier zufällig irgendwas mit dir zu tun?«

				Sie sah mich aufgeschreckt an.

				»Wie um Himmels willen meinst du das?«, fragte sie.

				»Ich meine«, sagte ich und gab einen Stoßseufzer von mir, »ob du durch die Sache hier mit mir deine eigene Beziehung zu Robert infrage stellst?«

				In dem Augenblick, als die Worte heraus waren, wünschte ich mir auch schon, ich hätte sie nie gesagt. Isabel schaute mich an, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Ich biss mir auf die Lippe und schreckte vor mir selbst zurück.

				»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Das war falsch von mir. Ich habe nur gerade an etwas gedacht, das du mir vor einer Ewigkeit erzählt hast. Schau, ich habe einen Kater. Dann noch das mit Ethan. Es hilft mir, ihn wiederzusehen. Selbst wenn ich versucht gewesen sein sollte, irgendetwas zu tun, war es nur flüchtig. Ich versuche einfach, eine Lösung zu finden. Ich liebe Joe, das weißt du.«

				»Ja«, erwiderte sie und fasste sich wieder. »Aber was wird passieren, wenn du ihn das nächste Mal siehst? Das letzte Mal war es ein Kuss – und das nächste Mal?«

				Ich öffnete meinen Mund, schloss ihn wieder und biss mir auf die Unterlippe. Dann zuckte ich mit den Achseln. Es war ein hilfloses, katermäßiges Achselzucken.

				»Oh Gott«, stieß ich hervor. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Hilf mir! Ich bin so durcheinander. Was würde ich nur ohne dich tun?«

				Ich breitete meine Arme aus, um Isabel zu umarmen, und sah, wie ihr Tränen in die Augen traten.

				»Isabel«, sagte ich bestürzt. »Warum weinst du?«

				»Es ist nur …«, begann sie. »Ach, ich weiß, du wirst letztendlich doch das tun, was du für das Richtige hältst, und wenn du Ethan wirklich liebst, dann wirst du deinem Herzen folgen, da bin ich mir sicher. Das Dumme daran ist nur, ich werde nicht hier sein, um die Scherben aufzusammeln.«

				Mir schossen ebenfalls Tränen in die Augen.

				»Ich werde dich fürchterlich vermissen«, sagte ich. »Aber mach dir keine Sorgen um mich! Ich werde schon klarkommen.«

				Ich kannte Isabel seit meiner Zeit an der Uni. Wir hatten gemeinsam eine Vorlesung über postmoderne Filmtheorie besucht, während der sie auf ihre Vorlesungsunterlagen: »Mein kleines Hirn langweilt sich zu Tode« geschrieben und mir zugeschoben hatte. Daraufhin hatte ich zurückgeschrieben: »Kleine Hirne denken ähnlich.« Wir gingen gemeinsam zur Bar des Studentenwerks, um uns ein paar Snakebites zu genehmigen, denn das taten wir im Zweifelsfall immer. Danach waren wir unzertrennlich. Isabel wurde meine beste Freundin. Sie war absolut fabelhaft. Ich liebte sie. Und jetzt ging sie fort. Was würde ich nur ohne sie tun?

				»Wir können skypen, denke ich mal«, sagte sie leise. »Und ich komme wieder zurück. Wir werden dort nicht für immer und ewig bleiben. Mein Gott, meine letzte Info von Dubai war, dass ein Paar verhaftet wurde, weil es sich in der Öffentlichkeit geküsst hat. Hört sich nicht wirklich so an, als würde ich mich dort je wohlfühlen. Aber das hier, das Café, könnte richtig gut werden«, fuhr sie fort. »Ich möchte nicht, dass Ethan dich ablenkt, jetzt, da sich hier diese Möglichkeit für dich bietet, die vielleicht sogar der Anfang von etwas Großartigem sein könnte …«

				»Ethan hätte bestimmt nichts dagegen, hier Aktien drin zu haben«, bemerkte ich und bereute augenblicklich, es gesagt zu haben.

				»Ich glaube, das ist nicht das Einzige, wo er gerne Aktien drin hätte«, erwiderte Isabel. »Wo wir gerade dabei sind, uns ein paar Wahrheiten zu sagen, könnte ich eigentlich auch damit herausrücken, was ich von ihm halte: Der Kerl ist ein echter Wichser! Er hat dir einmal wehgetan, weshalb ich ihn auf den Tod nicht ausstehen kann. Und zu deiner Information, Robert mag vielleicht ein kleiner Langweiler sein – ich weiß sehr wohl noch, was ich dir vor unserer Hochzeit gesagt habe –, aber ich liebe ihn aufrichtig und ehrlich.«

				»Schön«, sagte ich.

				»Schön«, erwiderte sie.

				»Na dann«, sagte ich. »Sollen wir weitermachen? Wir können ja jederzeit ein Päuschen einlegen, falls noch weiterer Bedarf an emotionalen Seitenhieben besteht.«

				»Gerne«, antwortete sie und grinste dabei. »Klingt nach einer guten Idee.«

				Ich gab ihr eine Abdeckfolie, die sie auseinanderfaltete. Ich drehte mich zur Tür um, als ich hörte, wie sie geöffnet wurde.

				»Hallo?«, rief eine Stimme vom Eingang her. »Eve?«

				»Oh, hallo Daisy«, begrüßte ich meine Schwester. Sie stand mit Fahrradhelm und rosigen Wangen von der Fahrt in der Sonne in der Tür und lächelte. Sie öffnete den Verschluss ihres Helms und setzte ihren Fahrradkorb ab, der mit Essen für ein Picknick und einer Decke vollgepackt war. Da fiel mir unsere Verabredung für den Park wieder ein.

				»Hallo, Eve«, grüßte sie zurück. »Hallo, Isabel, wie geht’s dir?«

				»Nicht schlecht, danke«, antwortete diese und wischte sich eine Träne unter dem Auge weg. »Und dir?«

				Daisy seufzte, nickte und zuckte gleichzeitig mit den Achseln, sodass man nicht genau wusste, wie es ihr ging.

				»Müde«, erwiderte sie. »Ich war die halbe Nacht auf.«

				Sie warf mir einen Blick zu, und mir fiel unser Telefongespräch von heute Morgen wieder ein.

				»Mist«, stieß ich hervor. »Wir sind zum Mittagessen verabredet, um über Dads Party zu sprechen, oder? Tut mir leid, hab ich vergessen. Ich sollte Isabel wirklich nicht alleinlassen, wir haben noch so viel zu tun, oder möchtest du vielleicht mitkommen …«

				Ich schaute Isabel an, die den Kopf schüttelte und mir mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ich gehen könnte.

				»Nein«, erwiderte sie. »Geh ruhig! Du wirst ja nicht lange wegbleiben, oder? Ich bereite alles vor, sodass wir den ganzen Nachmittag arbeiten können. Abgesehen davon gewöhnen wir uns besser langsam mal daran, voneinander getrennt zu sein.«

				»Ich backe uns einen Schokoladenkuchen, wenn ich wieder da bin«, verkündete ich. »Muss doch die Küchengeräte ausprobieren.«

				»Hört sich nach einer guten Idee an«, sagte sie. »Jede isst die Hälfte.«

				Ich lächelte. Ich würde Isabel vermissen. London würde ohne sie nicht mehr London sein.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				»Du solltest nicht so egoistisch sein«, fuhr mich Daisy draußen auf der Straße an, als ich ihr erzählte, wie traurig ich war, dass Isabel London verließ, um nach Dubai zu ziehen.

				»Wie bitte?«, fragte ich. »Wieso ist das denn egoistisch? Sie ist meine beste Freundin. Da ist es ja wohl völlig normal, dass ich traurig bin, wie Isabel übrigens auch.«

				»Weil«, begann Daisy und nahm ihren Helm ab, während sie mit der anderen ihr Haar glatt strich, »sie diejenige ist, die alles zusammenpacken und an einem Ort leben wird, wo sie niemanden kennt. Wahrscheinlich hat sie fürchterliche Angst davor.«

				Ich runzelte die Stirn und starrte wütend auf Daisys Profil, die weiterhin stur geradeausblickte, ihren Helm in der Armbeuge, einen Orla-Kiely-Rucksack auf dem Rücken, während wir schnell die Straße zum Park hinuntergingen. Ich dachte, wie erwachsen Daisy in ihrer modischen Caprihose von Jigsaw, dem weißen kurzärmeligen Hemd und den hölzernen Armreifen an ihrem schmalen Handgelenk doch aussah. Sie schien sich immer im Griff zu haben, während ich mir im Vergleich zu ihr chaotisch vorkam. Sie war alleinerziehende Mutter eines Kleinkindes, das immer Unsinn im Kopf hatte, arbeitete in einer wichtigen Position für eine Wohnungsbaugesellschaft und gehörte zu jenen Menschen, die sich im Winter freiwillig zur Verfügung stellten, um für die Wohlfahrtsorganisation Shelter Decken an Obdachlose zu verteilen. Etwas, das ich mir immer vornahm, aber nie tat.

				»Außerdem ist Dubai nicht Paris oder New York«, erklärte sie. »Das wird ein ziemlicher Kulturschock für sie sein. Darum beneide ich sie nicht.«

				Auf dem Bürgersteig tummelten sich Massen von Menschen, die in der Sonne spazierten. Ich trat auf die Straße, um einer angespannt aussehenden Mutter mit Kinderwagen auszuweichen, die ein Kleinkind und mehrere Einkaufstüten an einer Hand hatte. Ein Autofahrer hupte mich an, Daisy packte mich am Arm und zog mich wieder zurück auf den Gehweg.

				»Verdammt noch mal, sei doch vorsichtig!«, fauchte sie, und ihre Augen blitzten. »Die Welt dreht sich nicht nur um dich. Verstehst du?«

				»Daisy!«, rief ich und blieb plötzlich in der Mitte des Bürgersteigs stehen, wodurch die anderen Passanten um mich herumgehen mussten, weshalb sie missbilligend schnalzten und leise vor sich hin murrten. »Warum bist du denn heute so böse auf mich? Es tut mir leid wegen gestern Nacht?«

				Obwohl ich Daisy von ganzem Herzen liebte und sie gut zu kennen dachte, war sie mir manchmal ein völliges Rätsel. In entspanntem Zustand war sie liebenswert, charmant, lustig und freundlich. Sie konnte aber auch übellaunig und gereizt sein und war mitunter schwer einzuschätzen. Das Leben hatte es nicht gerade gut mit Daisy gemeint, und meine Aufgabe war es stets gewesen, sie zu besänftigen und aufzumuntern, doch heute war mir nicht danach. Ich hatte einen mordsmäßigen Kater, und im Café warteten unzählige Arbeiten auf mich, die noch zu erledigen waren. Hinzu kam, dass ich Isabel fürchterlich vermissen würde, wodurch ich wohl allen Grund hatte, ein bisschen sauer zu sein, oder nicht?

				»Nein, komm schon!«, erwiderte sie und führte mich am Ellenbogen weiter über den Bürgersteig. »Lass uns zum Park gehen!«

				Wir gingen in der drückenden Hitze weiter, während Daisy über die Leute seufzte, die zu langsam vor uns gingen, und ich mich im Stillen über ihre Kritik an mir weiterärgerte. Ich schaute zu ihr hinüber, aber sie starrte geradeaus. Die Idee, ein Picknick im Park zu machen, hatten außer uns noch viele andere, sodass sich eine Decke neben der anderen reihte und es kaum noch einen freien Platz gab. Ich zeigte den Hügel hinauf auf einen Eichenbaum, unter dessen schattigen Zweigen noch ein Fleckchen frei war.

				»Wie wär’s damit?«, sagte ich, während meine Wut zunahm. »Übrigens war das eben nicht fair von dir. Ich bin nicht egoistisch. Ich bin einfach nur beunruhigt, weil Isabel weggeht und ich sie vermissen werde. Der Platz hier ist doch in Ordnung, oder?«

				Ich war froh, im kühlen Schatten des Baumes sitzen zu können, ließ mich ins Gras plumpsen, das mit Butterblumen übersät war, und lehnte mich zurück. Ich sah Daisy zu, wie sie die Picknickdecke aus dem Korb zog und sie so heftig aufschlug, dass ein schnappendes Geräusch zu hören war. Sie schleuderte wortlos ihre Sandalen von den Füßen. Dann zog sie verschiedene Tupperwaredosen aus ihrem Rucksack, riss die Deckel auf und warf sie in die Mitte der Decke. Sie hatte sich viel Mühe gegeben; es gab selbst gemachte Tortilla, einen saftigen Salat aus Tomaten, Fenchel und roten Zwiebeln, einen Rotkrautsalat sowie ein Stück Käse, das in braunem Papier eingewickelt war. Sie brach ein Baguette durch, gab mir ein Stück, zeigte auf die Teller und das Besteck und gab mir zu verstehen, mich zu bedienen. Dann schob sie ihre Sonnenbrille auf den Kopf und rieb sich die Schläfen.

				»Daisy?«, fragte ich und setzte mich auf. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du scheinst richtig sauer zu sein. Übrigens, das Essen sieht toll aus. Danke. Warum hast du dir so viel Arbeit gemacht? Das wäre nicht nötig gewesen.«

				Sie schenkte mir ein winziges Lächeln, und ich hoffte, ihre Kratzbürstigkeit würde sich legen. Normalerweise konnte ich Menschen gut einschätzen, doch Daisy schaffte es, mich immer wieder zu verwirren. Ich lächelte nichtssagend zurück und versuchte so, dieser Unsicherheit Ausdruck zu verleihen.

				»Oh, das tut mir leid«, sagte sie und gab einen Stoßseufzer von sich. »Das hätte ich alles nicht sagen sollen. Ich bin zurzeit nur echt gestresst. Ich habe heute Nacht kein Auge zugetan, und dieses neue Wohnbauprojekt im Büro ist eine völlige Katastrophe. Ich dachte, wir haben uns ein schönes Mittagessen verdient, deshalb habe ich heute Morgen übertrieben viel Zeit damit verbracht, es vorzubereiten.«

				Sie hielt inne, schenkte Limonade in Plastikbecher und reichte mir einen. Ich nahm einen kräftigen Schluck und spürte, wie die Kohlensäure auf meiner Zunge zerplatzte. Ich fühlte mich sofort in die Zeit zurückversetzt, als unsere Mum noch lebte und wir von der Schule nach Hause kamen. Während wir unsere Spielkleidung anzogen und die Schuluniformen gedankenlos auf den Boden warfen, goss sie uns immer ein Glas Limonade mit Eiswürfeln ein und gab jeder ein Stück von ihrem frischen, selbst gemachten Shortbread.

				»Mein Chef hat mich heute Morgen angerufen – wohlgemerkt, wir haben Sonntag –, um mir zu sagen, dass die Größe der Badezimmerfenster eines ganzen Wohnblocks in Stockwell nicht stimmt«, fuhr sie fort. »Offensichtlich habe ich sie abgezeichnet, womit ich es zu verantworten habe, dass ein Riesenbatzen des Etats verschwendet wurde. Abertausende von Pfund. Die Sache ist nur, ich kann mich noch nicht einmal wirklich daran erinnern, das Formular überhaupt unterzeichnet zu haben. Ich bin so wütend auf mich. Ich vermassele nie etwas auf der Arbeit, und jetzt muss ich morgen bei der Leiterin der Finanzen antanzen, die ein echter Drachen ist. Wahrscheinlich werde ich wegen dieser Angelegenheit meinen Job verlieren.«

				Ich nahm mir einen Löffel Tomatensalat auf den Plastikteller, atmete den Duft von Basilikum ein, wickelte den Käse aus dem Papier und griff nach einem Messer.

				»Was für ein Albtraum!«, rief ich und begann, den Käse in Stücke zu schneiden. »Du wirst sicherlich nicht wegen dieses einen Fehlers gefeuert werden. Außerdem war das ja wohl der Fehler der Architekten, oder? Hätten die nicht von vornherein die richtigen Abmessungen angeben müssen?«

				»Du schneidest den Käse falsch«, seufzte Daisy und riss mir das Messer aus der Hand. »Du musst ihn in diesem Winkel schneiden!«

				»Daisy, ich bin kein Vollidiot«, protestierte ich. »Ich weiß, wie man Käse schneidet. Gibst du mir bitte das Messer wieder zurück? Du kannst also den Architekten nicht dafür verantwortlich machen?«

				»Lass mich das machen«, erwiderte sie und ließ das Messer nicht los. »Nein, ich kann niemanden dafür verantwortlich machen. Deshalb gibt es ja meinen Job; damit ich für alles zur Rechenschaft gezogen werden kann. Oh Gott! Ich bin so wütend auf mich. Aber egal, es bringt nichts, darüber zu lamentieren. Was passiert ist, ist passiert. Ich muss einfach abwarten, was der Drachen sagen wird.«

				Ihr Mund verzog sich, die Mundwinkel hingen leicht nach unten. Ich fragte mich, ob sie gleich anfangen würde zu weinen, und streckte meine Hand aus, um ihren Arm sanft zu tätscheln. Auch sie streichelte meine Hand.

				»Ich mache mir auch Sorgen um Dad«, fuhr sie fort und schaute zu mir hoch. »Er ist immer noch sehr eigenartig. Ich habe ihn gefragt, warum er so häufig zum Arzt geht, aber er lachte nur. Er ist ein ziemlicher Geheimniskrämer, wenn du mich fragst. Als ich ihm heute Morgen Benji brachte, sprach er mit jemandem am Telefon, aber er wollte mir nicht sagen, mit wem. Na ja, egal. Viel wichtiger ist, wie war’s gestern Abend mit Ethan? Habt ihr noch mal miteinander reden können? Ich finde, du hättest nicht gehen sollen.«

				Bei der Erwähnung von Ethans Namen durchfuhr mich, trotz der glühenden Mittagshitze, ein Schauer.

				»Ich weiß, wie du darüber denkst«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. »Aber wir kamen nicht wirklich dazu, miteinander zu reden. Gibt’s noch mehr Limonade? Ich bin heute fürchterlich durstig.«

				Ich trank einen weiteren Becher und hielt ihn mir gegen die Wange, um mich abzukühlen. Ich hatte es satt, dass Leute mir sagten, es wäre falsch, Ethan wiederzusehen. Ich dachte daran, was Maggie gesagt hatte: Dass es mutig von mir wäre, herausfinden zu wollen, was ich wirklich fühlte. Hinter uns begann eine Gruppe von Freunden Frisbee zu spielen. Die blaue Scheibe drehte sich in der Luft und landete im Picknick von jemand anderem.

				»Ich finde, du solltest mit Dad sprechen«, sagte Daisy. »Tust du das? Du weißt ja, du bist sein Liebling, und er wird sich dir gegenüber wahrscheinlich öffnen. Ich könnte ihn bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag fragen, er würde mir nichts sagen.«

				Ich schaute Daisy an und versuchte herauszufinden, ob sie gerade einen Scherz machte oder es todernst meinte.

				»Ich bin nicht Dads Liebling!«, protestierte ich. »Sei nicht albern!«

				»Bist du wohl«, entgegnete sie ziemlich kühl. »Du bist das absolute Papakind, während ich eher ein Mamakind war. Wir machten alles zusammen, Mum und ich.«

				Daisy verstummte und legte ihre Sonnenbrille ab. Ich bemerkte, dass sie Tränensäcke unter den Augen hatte, was ungewöhnlich für sie war. Daran war ich schuld. Eine Träne lief ihr die Wange herunter, die sie wütend wegwischte.

				»Oh, Daisy«, rief ich. »Nicht traurig sein!«

				»Weißt du, ich vermisse sie momentan wirklich sehr«, sagte sie. »Wenn ich mal einen kurzen Moment innehalte und an ihren Tod denke, verspüre ich diese fürchterliche Leere. Ich wünschte, ich hätte ihr, als sie noch lebte, häufiger gesagt, wie sehr ich sie liebte. Ich wünschte, ich hätte mich von ihr verabschiedet. Ich wünschte, sie wäre noch am Leben.«

				»Oh, Daisy«, sagte ich wieder und legte meinen Arm um sie. »Das wünsche ich mir auch.«

				Daisy begann zu summen, was sie immer tat, wenn sie etwas sehr mitnahm, und ich drückte sie fester. Obwohl ich wusste, dass sie Mum fürchterlich vermisste, sprach sie selten von ihrem Tod.

				»Ich war in den letzten Tagen ihres Lebens wirklich ein fürchterliches Blag«, sagte sie. »Als sie dann starb, war ich noch nicht einmal bei ihr. Ich flippte völlig aus auf dem Parkplatz des Krankenhauses.«

				»Du warst wütend und traurig«, sagte ich und gab ihr ein Taschentuch. »Wir waren beide noch Kinder, auch wenn du besser als ich verstanden hast, was passiert war. Es war einfach schrecklich für dich.«

				Daisy wischte sich die Augen ab, sammelte sich, starrte in die Ferne und biss sich auf die Oberlippe.

				»Du bist ihr so ähnlich, weißt du das?«, sagte sie plötzlich. »Manchmal, wenn ich dich ansehe, erinnerst du mich so sehr an sie, dass ich es kaum fassen kann.«

				»Das sagt Dad auch«, erwiderte ich. »Ich selbst sehe es nicht – ich meine, wenn ich Bilder von Mum anschaue.«

				Ich sagte das zwar, doch in Wahrheit konnte auch ich es sehen. Ich wusste einfach nur nie, was ich in solchen Situationen sagen sollte, denn aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, keinen so großen Anspruch auf Mum erheben zu dürfen wie Daisy, da sie älter war und sie länger gekannt hatte. Ich war immer diejenige gewesen, die versucht hatte, in ihre Fußstapfen zu treten, um die anderen aufzumuntern.

				Wir saßen eine Weile schweigend da. Über uns lag eine angespannte Stille. Daisy nahm sich hier und da etwas vom Essen. Ich legte mich auf die Decke, schloss die Augen und horchte auf die Geräusche im Park: rufende Kinder, vor sich hin dudelnde Musik und das Läuten eines Eiswagens in der Ferne.

				»Ich frage mich, was sie jetzt von uns denken würde«, sagte ich und beobachtete eine Familie, die Liegestühle aufstellte und eine riesige Kühltasche auspackte. Die Mutter verteilte Sandwichs an die Kinder und lächelte sie strahlend an.

				»Ich wollte nichts mehr, als ein Leben führen, das sie stolz gemacht hätte«, antwortete Daisy. »Aber ich habe das Gefühl, fürchterlich versagt zu haben. Und wenn sie wüsste, wie ich mit Benji umgehe … Manchmal bin ich so müde und genervt von ihm, dass ich …«

				Dicke Tränen kullerten über Daisys Wangen, ihre Stimme versagte. Verblüfft schaute ich sie an. Normalerweise war Daisy eine beherrschte, zurückhaltende Person; seit sie erwachsen war, hatte ich sie nur ein- oder zweimal so aufgelöst gesehen.

				»Natürlich wäre sie stolz auf dich!«, entgegnete ich und fuhr ihr mit der Hand über den Rücken. »Du hast einen klasse Job, hast dich um mich und Dad toll gekümmert und bist Benji eine wunderbare Mutter. Daisy, weine nicht, das passt gar nicht zu dir! Du sorgst dich nur um deine Arbeit und hast gestern Nacht nicht genügend Schlaf bekommen. Wenn hier jemand sein Leben vermurkst hat, dann bin ich es und nicht du. Mum wäre so stolz auf dich. Ob sie das auch auf mich wäre – da bin ich mir nicht so sicher.«

				Die Bemerkung über mein Leben hatte flapsig klingen sollen, doch wir beide hatten einen Unterton in meiner Stimme bemerkt, der Daisy aufhorchen ließ. Sie schaute mich mit gerunzelter Stirn an.

				»Warum?«, fragte sie. »Ich dachte immer, dein Leben wäre ein einziges rauschendes Fest. Abgesehen von ein paar kurzzeitigen Tiefpunkten, hast du eine Menge Freunde und einen fantastischen Freund, der immer wieder um deine Hand anhält, stehst kurz davor, dein eigenes Café zu eröffnen, und Dad vergöttert dich auch. Mir scheint, dein Leben wäre ein einziger Spaziergang. Ist doch so, oder? Ich meine, du bist doch glücklich?! Oder macht etwa die Sache mit Ethan dir das Leben schwer?«

				Ich zuckte mit den Achseln, nickte halb und verzog das Gesicht.

				»Theoretisch gesehen ist das Café toll, aber ich muss noch eine ganze Menge Geld auftreiben, um die Küche fertig einrichten zu können«, erklärte ich. »Ich bin überzeugt, Joe wird mir dieses Mal ernsthaft einen Antrag machen, und ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll, jetzt, wo Ethan wieder da ist und … Ich weiß nicht. Ich habe immer noch Gefühle für ihn, Daisy, wirklich! Was soll ich Joe nur antworten, wenn er mich bittet, ihn zu heiraten? Ich bin völlig durcheinander. Abgesehen davon weißt du, dass Ethan etwas mehr als ein kurzzeitiger Tiefpunkt war.«

				Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, aber plötzlich hielt ich inne, da ich von ihrer Tragweite überrascht war. Daisy warf ihren Kopf zurück und starrte nach oben in den wolkenlosen Himmel, als wäre sie völlig entnervt. Sie blies Luft aus den Nasenlöchern, zerknüllte das Papier, in dem der Käse eingewickelt gewesen war, und warf es in die Mitte der Picknickdecke. Sie sagte weder ein Wort noch lächelte sie, sondern setzte nur ihre Sonnenbrille wieder auf. Ich betrachtete sie vorsichtig. Vielleicht hatte sie mich nicht gehört?

				»Ich habe immer noch Gefühle für ihn«, versuchte ich es noch einmal. »Trotz allem, was passiert ist, gibt es da immer noch etwas zwischen uns. Ein Teil von mir liebt Ethan noch immer, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

				»Sei nicht bescheuert!«, sagte sie verärgert. »Das hört sich völlig lächerlich an. Was denkst du dir nur dabei?«

				Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden, aber ich versuchte, ruhig zu bleiben.

				»Ich bin nicht bescheuert«, entgegnete ich. »Ich versuche herauszufinden, was ich fühle. Du weißt, wie sehr ich ihn geliebt habe. Selbstverständlich liebe ich auch Joe, aber jetzt, wo Ethan wieder da ist, ist es schwer für mich, mit Bestimmtheit sagen zu können, was ich will, besonders wenn das Thema Heiraten ins Spiel kommt.«

				Daisy schüttelte den Kopf und stieß ein bitteres Lachen aus.

				»Du bist lächerlich«, wiederholte sie. »Ich fass es nicht, dass du Ethan überhaupt noch einmal in Betracht ziehen kannst. Er hat dich verlassen. Du bist jetzt mit Joe zusammen. Warum fängst du nicht langsam mal an, dich wie eine Erwachsene zu verhalten, anstatt wie eine liebestolle Teenagerin? Mein Gott, Eve, du und Joe, ihr seid quasi zusammen geboren worden, und wenn er dir einen Antrag macht, dann solltest du dir die Chance nicht entgehen lassen. Schau dir mal mein Glück mit Männern an!«

				»Geht es darum?«, fragte ich. »Dass du sauer bist, weil Iain ein solcher Mistkerl war?«

				Ich hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen und fragte mich flüchtig, ob die Familie nebenan auf der Picknickdecke hören konnte, wie wir uns ankeiften.

				»Lass uns einfach das Thema wechseln!«, schlug ich vor. »Diese Unterhaltung wird mir zu eigenartig.«

				»Ich wünschte mir, du würdest endlich erwachsen werden«, erklärte sie. »Du musst Ethan sagen, dass er dahin verschwinden soll, wo der Pfeffer wächst. Er ist nicht der Richtige für dich. Das wusste ich schon immer.«

				So war Daisy: Sie behauptete, Ethan wirklich gut zu kennen, nur weil sie mit ihm befreundet gewesen war, bevor ich ihn kennengelernt hatte. Ich stand auf und klopfte mir die Krümel von den Kleidern.

				»Nun, du hättest mir einen großen Gefallen getan, wenn du mir das gesagt hättest, bevor ich ihn kennenlernte, statt ihn mir vorzustellen«, sagte ich, und meine Stimme überschlug sich dabei. »Außerdem, weißt du was, Daisy, du behandelst mich wie ein Kind. Du bist nicht meine Mutter.«

				Inzwischen waren wir beide den Tränen nahe. In dem Moment, als mir die Worte über die Lippen gekommen waren, bedauerte ich sie auch schon.

				»Das weiß ich«, entgegnete sie mit brüchiger Stimme. »Solltest du es vergessen haben – wir haben beide keine Mutter mehr. Ich habe keine Mutter mehr.«

				»Denkst du vielleicht, ich weiß das nicht?«, schrie ich verzweifelt und griff nach ihrem Handgelenk. »Mein Gott, ihr Tod hat mein ganzes Leben verändert! Wo ist deine Mum, Eve? Warum hast du keine Mum, Eve? An was starb deine Mum, Eve?«

				Inzwischen zitterte ich. Ich hatte diese Dinge noch nie vorher ausgesprochen. Meine Stimme wurde dünn und schrill, und ich wünschte mir, ich könnte einfach den Mund halten.

				»Außerdem … außerdem … war da immer diese Sache mit dir, die ich nicht erklären kann, dieses Auf und Ab«, fuhr ich fort. »Deine Stimmungen konnten so schwanken – von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt –, dass ich nie wusste, wo ich mit dir dran war. Warum bist du manchmal so wütend auf mich? Warum warst du so wütend auf mich, als Mum starb? War dir nicht klar, dass auch ich trauerte? Du bist von uns beiden die Ältere, du hättest etwas mehr auf mich achtgeben sollen!«

				Daisy wurde blass. Sie war mittlerweile aufgestanden, setzte sich den Helm auf, die Lippen zusammengepresst, und zog sich von mir zurück. Während ich zitternd dastand, beugte sie sich nach vorne, hob die Tupperwaredosen auf und steckte sie in den Rucksack, bevor sie mechanisch die Picknickdecke zusammenrollte und sich auf ihr Fahrrad setzte. Meine Augen füllten sich mit Tränen.

				»Ich bin wütend auf mich, nicht auf dich«, erklärte sie mit bebender Stimme. »Das ist alles. Ich bin wütend auf mich. Mein Leben ist ein einziges Chaos, nicht deins. Und mein Verhalten bei Mums Tod tut mir leid. Aber die Art und Weise, wie du versucht hast, sie zu kopieren, so zu kochen wie sie, Blumen auf den Tisch zu stellen – das alles hasste ich. Ich wollte nicht so tun, als wäre sie nicht gestorben, und einfach da weitermachen, wo sie aufgehört hatte. Abgesehen davon, fand Dad doch alles toll, was du getan hast, wohingegen ich … ich … ihm nichts recht machen konnte. Nur weil ich nicht wusste, wie ich sein sollte, ignorierte mich jeder.«

				Daisy begann zu weinen. Ich griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.

				»Ich habe nicht so getan, als wäre sie nicht gestorben«, erwiderte ich ebenfalls unter Tränen. »Ich wollte, dass wir zusammen waren, du, ich und Dad. Und deshalb kochte ich, weil es für mich der einzige Weg schien, uns an einen Tisch zu bekommen. Ich war einsam und habe mich lediglich bemüht. Du wurdest überhaupt nicht ausgestoßen. Ich war diejenige, die sich so vorkam. Ich habe immer gedacht, du wärst nicht an mir interessiert, und ich wäre für dich nichts als deine kleine, nervige Schwester. Daisy, ich hab dich lieb, bitte lass uns nicht … das hier ist furchtbar … geh nicht!«

				Daisy schwankte leicht auf ihrem Fahrrad, begann den Hügel hinaufzufahren und ließ mich einfach stehen. Meine Gefühle fuhren Achterbahn, mir war halb zum Weinen, halb zum Schreien zumute. Ich rief hinter ihr her, doch sie drehte sich nicht mehr um.

				»Daisy!«, schrie ich noch einmal, doch sie war inzwischen nur noch ein Punkt in der Ferne, der schnell davonradelte. Ich bemerkte eine Frau, die mich mitfühlend ansah, als ich mir die Tränen aus den Augen wischte. Ich stolperte durch den Park an Menschen vorbei, die sich amüsierten, und ging zurück zum Café.

				Dort öffnete ich die knarrende Tür und ließ sie hinter mir zufallen. Das Radio dröhnte laut. Ich rief mit matter Stimme nach Isabel. Sie erschien in der Küchentür, einen Tapetenkratzer in der Hand.

				»Oh Gott! Was ist passiert?«, fragte sie, zog sich die Staubmaske vom Gesicht und schaute mich besorgt an.

				»Frag nicht!«, antwortete ich. »Daisy ist gerade wegen mir in die Luft gegangen. Ich stehe noch völlig unter Schock.«

				Sie zog einen Stuhl herbei und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, mich hinzusetzen.

				»Du setzt dich jetzt hierhin und redest«, sagte sie. »Ich werde arbeiten und dir zuhören.«

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Als ich an diesem Abend nach Hause kam, tat mir mein ganzer Körper weh vom Tapetenabreißen und Putzausbessern. Und das waren erst die Vorarbeiten, um später die Wände streichen zu können. Der Staub des heruntergerieselten Putzes hing mir in den Augen und im Haar, und unter den Fingernägeln steckten Tapetenreste, sodass ich mich nach einem langen Bad sehnte. Isabel hatte angeboten, länger zu bleiben, aber ich war zu erschöpft gewesen und hatte versprochen, früh am nächsten Morgen zu kommen. Ich setzte mich mit einem großen Glas Rotwein an den Küchentisch und legte das Gesicht in meine Hände.

				Vor mir stand eine Vase mit dunkelroten Rosen, deren süßer Duft den Raum durchdrang und nach türkischem Honig mit Puderzucker roch. Neben ihnen lag ein Zettel von Joe, auf den er geschrieben hatte, dass er bald wieder zurück wäre und eine Überraschung für mich hätte. Mir fiel wieder ein, wie er morgens zu mir gesagt hatte, er wollte mit mir reden. Ich rieb mir besorgt das Kinn. Vor einer Stunde, kurz nachdem ich das Café verlassen und Isabel von Daisys Gefühlsausbruch erzählt hatte, hatte mich Ethan angerufen. Als ich seine Nummer sah, hob ich nicht ab, doch er hinterließ mir eine Nachricht und bat mich, ihn noch vor Andrews Dinnerparty zu treffen. Allein der Gedanke an ihn ließ mich schon rot werden.

				»Was soll ich nur machen?«, fragte ich mich und kam mir im nächsten Moment albern vor. Meine Stimme hallte in dem stillen Raum wider.

				Ich schaute mich in der Küche um. Mein Blick glitt über die Fotos von mir und Joe im Urlaub in Barcelona, die an der Pinnwand hingen, die Eintrittskarten von Glastonbury, die wir letztes Jahr für teures Geld gekauft hatten, und die Take-away-Speisekarte von Tandoori Nights, auf der Joe seine Lieblingsgerichte rot und meine blau eingekreist hatte. Ich blickte aus dem Fenster hinaus, auf dem der Regen Schlieren hinterließ. Der Himmel sah inzwischen grau und bedrohlich aus. Irgendwo da draußen war Ethan, streifte durch Londons Straßen. Genau wie Joe, der bald nach Hause kommen und mir, da war ich mir ziemlich sicher, einen Antrag machen würde.

				Aber was sollte ich ihm darauf antworten? Auf diese Frage gab es nicht wirklich eine »Bin mir nicht sicher«-Variante. Mir fielen Daisys Worte ein, ich sollte ihn mit Kusshand nehmen, wenn er mich fragte. Ich liebte Joe von ganzem Herzen, er war fast ein Teil von mir. Doch hätte ich immer noch Gefühle für Ethan, wenn ich Joe wirklich liebte? Warum schwirrte Ethan mir immer noch im Kopf herum? War es nicht schon schlimm genug, von ihm verlassen worden zu sein? Ich ärgerte mich über meine widersprüchlichen Gefühle und schüttelte den Kopf.

				Warum konnte es nicht so einfach sein wie damals bei meinen Eltern? Ihre Liebesgeschichte hätte nicht geradliniger verlaufen können. Ihre Blicke trafen sich über einem Maßband, worüber sie buchstäblich herausfanden, dass sie perfekt zusammenpassten. Meine Mum nahm an jenem Morgen in der Schneiderei, in der sie arbeitete, bei meinem Dad Maß für einen Anzug, und er fragte sie noch am selben Tag, ob sie ihn heiraten wollte. Ich denke, ich war wohl davon ausgegangen, meine Beziehung zu Ethan wäre genau wie ihre, oder ich wollte, dass es so wäre. Ich seufzte und schaute mich in der Küche um. Ich musste etwas tun.

				Backen, dachte ich. Ich backe den Kuchen, den Mum immer machte. Wo ist das Rezept? Irgendwo …

				Ich griff nach meinem Rezeptbuch, in dem ein Haufen Zettel steckten, und fand das Stück Papier, auf dem meine Mum das Rezept in ihrer jugendlich-schnörkeligen Schrift geschrieben hatte. Ich fuhr mit dem Finger über die Liste der Zutaten. Sehr gut, ich hatte alles da. Ich schob den Stuhl zurück, machte das Licht an, da es in der Küche wegen des Regens dunkel geworden war, holte die Zutaten aus den Schränken heraus und stellte sie auf den Küchentisch. Ich band mir die Schürze um, nahm meine rosa Lieblingsrührschüssel und den Holzlöffel. Ich rührte die Butter und den Zucker schaumig, fügte Vanille und Eier hinzu und hob Mehl, gemahlene Mandeln und geschmolzene Schokolade darunter.

				Währenddessen dachte ich an Joe und versuchte mir vorzustellen, was er sagen würde, wenn er nach Hause käme. Ich sehnte mich nach ihm und malte mir aus, wie er wahrscheinlich gerade hoffnungsvoll lächelnd seine Rede vorbereitete, während er nach Hause ging. Sollte das nicht einer der wichtigsten Momente in seinem Leben sein? Genauso wie in meinem? Ich kannte Joe. Es gefiel ihm, ein Geheimnis zu haben, und er war bestimmt voller Vorfreude, während ich das furchtbare Gefühl hatte, ihn zu verletzen. Auch wenn ich Joe liebte. Auch wenn ein Teil von mir wirklich Ja sagen wollte. Auch wenn ich wusste, dass ich mit Joe glücklich werden würde, denn ich war ja glücklich mit ihm, ließ mich diese kleine rote Warnflagge, die in meinem Herzen flatterte, nicht in Ruhe. Das Glück kann trügerisch und jederzeit vorbei sein. War die Rückkehr von Ethan etwa ein Zeichen, dass ich nicht mit dem richtigen Mann zusammen war?

				Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Ich musste Ethan noch einmal sehen. Ich musste Joe gegenüber fair und ehrlich sein, auch wenn mich das Überwindung kosten würde. Ich füllte den Teig in die Backform, leckte den Löffel ab und warf ihn ins Spülbecken. Dann öffnete ich den Ofen und schob den Kuchen hinein. In meinem Kopf erklangen Stimmen, die mir sagten, dass ich ein Feigling wäre, der Schwäche zeigen würde, wenn ich Ethan wiedersähe. Dass ich mich festlegen und für eine Heirat mit Joe entscheiden sollte. Dass ich mit dieser Entscheidung leben sollte.

				Doch ich hörte nicht auf diese Stimmen. Ich machte die Ofentür zu, zog meine Topfhandschuhe aus, warf sie auf die Arbeitsplatte und griff nach meinem Weinglas. Ich nahm einen großen Schluck und hielt abrupt inne, als ich hörte, wie die Eingangstür auf- und wieder zuging.

				»Hallo«, ertönte es plötzlich hinter mir. »Backst du wieder?«, fragte Joe. »Du siehst verdammt heiß aus in dieser Schürze.«

				Er stand in der Tür, nass vom Regen, und lächelte schüchtern. Mir drehte sich der Magen um. Ich wollte nichts sehnlicher, als ihn in den Arm nehmen, und so ging ich zu ihm hin. Ich liebte Joe so sehr. Er küsste und drückte mich fest, doch sein Blick wanderte nervös durch die Küche. Ich wusste, er war gerade dabei, seinen Antrag gedanklich auszuformulieren. Meine Handflächen wurden feucht.

				»Ich probiere Mums Kuchenrezept aus«, erklärte ich. »Den Kuchen, den sie immer für Dad backte, wenn sie sich gestritten hatten. Danke übrigens für die schönen Rosen.«

				»Ich habe uns das hier mitgebracht«, sagte er, ging einen Schritt zurück, zog eine Flasche Wein aus seiner Tasche heraus und stellte sie auf den Tisch. Dann holte er zwei Gläser aus dem Schrank. »Ich habe da was, was ich dir geben möchte.«

				Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Ich schluckte heftig und starrte die Flasche Wein an. Meine Wangen wurden rot.

				»Joe«, begann ich, und mein Herz klopfte wild. »Bevor du etwas sagst oder tust, muss ich dir etwas sagen.«

				Mein Herz raste, mein Mund war trocken. Ich wusste, dass sich durch das, was ich ihm sagen musste, alles ändern würde, doch ich konnte ihm gegenüber nicht weiter unfair bleiben. Es war nicht richtig. Joe spürte meine Not, denn er wurde blass, verschränkte die Arme vor der Brust und klemmte die Hände unter die Achseln, als ob er sich auf einen Gewehrschuss vorbereiten würde.

				»Ja?«, sagte er. »Was gibt’s?«

				»Ich … ich …«, sagte ich und wünschte mir, nie angefangen zu haben, zwang mich aber fortzufahren. »Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe, oder? Schon seit unseren Kindheitstagen bist du mein bester Freund. Ich bewundere dich und kenne niemanden, der so freundlich und lieb ist wie du. Ich weiß, dass ich dir alles erzählen kann, und das habe ich auch immer getan. Aber mir liegt da etwas auf dem Herzen, was ich nicht gesagt habe, und ich kann es nicht weiter vor dir verheimlichen …«

				Ich hielt inne, schaute in das liebe, mir so vertraute Gesicht und fragte mich, warum ich ihm sagen wollte, ihn nicht heiraten zu wollen. Plötzlich wusste ich nicht mehr weiter, doch eine innere Stimme zwang mich weiterzusprechen.

				»Joe«, fuhr ich fort und holte tief Luft. »Ich liebe dich.«

				»Aber?«, unterbrach er mich mit einem kleinen, vorsichtigen Lächeln.

				»Aber«, sagte ich langsam, »ich möchte nicht heiraten. Nach dem zu schließen, was Dad und Isabel angedeutet haben, hast du vor, mir einen Antrag zu machen, was wunderschön ist, und es tut mir furchtbar leid, diesen Augenblick zu zerstören. Ich fühle mich geschmeichelt. Aber, Joe, bevor du überhaupt fragst, möchte ich Nein sagen, um dich nicht zurückweisen zu müssen, denn dafür liebe ich dich zu sehr.«

				Ich seufzte, denn ich wusste, was ich gesagt hatte, ergab keinen Sinn.

				»Eve, deine Erklärung hat weder Hand noch Fuß«, erwiderte Joe stirnrunzelnd. »Du willst Nein sagen, weil du mich zu sehr liebst?«

				Er lachte gezwungen, woraufhin ich ihn traurig und unsicher anlächelte. Mein Handy klingelte im Hintergrund. Ethan. Ich wünschte mir, das Klingeln würde aufhören. Das Küchenlicht erschien mir zu hell. Ich wünschte, wir wären im Garten, wo ich atmen könnte.

				»Es ist einfach so, dass ich mich zurzeit nicht in der Lage fühle, eine solche Bindung einzugehen«, sagte ich. »Ich bin … ich … brauche etwas Raum, um nachzudenken, und mir über meine Gefühle klar zu werden. Ich weiß, das hört sich furchtbar an, aber es ist nun mal wirklich wichtig, dass wir uns beide ganz sicher sind, oder?«

				Furchtbar? Es hörte sich mehr als das an. Ich begriff die Tragweite meiner Worte, mir wurde schwindelig. Ich versetzte mich in Joes Lage und war am Boden zerstört, ihn so zu verletzen, nach allem, was er für mich getan hatte, und nachdem er mir immer wieder versichert hatte, wie wichtig ihm unsere Beziehung war – die ich jetzt zerstörte. Was hatte ich nur gesagt? Machte ich da etwa gerade Schluss mit ihm? Es war eine Katastrophe.

				Obwohl er nichts sagte und sich nicht bewegte, spürte ich, wie er sich vor mir zurückzog. Ich wollte ihn packen und alles wieder zurücknehmen. »Ich bin nicht sehr wortgewandt«, meinte ich leise.

				Ich suchte nach Worten, fand aber keine. Ich spürte Joes Blick auf mir, wollte ihn aber nicht ansehen, da ich mich schämte, denn mit ihm zusammen zu sein, bedeutete Sicherheit, Liebe und Wärme. Jetzt, nachdem ich alles, was mich bedrückt hatte, laut ausgesprochen hatte, wollte ich nicht ohne ihn sein. Ich ließ mich auf den Stuhl fallen.

				»Ich hatte nicht vor, dir einen Antrag zu machen«, erklärte er, und in seinen Augen schimmerten Tränen. Er wandte seinen Blick ab und zog etwas aus der Tasche.

				»Was?«, rief ich mit weit aufgerissenen Augen. »Isabel sagte … ich dachte …«

				Ich hatte das Gefühl, einen Stein im Magen zu haben.

				»Nein«, erwiderte er und schüttelte trotzig den Kopf. »Ich wollte dir das hier geben.«

				Er gab mir einen weißen Umschlag. Ich sah ihn fragend an, und er zuckte mit den Achseln, während er sich auf die Lippe biss. Ich kannte ihn so gut. Ich wusste, dass er jetzt seine Tränen zurückhielt.

				»Soll ich ihn öffnen?«, fragte ich leise.

				Er nickte. Also öffnete ich den Umschlag. Darin war ein Scheck über 15000 Pfund und ein Bild vom Café, das Joe gemalt hatte. Auf dem Schild stand mein Name. Während der ganzen Zeit summte der Ofen hinter uns. Es war die restliche Summe für das Café. Joe wollte sie mir geben. Mir liefen Tränen über das Gesicht.

				»Oh Joe«, flüsterte ich. »Woher hast du denn so viel Geld aufgetrieben? Das kann ich nicht annehmen … Aber, Joe, du bist unglaublich, wirklich unglaublich. Es tut mir so leid, ich …«

				Mir fehlten die Worte. Ich streckte ihm den Umschlag hin, doch er schüttelte den Kopf.

				»Es gehört dir«, sagte Joe. »Ich habe den Spider verkauft, mir etwas Geld von deinem Vater geliehen und mein Sparkonto geplündert. Das Geld ist für das Café, damit du dir keine Sorgen um die Küchenausstattung machen musst. Du wolltest das Café schon immer, es ist dein Traum. Ich hatte nicht vor, dir einen Antrag zu machen. Ich wollte einfach nur, dass du glücklich bist, aber zumindest weiß ich jetzt, dass du es nicht bist. Ich gehe wieder für eine Weile in meine Wohnung zurück. Ich habe hier sowieso schon zu viel Zeit verbracht, du hättest etwas sagen sollen …«

				»Nein, Joe«, unterbrach ich ihn und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass du gehst. Hör zu, das war ein Missverständnis«

				»Wie bitte?«, unterbrach er mich und sah mich an, als würde ich eine andere Sprache sprechen. »Ich werde nach deiner kleinen Ansprache wohl kaum hierbleiben. Es ist besser so. Zumindest weiß ich …«

				Joes Lippen zitterten. Mir war schlecht. Ich wollte ihn trösten, konnte es aber nicht. Ich wollte Abendessen für uns kochen, Wein trinken, so wie wir es immer taten. Ich rieb mir die Stirn, da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, während er ein paar Sachen einpackte: seine Gitarre, die Stiefel und eine Tasche mit Klamotten. Er vermied es, mich noch einmal anzusehen, und sammelte nur still seine Habseligkeiten ein. Panik stieg in mir hoch. Ich folgte ihm von Zimmer zu Zimmer und schlang die Arme um mich, damit ich nicht nach ihm greifen und ihn bitten könnte, zu bleiben. Schon stand er vor der Eingangstür und starrte mich an.

				»Joe«, sagte ich und hielt den Umschlag hoch. »Dieses Geld …«

				»Es ist deins«, unterbrach er mich kalt, und unsere Blicke trafen sich kurz. »Mach keinen Mist damit!«

				Er öffnete die Tür und schlug sie zu. Ich drückte meine Nase gegen die Buntglasscheiben und sah, wie er mit gesenktem Kopf, die Tasche über der Schulter, den Weg im Vorgarten hinunterlief und nach links in Richtung U-Bahn-Station abbog. Er wischte sich die Augen. Als ich mich auf den Boden des Flurs gleiten ließ, rollten mir Tränen über die Wangen und tropften auf meine Oberschenkel. Was hatte ich bloß getan?

				Ich blieb eine Weile dort sitzen und starrte einfach nur auf den Boden, wo meine Tränen mit der verlaufenen Wimperntusche einen schwarzen Kreis bildeten. Ich ging immer und immer wieder Joes Worte in meinem Kopf durch. Ich konnte nicht glauben, dass er seinen Wagen verkauft hatte, um mir aus der Klemme zu helfen. Und wie hatte ich es ihm gedankt? Mit einer schwachen, jämmerlichen Vorstellung, da ich nicht wusste, was ich wollte, und mich hatte verführen lassen. Dann ertönte der Rauchmelder.

				»Mein Kuchen!«, rief ich und sprang auf.

				Ich legte mir die Hände auf die Ohren, lief in die Küche und schaltete den Ofen aus. Ich griff nach einem Geschirrtuch, das über der Rückenlehne eines Stuhls hing, und wedelte so lange damit unter dem Rauchmelder herum, bis dieser verstummte. Hustend riss ich das Fenster auf und zog den Kuchen mit dem Geschirrtuch aus dem Ofen. Er war völlig verbrannt, eine kleine Rauchschwade stieg von ihm auf. Ich ließ das Ganze ins Spülbecken gleiten und drehte das kalte Wasser auf, die Backform zischte.

				Einen Moment lang stand ich regungslos da und umklammerte so fest die Rückenlehne eines Küchenstuhls, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich stellte mir vor, wie es wäre zu schreien. Dann nahm ich eins der Weingläser, die Joe aus dem Schrank geholt hatte, schmiss es gegen die Wand und schaute zu, wie es zerbrach.

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Etwas später, die Scherben des zerbrochenen Glases lagen immer noch auf dem Küchenboden herum, packte ich meine Schlüssel, die Handtasche und das Handy und marschierte hinaus aus der Wohnung in den strömenden Regen. Der Himmel wurde immer dunkler, ich war mir nicht sicher, wo ich hingehen sollte, doch ich wollte raus, unter Menschen sein, mich irgendwo in der Stadt verlieren, anonym sein. Ich wollte nicht allein in dieser Stille sitzen, die sich, nach dem, was ich Joe gerade angetan hatte, über mich gelegt hatte.

				Ich fühlte mich eigenartig leer, und meine Hände zitterten. Mein Haar roch nach verbranntem Kuchen, und mir fiel erst am Ende der Straße auf, dass ich noch die Schürze trug, was noch nicht einmal ein Achselzucken bei den Passanten verursacht hatte. Ich nahm Joes wunderschönes Bild aus meiner Hosentasche, betrachtete es, faltete es wieder zusammen und hielt es fest in meiner Hand, während ich durch die belebten Straßen lief. Die Köpfe der Leute steckten meist unter Regenschirmen, anderen hingegen schien der Regen egal zu sein. Ich ging weiter zur Bushaltestelle und wartete. Busse fuhren durch die Pfützen auf den Straßen, sodass das Wasser hochspritzte. Ich nahm den Bus nach Brixton.

				Ich wollte unbedingt mit Isabel sprechen und sie fragen, ob sie von Joes Geld für das Café gewusst hatte. Warum hatte sie mir nichts von seinen Plänen verraten? Warum hatte sie mich in dem Glauben gelassen, er würde mir einen Antrag machen, dachte ich wütend. Doch sie traf keine Schuld. In keiner Weise. Ich seufzte. Ich stieg in einen Bus nach Brixton ein und stellte mir vor, ich hätte Joe nicht gesagt, dass ich Zeit zum Nachdenken bräuchte, und wir säßen nun warm und trocken in unserer Wohnung und würden diese Flasche Wein trinken, den Kuchen anschneiden und Pläne für das Café schmieden, jetzt, da ich mir keine Gedanken mehr um das Geld machen musste. Ich dachte an meine Ideen – Besteck, das aus purer Absicht nicht zusammenpasst, Kuchenständer, beladen mit selbst gebackenen Köstlichkeiten, altmodische Stehlampen, Spitzendeckchen, Holztische, dahinter altmodische Plakate, eine große Tafel zum Zeichnen und ein Bücherregal für Kinder.

				Joe hatte keine Mühen und Kosten gescheut, um mir bei der Verwirklichung meines Traums zu helfen. So etwas Großzügiges hatte noch nie jemand für mich getan, und das bezog sich nicht nur auf das Geld, sondern auf alles – der Gedanke an sich und das eigene Opfer. Er hatte seinen geliebten Spider verkauft! Mir wurde übel. Ich hatte jemanden wie Joe nicht verdient, dachte ich niedergeschlagen. Er war viel zu gut für mich. Ich hatte ihm mit meiner Abweisung einen Gefallen getan.

				Ich suchte mein Handy in der Tasche und wählte Isabels Nummer, doch ihr Telefon war ausgeschaltet. Einen Moment lang dachte ich daran, Daisy anzurufen, doch nach unserem Streit im Park verwarf ich diesen Gedanken schnell.

				Sie würde nie begreifen, warum ich mich nicht entschließen konnte, eine feste Bindung mit Joe einzugehen. Oder wie ich überhaupt einen Gedanken an Ethan verschwenden konnte, nach dem, was er mir angetan hatte. Sie fand, wenn einem durch jemanden Unrecht widerfahren war, verdiente dieser keine zweite Chance. So wie Iain. Seit er sie verlassen hatte, weigerte sie sich, irgendetwas mit ihm zu tun zu haben, und sprach auch nur selten über ihn. Daisy war erschöpft und wegen Mum durcheinander. Sie war bestimmt nicht die richtige Person, die mich hätte trösten können.

				Mum. Es erschien schon fast lächerlich, diese alte Sehnsucht nach ihr zu verspüren, doch als wir Brixton erreichten und ich hoch in die dunklen Regenwolken schaute, die am Horizont vorbeizogen und den Hintergrund zu der schwarzen Eisenbahnlinie bildeten, die durch die geschäftige Straße verlief, stieg genau diese Sehnsucht in mir hoch, als würde eine Blume im Schnelldurchlauf erblühen. Normalerweise ließ ich solche Gedanken nicht zu. Zu gefährlich. Doch ich war an einem absoluten Tiefpunkt angelangt. Jetzt kam alles hoch. Ich schniefte, und es war mir völlig klar, dass ich gerade in Selbstmitleid versank, doch ich konnte nicht anders: Was würde sie jetzt zu mir sagen? Welchen Rat würde sie mir geben? Sie fehlte mir so sehr. Ich wünschte, ich könnte mit ihr sprechen. Ich stieg aus dem Bus. Menschen schoben sich an mir vorbei, deshalb zwang ich mich, nicht zu weinen.

				»Eintrittskarten für die Königliche Musikakademie?«, fragte mich ein Schwarzmarkthändler, dessen Gesicht plötzlich vor meiner Nase auftauchte und mich in meinen Gedanken aufschreckte. Ich schüttelte verärgert den Kopf, schaute runter auf den Bürgersteig und ging weiter. Ich bog ab zur U-Bahn von Brixton, wo die Rolltreppen Hunderte von Menschen ausspuckte und klassische Musik aus den Lautsprechern dröhnte, die zu dem geschäftigen Treiben gar nicht passte. Ich presste das Telefon ans Ohr und rief gerade Dad an, als ich zusammenzuckte, weil mein Blick auf einen alten Mann in einem schmutzigen gelben Mantel fiel, der auf dem Boden saß, sich die Schuhe aufband, seine durchnässten Socken auszog, unter denen verdreckte, vernachlässigte Füße steckten.

				Wie immer, wenn ich eine dieser verlorenen Seelen sah, spürte ich eine innere Zerrissenheit. Sollte ich zu ihm gehen und ihm meine Hilfe anbieten? Ich griff in meine Tasche und fand eine 1-Pfund-Münze, die ich neben ihn hinlegte. Sie war im Grunde genommen nichts. Was hätte Joe getan? Ihm einen Kaffee gekauft. Mit ihm gesprochen. Ihm seine eigenen Socken gegeben. Ihm geraten, zum Arzt zu gehen. Joes Gesichtsausdruck kam mir wieder in den Sinn, als ich zu ihm gesagt hatte, ich würde ihn nicht heiraten. Ich schluckte. Ich wusste nicht mehr, was ich tat. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich alles zerstört hatte – wegen Ethan.

				»Hallo, mein Schatz«, meldete sich mein Vater am Telefon. »Wie geht es dir?«

				Schlagartig besserte sich meine Stimmung, als ich die sanfte, fröhlich klingende Stimme meines Vaters hörte. Ich legte die Hand über mein anderes Ohr, um Tschaikowsky auszublenden und ihn besser hören zu können.

				»Können wir uns sehen?«, fragte ich ihn mit dünner Stimme. »Jetzt gleich? Ich bin in Brixton, ich kann die U-Bahn nehmen.«

				»Natürlich«, erwiderte er. »Warte eine Sekunde, ja?«

				Es war einen Moment lang still, und der Ton am anderen Ende klang gedämpft, als ob er die Hand über die Sprechmuschel seines Telefons gelegt hätte. Mir kam es vor, als ob ich die Stimme einer Frau im Hintergrund hörte.

				»Ist das Daisy?«, fragte ich, als er wieder am Telefon war. »Kann ich mit ihr sprechen? Ist sie immer noch böse auf mich?«

				»Nein«, sagte er. »Das ist nicht Daisy. Nur eine Nachbarin, die vorbeigeschaut hat. Habt ihr euch verkracht? Was ist passiert?«

				»Ach, nichts«, erklärte ich. »Sie hat einen Wutanfall bekommen, weil ich Ethan wiedergesehen habe. Sie findet, ich sollte das sein lassen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Dad. »Eve, mach dir nicht die Mühe mit der U-Bahn. Nimm einen Bus zu Gastro! Wir treffen uns dort in zwanzig Minuten.«

				»Hab ich da gerade einen Korken gehört?«, sagte ich. »Halte ich dich von irgendwas ab? Ich dachte, du hättest Zeit, aber …«

				»Natürlich hab ich Zeit«, entgegnete er fast böse. »Wenn du zuerst da bist, bestell für mich ein Beefsteak Tatar und eine Flasche Rotwein! Setz dich nicht in die Nähe der Toiletten! Ich hasse diese Restaurantplätze. Ein Tisch dort ist so überflüssig wie ein Kropf.«

				»Bonjour, Mademoiselle«, begrüßte mich ein Kellner und verbeugte sich leicht, während ich durch die knarrenden Türen von Gastro schritt, einem kleinen, authentischen französischen Restaurant in Clapham Common, das zudem eins meiner Lieblingslokale in London war, wo man gut essen – und trinken – konnte. Der Geruch klassischer französischer Küche drang in meine Nase. Ich atmete tief ein, lächelte und grüßte den Kellner.

				Das Lokal war bereits zum Platzen voll. Der einzige freie Tisch war ein klappriges Exemplar aus Holz am Fenster, von dem aus man das Picture-House-Kino sehen konnte und an dem ich normalerweise stundenlang glücklich und zufrieden saß und so tat, als wäre ich Pariserin, während ich Würfelzucker in starke schwarze Kaffees gab und meinen Blick sowohl über die französischen Werbeplakate an den Wänden als auch über die feurigen französischen Kellner gleiten ließ, die sich anmutig zwischen den Tischen bewegten.

				Ich setzte mich hin, zog meine feuchte Strickjacke aus, hängte sie über die Rückenlehne des Stuhls, faltete die Hände und presste, in Gedanken versunken, meine Lippen dagegen. Ein paar Augenblicke später sah ich einen Mann am Fenster vorbeihuschen und durch die Tür treten. Ich erkannte ihn eine Sekunde lang nicht wegen seiner Glatze.

				»Hallo, mein Kind«, begrüßte mich Dad, küsste mich auf den Kopf und klappte seinen Schirm zusammen. »Hast du schon bestellt? Ich verhungere.«

				»Noch nicht«, erwiderte ich mit erstickter Stimme und zog einen Stuhl für ihn hervor. Ich spürte seinen Blick auf mir. Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich habe dich kaum wiedererkannt.«

				»Eve, mein Schatz«, sagte er. »Was ist los?«

				Ich schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um zu sprechen, doch es kam kein Ton über meine Lippen. Als ich sah, wie mein Vater mich mit seinen dunkelblauen, besorgten Augen ansah und freundlich anlächelte, kam ich mir vor wie ein Kind, und ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten und meine Wangen zu glühen begannen. Ich schluckte und griff nach der Karte, um mir Luft zuzufächeln. Dad legte seine große, warme Hand auf meine und seufzte. Er winkte den Kellner herbei, einen umwerfend toll aussehenden Franzosen, und ich hörte Dad, wie er in perfektem Französisch bestellte. Dann widmete er sich wieder ganz mir.

				»Ich habe dir Moules-frites bestellt«, sagte er. »Ich hoffe, das ist in Ordnung. Also, wo drückt der Schuh?«

				Ich lächelte dankbar. Während der Kellner unser Besteck, die Flasche Wein und die Gläser brachte, saß ich still da. Ich winkte ab, als er mich bat, den Wein zu probieren, und murmelte, er wäre bestimmt gut. Dad lächelte den Kellner entschuldigend an, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und wartete, dass ich zu erzählen begann.

				»Ich weiß, ich bin ein Dinosaurier«, sagte er, schielte mich an und grinste wie verrückt. »Aber vielleicht kann ich dir helfen. Sag mir, was los ist!«

				Ich erzählte Dad alles, was mit Joe passiert war, während meine Augen auf den Salz- und Pfefferstreuern kleinen gläsernen Marmeladentöpfchen mit gelöcherten, rot-weiß gemusterten Deckeln ruhten. Ich zeigte ihm das Bild vom Café, das Joe für mich gemalt hatte. Ich legte es auf den Tisch und strich es glatt, damit er es besser sehen konnte. In Dads Lächeln lag ein Hauch von Traurigkeit. Er sagte mir, er hätte von der Sache mit dem Café gewusst, da sich Joe 4000 Pfund bei ihm dafür geliehen hätte. Er hätte es nicht verraten, um die Überraschung nicht zu verderben.

				»Das Problem ist«, fügte ich hinzu und schaute konzentriert auf den Plastikhummer, der an der Wand hing, »dass ich mich selbst nicht verstehe. Wieso setze ich alles aufs Spiel? Joe ist großartig. Nein, mehr als das. Er ist nahezu perfekt.«

				»Warum möchtest du ihn nicht heiraten?«, fragte Dad. »Sag mir, was dich zögern lässt!«

				Ich lehnte mich zurück, spielte an meiner Halskette herum, während ein Paar am Nebentisch begann, sich leidenschaftlich zu küssen.

				»Vielleicht hat es mit der Ehe als Lebensentwurf zu tun«, erwiderte ich. »Vielleicht möchte ich niemandem gehören.«

				Dad runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

				»Darum geht es nicht«, entgegnete er. »Und das weißt du auch.«

				Ich lächelte ihn entschuldigend an und lümmelte mich auf meinem Stuhl zurück.

				»Ich weiß«, sagte ich seufzend. »Vielleicht ist es der Gedanke an eine Hochzeit. All die Leute und das ganze Getue. Und dann noch die Diskussion um die Sitzordnung …«

				»Du könntest im kleinen Rahmen heiraten«, wandte Dad ein. »Was steckt wirklich dahinter? Ist es Ethan? Ist beim Supper Club etwas passiert?«

				Ich starrte auf die flackernde Kerze auf dem Tisch und nickte.

				»Ich wünschte, ich könnte sagen, es läge nicht an ihm«, erklärte ich und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. »Aber doch, es liegt an ihm.«

				Als der Kellner uns das Essen brachte, eine dampfende Schüssel mit Miesmuscheln in Weinsud sowie eine riesige Portion Pommes frites für mich und ein Beefsteak Tatar für Dad – gehacktes rohes Rindfleisch, zu einem flachen Ballen geformt, daneben in kleinen Glasschüsseln Kapern, Zwiebeln, Petersilie, Senf, Öl und ein rohes Ei –, wurden wir still. Wir schauten uns an und mussten trotz allem grinsen.

				»Hmm«, meinte Dad nun nachdenklich und reichte mir den Brotkorb. »Also hast du mit Ethan noch nicht darüber gesprochen, warum genau er dich verließ?«

				Er sah mich erwartungsvoll an, ich schüttelte den Kopf. Ich stellte mein Glas ab und atmete den verlockenden Meeresduft der Miesmuscheln ein.

				»Ich glaube nicht, dass es einen Grund dafür gibt«, antwortete ich und hob eine Muschel mit einer halben Muschelschale aus. »Nach dem, was er mir bereits gesagt hat, bekam er Panik und brauchte Zeit für sich. Ich bin mir sicher, ich habe zu sehr geklammert. Einen anderen Grund gibt es nicht.«

				Der Gedanke, Ethan hätte mich verlassen aus Angst davor, sich festzulegen, ließ mich im Hinblick auf das, was ich zu Joe gesagt hatte, besser dastehen. Somit hätte ich wenigstens eine Rechtfertigung, noch Gefühle für Ethan haben zu dürfen, und er wäre nicht der Mistkerl, für den ihn manche Leute hielten. Dads Gesichtsausdruck wurde grimmig. Er schluckte einen Bissen seines Beefsteaks hinunter, legte die Gabel hin und nahm einen Schluck Wein. Dann legte er seine Hand auf meine.

				»Ich weiß, dass du Joe gesagt hast, du bräuchtest Zeit, aber ich bin mir sicher, er wird wieder zurückkommen«, sagte er. »Joe liebt dich aufrichtig. Das weiß ich, weil ich einmal genauso für deine Mutter gefühlt habe. Ich kann es ihm ansehen. Er würde für dich bis ans Ende der Welt gehen, dir seine Niere spenden, Drachen erschlagen, alles. Doch Ethan … Ethan ist eher undurchsichtig.«

				Ich runzelte die Stirn und ärgerte mich, dass er mir nicht richtig zuhörte. Ich riss ein Stück Brot ab, tunkte es in den nach Knoblauch schmeckenden, buttrigen Sud der Muscheln und steckte es mir in den Mund.

				»Aber er sagt, er liebt mich immer noch«, erklärte ich.

				Dad gab einen Stoßseufzer von sich.

				»Ja«, meinte er. »Wahrscheinlich tut er das noch. Wer würde das nicht? Aber das bedeutet nicht, dass er für dich besser ist als Joe. Ich an deiner Stelle würde aufhören, ihn zu sehen. Lass die Vergangenheit ruhen! Vergiss Ethan!«

				Dad nahm unnötigerweise die Karte wieder in die Hand und schaute zerstreut auf die Liste der Getränke. Ich runzelte die Stirn. Ihm war doch sicher klar, dass wir hier über das Wichtigste sprachen – na ja, seit Mum tot war?

				»Aber das kann ich nicht …«, sagte ich traurig. »Das ist es ja. Ich kann es nicht.«

				Dad legte die Speisekarte wieder hin, schaute mich eindringlich an und seufzte schwer.

				»Dann triff dich mit ihm!«, sagte er leise. »Spring von der Klippe, und finde deine Flügel auf dem Weg nach unten, wie deine Mutter zu sagen pflegte. Aber, mein Schatz, sei gewarnt: du könntest böse auf dem Bauch landen. Oh, ich kann den Gedanken nicht ertragen …«

				Er schüttelte den Kopf, murmelte etwas und aß weiter, schenkte seinem Essen aber nicht die gewohnte liebevolle Aufmerksamkeit. Er schien an etwas völlig anderes zu denken.

				»Du musst zulassen, dass ich mein eigenes Leben lebe«, erklärte ich. »Auch wenn ich damit auf die Nase falle. Aber ich habe mich sowieso schon entschieden. Ich werde Ethan diese Woche noch vor Andrews Dinnerparty sehen, und ich werde ihm erklären, dass ich immer noch Gefühle für ihn habe. Ich habe inzwischen ja nichts mehr zu verlieren.«

				Dad nickte mir niedergeschlagen zu. Ich konnte sehen, dass dieses Gespräch für ihn schmerzhaft war, und so konzentrierte ich mich wieder darauf, meine riesige Schüssel Muscheln zu essen und das Thema zu wechseln. Dad entspannte sich sichtlich, bis wir gegessen hatten und er mir eröffnete, selbst Neuigkeiten zu haben. Dann platzte er ohne Vorwarnung damit heraus, unser Haus – Mums Haus – verkaufen zu wollen.

				»Ich brauche eine Veränderung«, sagte er leise und trank den letzten Schluck seines Weins aus. »Ich kann nicht immer in der Vergangenheit leben. Ich werde es verkaufen und mir etwas Kleineres suchen.«

				Ich runzelte die Stirn. Dad lebte in diesem Haus seit nunmehr dreißig Jahren, weshalb ich nicht verstand, warum er es gerade jetzt verkaufen wollte. Das Haus war ein Teil von ihm. Ohne dieses Haus wäre er wie eine Schildkröte ohne Panzer. Alle seine Erinnerungen und die von Mum steckten darin. Hatte das etwa mit dieser geheimnisvollen Krankheit zu tun? Das verhasste Gefühl der Furcht stieg in mir hoch. Dad durfte nicht sterben.

				»Du wirst doch nicht sterben, Dad, oder?«, fragte ich ihn, während der Kellner abrupt unsere Teller vom Tisch nahm und eine große Menschentraube in das Restaurant hereinkam, sich nach vorne an die Bar drängte und nach einem freien Tisch fragte. Dad lachte schallend und rieb sich verlegen den kahlen Schädel.

				»Bestimmt nicht«, erwiderte er. »Ich bin eher gesagt gerade dabei, wieder ins Leben zurückzukehren. Nur weil ich fast sechzig bin, bedeutet das nicht, dass ich mich jener Gruppe von Altersgenossen anschließe, die das Leben anscheinend aufgegeben haben und mit diesen blöden Segeltuchschuhen durch die Gegend schlurfen. Auch wenn ich das Rentenalter erreicht habe, geht mein Leben noch lange nicht in den Ruhestand.«

				Ich lächelte, lehnte mich über den Tisch, legte den Arm um seinen Hals und drückte ihn. Er küsste mich auf die Stirn und klopfte mir sanft auf den Rücken. Der Kellner brachte uns die Dessertkarte, und Dad bestellte wie immer zwei Crème Caramel.

				»Du bist wie deine Mutter«, meinte er mit feuchten Augen. »Glaub’s oder glaub’s nicht, aber sie konnte sich nicht zwischen mir und einem anderen Kerl entscheiden. Er hieß Alec. Was für ein dämlicher Name!«

				Er grinste mich an und lächelte.

				»Aber ich dachte, es war Liebe auf den ersten Blick, als sie bei dir Maß nahm für einen Anzug?«, sagte ich.

				Dad schüttelte den Kopf. »Das ist in gewisser Hinsicht auch richtig. Wir verliebten uns in der Tat auf den ersten Blick, und ich fragte sie noch am selben Tag, ob sie mich heiraten wollte, aber sie war mit diesem Alec zusammen. Sie musste das Herz einem von uns beiden brechen, und sie wusste ein ganze Zeit lang nicht, wessen Herz es sein sollte. Doch ich blieb hartnäckig, ich wollte sie auf keinen Fall verlieren, aber es war nicht immer einfach. Genauer gesagt, war es zuweilen verdammt unmöglich.«

				Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich hatte die Beziehung meiner Eltern immer rosarot und himmelblau gesehen, quasi durch die Hollywoodbrille. Diese Geschichte hatte mir Dad noch nie erzählt. Es war lächerlich, aber ich verspürte eine leichte Enttäuschung in mir.

				»Und wie schaffte sie es dann, sich zu entscheiden?«, fragte ich.

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Dad. »Wahrscheinlich warf sie eine Münze in die Luft oder einen Pfeil auf ein Foto. Irgend so was.«

				Er kicherte und grinste mich an. Ich lächelte zurück, was einerseits an der himmlisch zarten Crème Caramel lag, die man uns serviert hatte, andererseits aber auch das Einzige war, was ich tun konnte.

				»Es ist vollkommen richtig, wenn du auf dein Herz hörst und deinem Instinkt vertraust«, versicherte er mir warmherzig, gab mir einen Löffel und tauchte seinen genüsslich in den Nachtisch. »Das ist alles, was ich dazu sagen kann, und ich habe schon genug gesagt. Lass uns essen!«
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				15. Kapitel

				Am darauffolgenden Samstag, dem Tag von Andrews Dinnerparty, wurde ich von meiner Haustürklingel geweckt. Ich fuhr im Bett hoch und stieß einen Teller von meiner Bettdecke, auf dem sich die Überreste einer Scheibe Toast befanden, der laut krachend auf den Holzdielen landete.

				»Mist!«, rief ich, schwang meine Beine aus dem Bett und schaute auf die Uhr. »Oh, verflucht, schon drei!«

				Seit Joe die Wohnung verlassen hatte, schlief ich mehr denn je. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, während der Woche so viel wie möglich im Café zu arbeiten, war ich fast jeden Tag spät aufgestanden und hatte mich ausgelaugt und unfähig gefühlt, etwas zu tun. Ich kam mir trotz des vielen Schlafs nie erholt vor. Stattdessen hatte ich das Gefühl, als würde mir eine Grippe in den Knochen stecken.

				Als Maggie einen Abend auf eine Flasche Wein vorbeigekommen war, sagte sie, dieser Schlaf wäre eine Art Schutzmechanismus meines Körpers, um sich mit den Veränderungen in meinem Leben nicht auseinandersetzen zu müssen. Sie hatte wahrscheinlich recht. Ich war nicht in der Lage, über Joe und seine momentane Gefühlslage nachzudenken. Die Vorstellung, dass er allein in seiner Wohnung war, verletzt und zurückgewiesen nach meinem fürchterlichen Gefühlsausbruch, machte mich krank, und so versuchte ich, den Gedanken an ihn, so gut es ging, zu verdrängen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.

				Ich musste Ethan wiedersehen. Ich hatte versucht, ein Treffen mit ihm auszumachen, doch er behauptete plötzlich, er wäre bis zu Andrews Party in Italien. Ich hatte keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagte.

				»Eve«, ertönte Isabels Stimme durch den Briefkastenschlitz, während ich schlaftrunken zur Eingangstür stolperte und mir erst im letzten Moment auffiel, dass mein Morgenmantel offen und ich im Begriff war, aller Welt meinen nackten Körper zur Schau zu stellen.

				»Komme«, rief ich zurück. »Tut mir leid.«

				Ich knotete den Morgenmantel zu und öffnete die Tür, jedoch nur einen winzigen Spalt. Draußen war ein herrlicher, heißer Tag. Isabel trug lediglich winzige Shorts und ein ärmelloses Hemd. Ich blinzelte und gähnte verwirrt.

				»Was machst du nur?«, fragte mich Isabel, und in ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. Sie drängte sich durch die Tür in die Wohnung herein. »Wieso hast du noch deinen Morgenmantel an?«

				Ich schloss dir Tür hinter ihr, streckte mich und gähnte. Sie umarmte mich kurz und strich mir leicht über den Rücken.

				»Ich bin gerade aufgewacht«, erklärte ich. »Ich bin so müde.«

				»Was ist los mit dir?«, insistierte sie. »Ich habe dich die ganze Woche kaum gesehen. Hast du etwa die ganze Zeit im Bett gelegen?«

				Ich zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.

				»Nein«, begann ich. »Ich habe nur länger als sonst geschlafen. Ohne Joe ist es so komisch hier, ich habe keinen …«

				Isabel warf verärgert den Kopf zurück.

				»Das ist doch nur wegen Ethan, oder?«, unterbrach sie mich. »Obwohl Joe der netteste Mann auf der Welt ist und 15000 Pfund für dich aufgetrieben hat und du ihn schon ewig kennst und er dich so sehr liebt, bist du noch immer hinter diesem Vollidioten her, der dich vor drei Jahren in die Ecke getreten hat, als wärst du ein Sack Kartoffeln. Und all das nur, weil du der irrigen Auffassung bist, dass das, was zwischen euch war, wahre Liebe gewesen wäre. Du bist völlig verrückt und benimmst dich wie ein Opfer, das keine Kontrolle mehr über sich hat. Aber ich weigere mich, danebenzustehen und dir zuzusehen, wie du alles vermasselst!«

				Ich hob die Hände und bettelte um Gnade.

				»Langsam, Isabel«, wandte ich ein. »Ich bin gerade erst aufgestanden. Mach mal halblang! Warum bist du so wütend?«

				»Oh, Eve«, sagte sie und gab einen Stoßseufzer von sich. »Ich glaube, du machst einen Riesenfehler. Du musst endlich damit aufhören.«

				In mir stieg kalte Wut hoch. Ich wusste, Isabel wollte nur das Beste für mich, doch das war des Guten zu viel. Ich war kein Opfer, sondern mutig, ehrlich und mir gegenüber treu, wie unbequem das auch war. Wieso sollte das ein Fehler sein? Sich selbst treu zu sein war meiner Meinung nach das Wichtigste, was man in seinem Leben tun konnte.

				»Ich tue das, was mir mein Instinkt rät«, erklärte ich mit glühenden Wangen und festem Blick in ihre Augen. »Es war die wahre Liebe mit Ethan. Das weiß ich, hier drinnen«, sagte ich und klopfte dabei auf mein Herz. »Und darüber kann ich mich nun mal nicht so einfach hinwegsetzen.«

				»Wieso ist er dann überhaupt gegangen?«, fragte sie etwas sanftmütiger, hob verständnislos die Hände und ließ sie wieder sinken.

				»Weil …«, begann ich, »er vielleicht Angst bekam oder ich ihn zu sehr einnahm. Man hört einfach nicht mal eben über Nacht auf, jemanden zu lieben. Genauso ist es auch jetzt mit Joe. Ich habe nicht aufgehört, ihn zu lieben, aber ich kann zurzeit nicht mit ihm zusammen sein. Das wäre nicht fair.«

				Isabel schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin.

				»Hör auf damit, ja?«, sagte sie. »Du hast nichts falsch gemacht. Es lag nicht an dir, dass Ethan ein Vollidiot war, der dir gegenüber nicht genügend Respekt hatte, um die Beziehung anständig zu beenden.«

				Ich holte tief Luft. Isabel würde meine Gefühle in dieser Hinsicht nie verstehen. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich sie selbst verstand.

				»Er hat mir einen Brief geschrieben, den ich allerdings nie erhalten habe. Darin erklärte er, warum er mich verlassen hat«, verteidigte ich ihn verzweifelt. »Also hat er sich zumindest bemüht. Ethan ist kein Vollidiot. Er ist der charmanteste, charismatischste Mann, dem ich je begegnet bin. Er würde mich nie einfach so verlassen, nur weil ihm nicht danach ist, mit mir zu reden. Wie auch immer, jetzt ist er zurück, und er glaubt, unser Wiedersehen wäre Schicksal und wir beide wären füreinander bestimmt. Und wie blöd das auch klingen mag, irgendwas in mir muss herausfinden, ob das stimmt.«

				Isabel fuhr sich mit den Händen durchs Haar und presste sie einen Moment lang auf ihre Augen.

				»Tut mir leid«, erwiderte sie. »Aber ich denke, da liegst du völlig falsch. Ich kann nicht einfach zusehen, wie du dir dein schönes Leben mit Joe ruinierst, mit dem du, nebenbei gesagt, sehr glücklich warst, bevor Ethan aus der Versenkung auftauchte, nur weil du zu stur bist, dich von mir daran erinnern zu lassen, wie deine Beziehung zu Ethan lief«, sagte sie. »Du konzentrierst dich schon jetzt nicht mehr wirklich auf das Café, nur weil er wieder da ist. Und dieses Café ist nicht nur dein Traum, Eve, sondern auch meiner. Ich weiß, ich gehe nach Dubai, doch der Laden ist mir immer noch wichtig. Ich reiße mir den Hintern auf und rackere mich ab, damit du einen guten Start hast. Ich habe die ganze Woche quasi allein dort verbracht und die Wände fertig verputzt, währenddessen du ein paarmal vorbeigeschaut hast, hier und da eine Kleinigkeit gearbeitet hast, aber bei Weitem nicht genug. Hier, schau dir meine Fingernägel an!«

				Isabels Stimme zitterte. Sie streckte ihre Hände aus und zeigte mir ihre Nägel mit dem abgeblätterten rosafarbenen Nagellack. Ich sah es ihr an ihrem verkniffenen Mund an, dass sie mir böse war. Panik stieg in mir hoch. Der Grund für den einzigen Streit in unserer zehnjährigen Freundschaft war ein Flickenteppich gewesen, den ich auf dem Camden Market für die Wohnung gekauft hatte, die wir uns damals teilten. Da er ihr nicht gefiel, hatte ich ihn aus dem Fenster auf die Straße hinausgeworfen, und wir haben zu lachen angefangen.

				»Ich weiß, es tut mir leid.« Ich fühlte mich hundeelend. »Aber bitte versuch doch, mich zu verstehen. Mein Leben steht gerade auf dem Kopf, und das ist alles, woran ich zurzeit denken kann. Joe möchte Verbindlichkeit von mir, aber ich habe nie aufgehört, an Ethan zu denken, und mich stets gefragt, was passiert wäre, wenn er keine Angst bekommen oder ich nicht das getan hätte, was immer das auch gewesen sein soll.«

				»Hat er dir das gesagt?«, fragte sie. »Dass er Angst bekam? Denn ich sehe einige Parallelen zwischen Ethan und dir, was dich und Joe betrifft, nur andersherum.«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich.

				»Du wirfst deine Chance weg, mit Joe glücklich zu werden«, erwiderte Isabel, »weil diese Art von Glück dir Angst macht, da sie Einsatz, Verbindlichkeit, Rücksichtnahme und Opferbereitschaft verlangt. Dazu musst man erwachsen und verantwortungsbewusst sein. Deine Liebe zu Ethan zehrte dich völlig auf. Du hast nur an ihn und überhaupt nicht mehr an dich gedacht. Als du mit ihm zusammen warst, hast du nicht mehr das gemacht, was du gerne tust, sondern nur noch, was er wollte.«

				Meine Augen füllten sich mit Tränen.

				»Das war keine gesunde Art von Liebe«, fuhr sie weicher fort.

				Isabels Wut war verraucht. Sie legte ihre Arme um meine Schultern und zog mich zu sich, um mich zu umarmen. Eine Träne kullerte über meine Wange, die ich zornig wegwischte.

				»Auch wenn ich nicht weiß, was ich gerade tue«, erklärte ich, »weiß ich dennoch, dass ich ihn sehr geliebt habe, und dieses Gefühl macht süchtig. Diese Sucht ist immer noch da aber ich vermisse auch Joe. Ganz fürchterlich.«

				Es war das erste Mal, dass ich meine Gefühle zugegeben und laut ausgesprochen hatte. Eine Last fiel von mir ab. Isabel ließ ihre Arme fallen, griff nach der Einkaufstüte, die sie mitgebracht hatte, und zog eine Flasche Wein heraus.

				»Das war Vernarrtheit«, sagte sie. »Und nicht Liebe.«

				Obwohl mir bewusst war, dass ich besser im Café sein sollte, um die verlorene Zeit aufzuholen, lagen Isabel und ich die nächste Stunde auf den Liegestühlen draußen im Garten und tranken kühlen Weißwein. Die Nachbarn nebenan grillten, deshalb waren wir die meiste Zeit mit Rauch eingenebelt. Aber das ist mir nicht wirklich aufgefallen. Dafür war ich zu vertieft in unser Gespräch. Nach ihrem Wutausbruch gestand mir Isabel, dass der Umzug nach Dubai sie unglaublich belaste und sie gar nicht dorthin wollte. Ich fragte sie, ob sie schon mit Robert darüber gesprochen hätte, aber sie schüttelte den Kopf und meinte, er würde sich so auf den Umzug freuen.

				»Ein Teil von mir würde ihm am liebsten sagen, dass ich überhaupt nicht wegwill«, erklärte sie und seufzte. »Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe; anfangs fand ich die Idee aufregend, doch mittlerweile frage ich mich, was dort aus mir werden soll. Ich habe eher das Gefühl, ihm hinterherzutrotten, nur weil er gehen will. Vielleicht hast du ja recht, als du kürzlich meintest, zwischen mir und Robert würde etwas nicht stimmen, wenn es auch nichts Dramatisches ist.«

				Sie lächelte mich entschuldigend an und blinzelte gegen das Sonnenlicht.

				»Du trottest ihm nicht hinterher«, entgegnete ich. »Du würdest nicht mit ihm gehen, wenn dir die Veränderung in eurem Leben nicht gefiele, das weiß ich, und ich bin mir sicher, Robert hat erkannt, dass es für euch beide, aber besonders für dich, hart werden wird. Du kannst doch jederzeit zurückkommen, oder?«

				Isabel nickte und zuckte zugleich mit den Achseln.

				»Du hattest Glück mit Joe. Er begriff, was du in deinem Leben brauchst, und versuchte, dir zu helfen, das zu erreichen, bevor … Robert ist da viel egoistischer. Er würde es zwar nie zugeben, aber ich bin mir sicher, er hält seine Arbeit für viel wichtiger als alles, was ich auf die Beine stellen könnte. Das ist natürlich Blödsinn, aber wir werden sehen, was passiert. Wie du schon sagtest, ich kann jederzeit allein zurückkommen. Solche Veränderungen im Leben können ganz schön nervenaufreibend sein.«

				Ich sah sie an und dachte, wie eigenartig es doch war, dass sich unser beider Leben gerade in so unterschiedliche Richtungen entwickelte. Wir hatten zusammen gewohnt, zusammen gearbeitet und Jahre damit verbracht, uns in sämtlichen Bars von London zu treffen, um unsere Beziehungen auseinanderzunehmen und über unsere Träume zu sprechen. Das würde bald der Vergangenheit angehören, doch daran wollte ich jetzt nicht denken. Der Gedanke, dass Isabel bald Tausende von Meilen entfernt sein würde, war einfach zu fürchterlich.

				Stattdessen ermahnte ich mich, mich auf den heutigen Abend zu konzentrieren. Ich machte den Mund auf, um Isabel zu fragen, was ich zu Andrews Dinnerparty anziehen sollte, schloss ihn aber gerade noch rechtzeitig. Isabel hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mein Erscheinen dort nicht befürwortete. Ich hätte im umgekehrten Fall genauso reagiert. Sie schaute auf ihre Uhr und stellte das Weinglas ab.

				»Du kannst nicht in deinem Morgenmantel dorthin«, sagte sie plötzlich, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Sollen wir deinen Kleiderschrank mal durchkämmen?«

				»Ich dachte …«, sagte ich und lächelte sie dankbar an.

				»Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe, aber …«, antwortete sie und holte tief Luft. »Aber du musst aussehen, als hättest du dein Leben im Griff, auch wenn du weit davon entfernt bist.«

				Ich grinste. Wir standen auf, streckten unsere Beine, nahmen die halb leere Flasche Wein mit und gingen ins Schlafzimmer, das nach dem warmen Sonnenschein im Garten kühl und dunkel war. Isabel schwang die Tür des Kleiderschranks auf und warf einen Blick auf meine Klamotten. Ich stand neben ihr und zeigte auf ein schwarzes Kleid mit Peter-Pan-Kragen.

				»Wie wär’s hiermit?«, sagte ich, nahm es heraus und ließ den Stoff durch meine Hände gleiten. »Nicht zu auffallend?«

				»Gehst du zu einer Beerdigung?«, lautete Isabels Kommentar und fuhr mit der Hand über die Bügel auf der Kleiderstange. »Ich glaube, das hier passt besser«, sagte sie und zog einen Overall im Zebralook heraus, den ich bei eBay gekauft, aber noch nie getragen hatte. »Wenn du da schon hingehst, dann richtig.«

				Ich war mir unsicher, denn ich hatte diesen Overall in einem prämenstruellen, wilden Kaufrausch im Internet erstanden, mich aber noch nie getraut, ihn zu tragen. Eine halbe Stunde später hatte ich ihn an. Das rote Haar war perfekt geföhnt und das Make-up aufgetragen. Ich machte mich in einem tranceähnlichen Zustand fertig und weigerte mich, auch nur einmal an Joe zu denken. Stattdessen konzentrierte ich mich auf – nichts.

				»Sehr gut«, sagte Isabel. »So wie du jetzt aussiehst, wirst du auf keinen Fall ein Opfer sein.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte ich ein.

				Isabel und ich gingen gemeinsam zur U-Bahn-Station, und sie umarmte mich fest, als wir uns an den Fahrkartenautomaten voneinander verabschiedeten.

				»Sei vorsichtig!«, ermahnte sie mich. »Versuch, dich nicht von deiner alten Vernarrtheit mitreißen zu lassen! Hör ihm kritisch zu! Beobachte ihn! Denk nach! Wäge sorgfältig ab! Du weißt, es ist noch nicht zu spät für Joe.«

				Mein Herz zog sich zusammen, als sie Joes Namen erwähnte. Ich hatte den ganzen Nachmittag vermieden, an ihn zu denken. Je länger wir uns nicht sahen, umso mehr schienen Raum und Zeit zwischen uns Form anzunehmen und sich zu etwas Undurchdringlichem zu verfestigen, was mich in Panik versetzte – trotz meiner Versuche, mir selbst einzureden, das Richtige zu tun.

				»Okay«, sagte ich zu Isabel. »Ich habe dich gehört, und ich bin mir selbst nicht sicher, was ich hier gerade tue. Ich weiß nur, dass ich es tun muss, um irgendwie herauszufinden, was ich wirklich fühle. Was nicht bedeutet, dass ich Joe nicht liebe.«

				»Aber es kann bedeuten, dass du ihn verlierst«, entgegnete Isabel sanft. »Wähl deine Schritte mit Bedacht!«

				Ich nickte, gab einen Stoßseufzer von mir und ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Ich betrat die U-Bahn-Station, wo ich mir in Erinnerung rufen musste, wo ich hinwollte. Andrew wohnte in Holland Park, also musste ich an der Victoria Station umsteigen. Ich zog meine Oyster-Card aus der Handtasche. Dabei fiel Joes Bild vom Café auf den Boden. In dem Moment, als ich mich danach bückte, fegte ein plötzlich aufkommender Windstoß es hinaus auf den Bürgersteig, wo Menschen in einer Schlange auf den Bus warteten.

				»Entschuldigung«, sagte ich und stieß ein paar von ihnen mit dem Ellenbogen an, um hinzugelangen und das Bild aufzuheben. Gerade als ich mich bückte, trat jemand mit schweren Stiefeln darauf, worauf es an den Seiten einriss. Als der Mann mit den Stiefeln wieder wegging und ich das Bild aufhob, sah ich, dass es schmutzig und zerknittert war.

				»Mist«, rief ich und stopfte es schnell wieder in meine Tasche. »Jetzt ist es hinüber.«

				Ich lief die Treppen hoch zu den Zügen. Wähl deine Schritte mit Bedacht!, hörte ich Isabels Stimme in meinem Kopf. Wähl deine Schritte mit Bedacht!

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Als ich von der U-Bahn-Station Holland Park zu Andrews Wohnung ging, hatte ich das Gefühl, meine Füße würden einen altbekannten Pfad beschreiten. Es kam mir wie ein Déjà-vu vor, obwohl ich noch nie zuvor in dieser Straße gewesen war. Ich vermutete, es hatte wohl eher etwas mit dem Wiedersehen mit Ethan zu tun. Schon bei dem Gedanken wurde mir flau im Magen, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Aber waren das nicht die Gefühle, die ich schon immer gehabt hatte, wenn es um ihn ging? Um welchen Preis auch immer – das Einzige, was zählte, war Ethan.

				Eine innere Stimme sagte mir, ich wäre erbärmlich, doch ich wollte sie nicht hören. Wenn es um Ethan ging, hatte ich das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, und danach war ich süchtig gewesen. Ich hatte dieses Gefühl gemocht. Im Leben war so vieles vorhersehbar, selbst Beziehungen. Ein Teil von mir wollte diese Spannung wieder zurückerlangen. Zumindest wollte ich mir anhören, was Ethan mir zu sagen hatte, um herauszufinden, ob ich wieder die Person von damals sein könnte: so verliebt, dass mir fast alles andere völlig egal gewesen war. Ich bemerkte, wie ich auf den Bürgersteig starrte und versuchte, auf keine Spalte zu treten, ein Aberglaube aus der Kindheit, um Unglück zu vermeiden.

				Dann suchte ich die richtige Hausnummer. Viktorianische Stadthäuser sind riesige, geräumige Gebäude, zumeist gewaltige Anwesen mit einem einzigen Haus darauf, das nicht in fünfundfünfzig Wohnungen aufgeteilt ist wie die großen Häuser bei mir in der Nähe. Ich schaute zu dem Feinkostladen, in dessen Fenster gepökelte Schinken hingen, wahrscheinlich die Holland-Park-Ausgabe des Tante-Emma-Ladens. Als mir durch den Sinn ging, dass manche Immobilien hier für mehr als zehn Millionen Pfund verkauft worden waren, runzelte ich die Stirn. Wer, bitte, besaß eigentlich so viel Geld? Außerdem, dachte ich verärgert, während ich durch die Fenster schaute, die so riesig waren wie Filmsets in Hollywood, wer braucht schon so viele Sachen? Der schnöde Mammon.

				Die Vorstellung, dass das Geld so viel im Leben diktierte, war mir zuwider. Wenn ich nur 15000 Pfund hätte, müsste ich mir keine Gedanken mehr um das Café machen und könnte es so einrichten, dass es genau so aussehen würde, wie ich es haben wollte. Ein solcher Betrag war für die Bewohner hier nur ein Klacks, aber woher sollte ich dieses Geld nur nehmen? Ich dachte an Joes Scheck und das von ihm gemalte, eingerissene und verdreckte Bild. Mich überkam ein schlechtes Gewissen, doch dann hörte ich Schritte hinter mir und wurde von meinen Gedanken abgelenkt. Ich drehte mich um und …

				»Na, du Zebra auf zwei Beinen«, begrüßte mich Ethan und verlangsamte dabei sein Tempo. Er legte kurz eine Hand auf meine Schulter, während ein amüsierter Ausdruck seine Lippen umspielte. »Bist wohl auf einer Mission. Mein lieber Mann, du siehst ganz schön wild aus.«

				Er machte eine Bewegung auf mich zu, als ob er mich auf die Wange küssen wollte, besann sich dann aber eines Besseren und hielt inne. Er schaute mich anerkennend von oben bis unten an.

				»Beißt du?«, fragte er mit einem gequälten Lächeln.

				»Manchmal«, erwiderte ich, und mein ganzer Körper zitterte. Ethan lachte. Meine Gedanken rasten. Oh Gott. Wir flirteten gerade. Ich musste mir den Grund für all den Wahnsinn hier wieder in Erinnerung rufen: Erstens wollte ich herausfinden, warum er mich verlassen hatte, und zweitens feststellen, ob dieses Ding, von dem ich dachte, es wäre immer noch da – dieses unantastbare, übergeordnete, nur einmal im Leben vorkommende Ding, das mich davon abgehalten hatte, mich endgültig zu Joe zu bekennen –, wirklich existierte oder ob ich es mir nur einbildete. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm loseisen, seinem frisch gewaschenen schwarzen Haar, in dem sich der Wind verfing, den vom Laufen leicht geröteten Wangen, dem dunkelblauen Hemd, das über einer dunkelbraunen Hose hing, und den daruntersteckenden kamelfarbenen Halbschuhen. Er trug eine Flasche Rotwein unter dem Arm, als wäre sie eine Zeitung, und schob die Hände in die Hosentaschen.

				»Ich habe dich vermisst«, erklärte er, »seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

				»War ja nur eine Woche«, erwiderte ich und wurde rot. »Nichts im Vergleich zu drei Jahren.«

				»Nein«, pflichtete er mir plötzlich niedergeschlagen bei. »Da hast du wohl recht. Aber Eve, dich wiederzusehen ist so unglaublich. Ich dachte schon, du würdest heute Abend vielleicht nicht kommen, nach dem, was du über Joe gesagt hast …«

				Was hatte ich über ihn gesagt? Ich ärgerte mich darüber, dass Ethan etwas über meine Beziehung wusste. Sie war meine Privatsache und hatte hiermit nichts zu tun. Auch wenn diese Logik verdreht war, wollte ich damit mein Handeln rechtfertigen.

				Was wohl Joe gerade machte? Ich schämte mich bei dem Gedanken, wie wir auseinandergegangen waren. Auch wenn ich ihm letztendlich nichts von Ethan erzählt hatte, hatte ich doch nichts Falsches getan, oder? Ich war ihm doch nicht etwa untreu gewesen? Ich schüttelte den Kopf und redete mir ein, dass Untreue etwas mit geheimen Liebesverhältnissen und leidenschaftlichem Sex in Hotelzimmern zu tun hatte und nicht mit einem Spaziergang mit einem alten Freund durch Holland Park.

				»Ich weiß, du hast gesagt, du liebst ihn«, fuhr Ethan fort und legte eine Hand auf meinen Arm. »Aber mich hast du auch geliebt, vor ihm.«

				»Und das gibt dir das Recht, auf jemanden Anspruch zu erheben?«, fragte ich ungläubig. »Weil du der Erste warst? Wenn dem so sein sollte, nur zu deiner Information: Ich kenne Joe viel länger als dich.«

				»Ja, aber damals warst du nicht in ihn verliebt«, entgegnete er. »Wir waren ineinander verliebt, Eve. Das weißt du so gut wie ich. Das, was wir hatten, war einmalig. Und das ist mir klar geworden, nachdem ich dich jetzt wiedergesehen habe, obwohl ich es stets gedacht habe. Liebst du Joe? Wenn ja, werde ich den Mund halten, auf dem Absatz kehrtmachen und verschwinden, aber wenn nicht, bleibe ich, wo ich bin.«

				Verärgert darüber, dass Ethan meine Schwachstelle gefunden hatte und darin herumstocherte, kniff ich die Augen zusammen und biss mir auf die Lippe.

				»Das geht dich nichts an«, erwiderte ich. »Joe ist wunderbar, er ist mein bester Freund, und ich liebe ihn, natürlich liebe ich ihn. Aber unser Wiedersehen hat mich durcheinandergebracht, und, oh Gott, ich hab’s vermasselt und meine Beziehung ru…«

				Ich biss mir auf die Zunge und verstummte. Ich hasste mich dafür, dass ich mich Ethan anvertraute, und ließ meine Worte verhallen. Ich wusste noch nicht einmal, was ich sagen wollte. Es war sowieso zwecklos, Joe gegenüber Ethan zu verteidigen. Abgesehen davon, was kümmerte es mich, was Ethan dachte? Ich machte eine abweisende Handbewegung und begann schneller zu gehen, sodass ich Ethan etwas voraus war.

				»Und überhaupt, wo bist du eigentlich nach Maggies Dinnerparty noch hin?«, fragte ich. »Als ich vom Bad zurückkam, warst du weg. Im Verschwinden bist du verdammt gut, was?«

				Ethan lachte laut auf.

				»Ich konnte nicht länger mit dir zusammen sein«, antwortete er verzweifelt. »Ich merkte, wie mir der Alkohol allmählich in den Kopf stieg. Außerdem wollte ich mit dir allein sein, aber nachdem du mir gesagt hattest, du würdest Joe vielleicht heiraten, dachte ich, es wäre besser zu gehen. Allein bei dem Gedanken, du könntest heiraten, wird mir schon schlecht.«

				Ethan schrie den Satz frustriert heraus, und ich zog ihn am Ellenbogen, um ihn zu beruhigen, obwohl mich sein Eingeständnis insgeheim freute.

				»Sollen wir über etwas anderes reden?«, schlug ich vor, legte noch einen Zahn zu und zeigte die Straße hinunter. »Ich glaube, Andrew wohnt in Haus Nummer 35. Ich denke, er wird uns ein Amuse-Bouche oder irgendeine andere Vorspeise servieren. Er wird alle Register ziehen. Hast du ihn gehört, wie er über Wein sprach? Er weiß alles. Ich vermute, er kippt sich gern einen hinter die Binde. Er sieht aus wie jemand, der in Zukunft mal unter Gicht leiden wird.«

				Ich sprach schnell und versuchte, unsere Unterhaltung auf ein profaneres Thema zu lenken, weg von meiner Nervosität.

				»Ja«, erwiderte Ethan. »Er sprach mit mir über diesen Wein Pétrus. Ich glaube, das ist der teuerste Wein der Welt. Eine Flasche kostet mehr als 12000 Pfund. Das verdienen manche Menschen im Jahr.«

				Ich nickte, erleichtert darüber, ein anderes Gesprächsthema gefunden zu haben.

				»Ein paar von diesen Pétrus-Flaschen haben bestimmt hier ihr neues Zuhause gefunden«, fuhr er fort. »Sieht aus wie eine Millionärszeile. Eines Tages werde ich große Teile von Holland Park besitzen und sie wie Robin Hood unter den Armen verteilen. Dann können wir hier leben.«

				Ethan plusterte seine Brust auf und lachte. Dann können wir hier leben. Alles, was er sagte, war bedeutungsschwanger. Ich hielt kurz den Atem an und schüttelte den Kopf.

				»Ethan«, sage ich, als wir wieder nebeneinander hergingen. »Erzähl mir von dir! Was machst du? Hast du eine Freundin? Ehefrauen und Kinder in jedem Hafen? Warum bist du aus Rom wieder zurückgekommen? Wirst du von der Mafia gesucht?«

				Ethan warf den Kopf zurück und lachte. Er hatte ein Lachen, das klang, als würden Feuerwerkskörper abgeschossen.

				»Wahrscheinlich«, erwiderte er. »Ich war bestimmt ein paarmal zu viel betrunken und habe mich nicht ordnungsgemäß verhalten. Und was deine zweite Frage betrifft, ich kam zurück, weil ich mir dachte, ich sollte langsam mit dem Weglaufen aufhören. Nicht dass ich in den letzten drei Jahren die ganze Zeit weggelaufen wäre, das wäre zu anstrengend gewesen – außerdem jetzt, da das mit dir passiert ist …«

				»Wie bitte?«, unterbrach ich ihn und schaute auf das riesige, weiße viktorianische Haus. »Was ist denn passiert? Nichts ist passiert, außer ein paar Worten und einem unbeholfenen Kuss. Ansonsten ist gar nichts passiert.«

				Wen versuchte ich da gerade zu überzeugen? Ethan ging nicht auf meine Worte ein.

				»Im Grunde genommen will ich aufhören, ziellos durch die Gegend zu eiern«, erklärte er. »Ich will etwas aus meinem Leben machen. Einen Oscar für meine Schauspielkunst habe ich ja bisher noch nicht gewonnen, aber ich will wirklich noch etwas schaffen. Ich brenne vor Ehrgeiz. Ich brenne.«

				Er lachte über sich selbst, sah aber geknickt aus. Als ich seine Enttäuschung bemerkte, verfiel ich sofort in die alte Gewohnheit, sein Ego aufzubauen, wenn er in sich zusammenzufallen schien. Ich war Ethans persönlicher Blasebalg.

				»Du bist wirklich gut«, sagte ich ernsthaft. »Die Schauspielerei ist nun mal kein einfacher Beruf für eine Karriere. Es hält dich aber doch nichts und niemand davon ab, als Schauspieler zu arbeiten, oder? Warum solltest du das bei deinem angeborenen Talent einfach aufgeben?«

				Ich glaubte noch nicht einmal selbst, was ich da sagte. Ich wusste ja nicht einmal mehr, ob Ethan ein guter Schauspieler war oder nicht.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er ernst. »Die Schauspielerei habe ich für immer an den Nagel gehängt. Ich habe jahrelang versucht, mir selbst etwas zu beweisen, aber ich muss eine völlig andere Richtung einschlagen. Du weißt, ich wollte schon immer einen eigenen Laden haben.«

				»Ich weiß«, warf ich ein und wandte mich ihm zu, um ihn anzusehen, während Joes Bild ein Loch in meine Handtasche brannte. »Nun, wie du weißt, bin ich gerade dabei …«

				Ich dachte an das Café, das darauf wartete, von mir Leben eingehaucht zu bekommen. Ich würde es sehr bedauern, wenn ich es nicht schaffte, es zu eröffnen, wobei ich zugegebenermaßen diese Woche kaum etwas dafür getan hatte. Ich schwor mir leise, es zu schaffen, egal wie.

				»Ja«, meinte Ethan, ohne wirklich zuzuhören. »Nun, ich denke, meine Eltern werden mir bald den Feinkostladen übergeben. Sie haben genug davon, rund um die Uhr zu arbeiten, und mein Dad ist bereit, den Golfplatz zu erobern. Ich denke, ich werde daraus eine rustikale Pizzeria machen.«

				Er sprach aufgeregt, gestikulierte mit den Händen und sah mich gespannt an, so wie er es früher immer getan hatte. Ich verspürte plötzlich Angst. Dieser intensive Blick, mit dem er mich fixierte und von dem ich gedacht hatte, er wäre etwas Einmaliges in unserer Beziehung – sah er jeden so an? Hatte jeder in Rom diesen Blick gesehen?

				»Ich denke, du weißt, was es bei mir nächsten Samstag geben wird, oder?«, fragte er mich.

				Er sah mich erwartungsvoll an, die Augen weit aufgerissen, ein Lächeln huschte über seine Lippen.

				»Pizza«, antwortete ich und seufzte. »Davon gehe ich mal aus. Wenngleich ich Pizza noch nie wirklich gemocht habe.«

				»Wie kann man Pizza nicht mögen?«, fragte er mich ungläubig. »Pizza ist das perfekte Essen.«

				»Das mag für dich zutreffen, Ethan«, erwiderte ich, »aber nicht für mich. Der Mozzarella zieht immer Fäden, und wenn du sie nicht sofort isst, wird der Boden weich.«

				»Du hast eindeutig schon eine ganze Weile keine von meinen Pizzen mehr gehabt«, sagte er. »Wart’s ab!«

				Pizza. Sprachen wir hier wirklich über Pizza? Ich seufzte, und während Ethan mich über Pizzabeläge belehrte, schaute ich hoch in den blauen Himmel und auf die Häuserzeilen, hinter denen sich weiße, wattebauschartige Wolken abzeichneten.

				»Wir sprechen hier nicht von irgendeiner alten Pizza«, fuhr er fort. Ich verdrehte die Augen. »Nach dieser Pizza leckt man sich die Finger. Ich garantiere dir, du wirst mich mit Komplimenten überschütten. Und wenn ich gewinne, was meiner Meinung nach durchaus sein könnte, kann ich mit deinen Zitaten Werbung machen. Ich habe mir schon alles ausgedacht.«

				Er tippte sich an die Nase und grinste mich noch einmal an. Wir gingen dicht nebeneinanderher, so dicht, dass ich Ethans Eau de Toilette riechen konnte, Dior, ein Duft, den ich ihm vor Jahren gekauft hatte.

				»Ist das Dior?«, fragte ich ihn. »Ich hoffe, das ist nicht mehr die gleiche Flasche, die ich dir geschenkt habe. Du weißt schon, dass die eine Haltbarkeitsdauer hat, oder? So wie unsere Beziehung.«

				Ethan lachte wieder, als würden Böller losgehen. Dann legte er die Arme um meine Taille, und bevor ich etwas tun konnte, hob er mich hoch und wirbelte mich in der Luft herum. Ein Paar, das vorbeiging, schaute hoch und lächelte freundlich.

				»Es tut so gut, mit dir zusammen zu sein«, sagte er laut. »Ich denke die ganze Zeit an dich. Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht!«

				»Ethan«, rief ich und war gezwungen, meinen Kopf gegen seine Brust zu lehnen. Einen Moment lang wünschte ich mir, dort zu verweilen. »Lass mich herunter! Und sei still!«

				Er setzte mich wieder sanft auf dem Boden ab. Ich runzelte die Stirn. Ich würde bei ihm nie die Oberhand gewinnen. Er würde immer etwas Großes, Ausgefallenes tun, so wie jetzt, damit der Moment ihm gehörte.

				»Entschuldigung«, sagte er, während ich meinen Zebraoverall glatt strich und mir das Haar hinter die Ohren steckte. »Ich glaube, das ist Schicksal. Ich glaube, das Schicksal hat uns wieder zusammengeführt. Das ist unsere zweite Chance.«

				Ich biss mir auf die Lippe und wollte Ethan sagen, dass er drei Jahre zu spät kam. Wäre er sofort zurückgekommen, nachdem er mich verlassen hatte, wäre ich vielleicht offener gewesen, über eine zweite Chance zu sprechen. Doch ich konnte nicht mit harten Bandagen kämpfen. In Wirklichkeit wollte ich glauben, was er sagte. Er schaute mich an, die Lippen leicht geöffnet, und kam näher. Mich durchzuckte ein plötzliches Verlangen.

				»Ich … oh … das ist so … Ethan, hör auf!«, begann ich und wurde rot bis hinter die Ohren.

				Er nickte einmal verständnisvoll und zeigte hinüber auf die andere Straßenseite. »Sag mal, ist das da drüben Andrews Haus? Was zum Teufel ist da los?«

				Ich folgte Ethans Blick und sah hinüber zu Hausnummer 35, dem Haus von Andrew, aus dem eine sehr schwangere Frau mit langem, zusammengebundenem fuchsrotem Haar, gekleidet in ein wogendes Blumenkleid, einen Stuhl durch die Eingangstür zerrte, ihn in den Vorgarten schleppte und auf das Blumenbeet warf. Ihr Bauch hatte sich schon ziemlich gesenkt, was, das wusste ich durch Daisys Schwangerschaft, bedeutete, dass es bald »so weit« sein würde.

				»Was zur Hölle macht sie da?«, fragte ich. »So wie sie aussieht, wird sie gleich niederkommen. Glaubst du, das ist Alicia? Muss sie wohl sein.«

				Wir warteten, bis ein Auto vorbeigefahren war, bevor wir hinübergingen. Der Fahrer fuhr etwas langsamer, um ebenfalls zu schauen, was da vor sich ging.

				»Denke ich auch«, meinte Ethan, und seine Augen blitzten vor Vergnügen. »Mann, die sieht ein bisschen böse aus, oder?«

				Im Vorgarten befanden sich bereits zwei Koffer, aus denen Kleider hervorquollen, eine Stehlampe mit einem dunkelroten, schief hängenden Lampenschirm, ein Zweiersofa aus Korbmaterial sowie ein Haufen Zeitschriften und Bücher und obendrauf Schuhe.

				Ethan griff nach meiner Hand, aber ich zog sie weg. Wir gingen langsam auf das Haus zu und schauten uns besorgt an. Der Moment von eben schien vergessen.

				»Du blöder Idiot!«, schrie die Frau, die vermutlich Alicia war. »Du begreifst nicht, was es bedeutet, in dieser Hitze schwanger zu sein, also sag gefälligst nicht, dass du es tust! Niemals, niemals! Woher willst du wissen, wie es ist, geschwollene Füße und Sodbrennen zu haben?«

				Andrews Nachbar, ein aristokratisch aussehender Herr, der in seinem wunderschönen, gepflegten Garten stand und gerade einen Busch hellroter Rosen zurückschnitt, sah uns an, hob seinen Strohhut zum Gruß und hielt ihn kurz vor die Brust. Er wischte mit dem Hemdsärmel über seine leicht verschwitzte Stirn.

				»Wunderschöner Abend, nicht?«, sagte er und beachtete das Geschrei von der anderen Seite des schmiedeeisernen Zauns nicht. »Wenn Sie Andrew suchen, er ist dort unten. Im Bunker.«

				Der Nachbar lachte in sich hinein und zeigte auf den Tisch in Andrews Garten, unter dem Andrew in einer hellen Anzugshose und einem Hemd saß, die Beine angezogen, das Kinn auf den Knien. Er lächelte und winkte uns zu, während wir vorsichtig durch das Eingangstor den mit Mosaiksteinen gepflasterten Gartenweg hinaufgingen. Ich konnte fühlen, dass Ethan am liebsten gelacht hätte. Wir gingen zu Andrew und setzten uns vor ihm auf den Rasen. Er streckte uns seine Hand entgegen, schüttelte die von Ethan und küsste meine.

				»Alles klar mit dir, Kumpel?«, erkundigte sich Ethan.

				»Ich hab da ein kleines Problem«, antwortete Andrew und zeigte hinüber zum Haus. »Alicia hat mich rausgeworfen – inklusive einiger Sachen von mir. Ich schaue mal, ob ich an ihr vorbeikomme, um etwas zu trinken zu holen, obwohl ich befürchte, sie könnte mich umbringen.«

				»Möchtest du lieber, dass wir gehen?«, fragte ich und hoffte halb, er würde Ja sagen. Doch Andrew griff nach meiner Hand.

				»Bitte geht nicht!«, erwiderte er. »Ich brauche euch.«

				Ethan und ich sahen uns an.

				»Kein Problem«, versicherte ihm Ethan und klopfte auf Andrews Rücken. »Wir bleiben. Eve, warum kümmerst du dich nicht um die Stühle? Einer ist da oben auf dem Dach des BMWs. Ist das dein Auto, Andrew? Sieht aus, als hätte der Stuhl eine Beule hinterlassen. Ich schau mal, ob Alicia uns erlaubt, ein Gläschen zu trinken. Ich habe Wein mitgebracht.«

				»Vielen Dank für die Kavallerie«, sagte Andrew. »Ich würde ja vorschlagen, zum Pub zu gehen, aber ich befürchte, sie kann jeden Moment Wehen bekommen, und Paul hat mir eine SMS geschickt, dass er schon auf dem Weg ist. Oh Gott, ich bekomme einen Nervenzusammenbruch. Was für einen Rotwein hast du gekauft?«

				Ich ließ Andrew das Etikett der Weinflasche lesen, hob ein paar Stühle auf und stellte sie in den Vorgarten, während Ethan sich in Richtung Eingangstür begab. Ich sah, wie er sie vorsichtig öffnete, in die Diele trat und Alicias Namen rief. Andrew streckte seinen Kopf unter dem Tisch hervor.

				»Das Essen«, rief er Ethan hinterher. »Im Kühlschrank sind Sushi, die ich für heute Abend gemacht habe. Kannst du versuchen, die mitzubringen?«

				Ein paar Momente lang war es ruhig. Außer einer in der Ferne heulenden Motorsense, mit der wohl ein Gärtner gerade herumhantierte, und dem sanften Gebrumme von Radio 4 im Garten nebenan war nichts zu hören. Andrew lächelte mich an und schüttelte betroffen den Kopf.

				»Der kalte Hintern, den sie mir immer zudreht, ist nichts im Vergleich hierzu«, meinte er trocken.

				Ethan kam Sekunden später mit einem Arm voller klirrender Weingläser und einer Tüte Chips aus dem Haus.

				»Die Party kann beginnen!«, rief er. »Tut mir leid, aber die Sushi sind nicht mehr da. Scheint, als hätte Alicia plötzlich kurz vor dem Hungertod gestanden und sie alle verputzt. Immerhin meinte sie, wir könnten die Chips hier haben. Andrew, deine Küche ist der Knaller. Ich dachte, jeden Moment würde Gordon Ramsay hinter der Tür auftauchen. Eve, die Küche sollest du dir ansehen. Alles vom Feinsten. Kein einziger Fischheber aus einem Billigladen.«

				Er sah mich an und sprühte vor Begeisterung. Ich hob anerkennend die Augenbrauen.

				»Toll«, sagte ich lahm.

				»Oh, eine Tüte Chips, wie großzügig von Alicia«, warf Andrew ein. »Sie kann nicht sämtliche Sushis gegessen haben. Das war ein halbes Kilo roher Thunfisch. Ich bin mir sicher, sie darf gar keinen rohen Thunfisch essen.«

				Im ersten Stock flog ein Fenster auf, und Alicia steckte ihren Kopf heraus, ihre Wangen glühten.

				»DENK NICHT EINMAL DARAN, MIR ZU ERZÄHLEN, DASS ICH KEINEN ROHEN FISCH ESSEN DARF«, schrie sie, bevor sie das Fenster wieder zuschlug. Der alte Mann nebenan lachte in sich hinein.

				»Oh Gott«, stieß Andrew hervor, seine Lippen zitterten. »Was für eine Katastrophe. Es tut mir leid. Vielleicht solltet ihr zum Pub geben und mich hierlassen. Ich werde Dominique und Paul anrufen. Eventuell können wir das Essen verschieben, oder ich werde disqualifiziert oder …«

				Er hielt seinen Kopf fest. »Ich kann mit Frauen einfach nicht umgehen. Dafür bin ich nicht gemacht«, meinte er. »Das hätte ich schon vor Jahren begreifen müssen.«

				»Mach dir keine Gedanken!«, beruhigte ich ihn. »Wir können einfach etwas trinken, auf Paul warten und dann gehen …«

				»Ist bereits alles geklärt«, unterbrach mich Ethan, schenkte uns Wein ein und gab ein Glas Andrew. Der trank es in einem Zug leer. »Ich habe Maggie angerufen. Sie bringt eine Ladung Fisch and Chips vom Gourmetfischladen an der U-Bahn mit. Sie haben Rochenflügel, Tintenfisch, Katzenhai und Schellfisch. Alicia wollte drei Soleier. Ist das normal? Oh, schaut mal, da kommt Paul. Wir werden dir alle eine ordentliche Anzahl von Punkten geben, mach dir darüber keine Gedanken, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob du das Preisgeld wirklich so nötig hast wie ich.«

				In der leisen Befürchtung, Alicia könnte doch noch eine Handgranate aus dem Fenster werfen, behielt ich das Haus hinter uns im Auge. Paul kam mit einem verwirrten Gesichtsausdruck auf uns zu.

				»Ist das Haus dein eigenes?«, fragte ich Andrew. »Es ist ja riesig.«

				»Ja«, erwiderte er leicht schuldbewusst. »Mein Vater war Weinhändler, ein viel erfolgreicherer als ich. Er war in der Branche sehr bekannt, weshalb auch ich versuche, nur exklusive Weine zu vertreiben. Ich habe dieses Haus von meinem Vater geerbt, als er vor ein paar Jahren starb. Es kam mir lächerlich vor, darin allein zu leben, und so zog Alicia ziemlich schnell ein, nachdem ich sie kennengelernt hatte. War ein großer Fehler. Hallo, Paul. Ich fürchte, die Dinge haben sich zum Schlechteren gewendet. Es gibt nichts zu fotografieren, da meine Freundin alles aufgegessen hat. Soll ich Dominique anrufen und das Essen verschieben?«

				Paul schüttelte den Kopf, grinste und sah nicht im Geringsten beunruhigt aus, sondern eher so, als passierte so etwas ständig.

				»Mach dir keine Gedanken, mein Freund«, sagte er. »Ehrlich gesagt macht das die ganze Sache doch viel interessanter. Teller mit Essen darauf bedeuten mir persönlich nicht so viel. Ich mag Reportagen lieber, und Dominique findet es klasse, wenn etwas Außergewöhnliches passiert.«

				Ethan reichte Paul ein Glas Wein, und die beiden setzten sich auf das Sofa. Ethan beobachtete mich, ein Lächeln umspielte seine Lippen, während wir alle so taten, als wäre die Situation völlig normal.

				»Wo hast du Alicia kennengelernt?«, fragte ich Andrew.

				»In einem Weinlokal in Kensington«, erwiderte er. »Ich empfahl ihr die Austern, worauf ihr auf der Straße schlecht wurde. Ich bot ihr mein Bett an, um sich zu erholen, da wir ganz in der Nähe meines Hauses waren, und sie verpasste mir eine Ohrfeige. Nicht sehr romantisch, aber ich verliebte mich sofort in sie. Sie hat was gegen Dummköpfe. Du hättest sie sehen sollen, wie sie den Typ fertigmachte, dessen Hund sich erdreistet hat, vor unser Tor zu kacken. Einmalig!«

				Andrew schüttelte den Kopf, als er sich daran erinnerte, während ich mir vorstellte, wie Alicia karatemäßig auf einen Hundebesitzer losging, noch bevor dieser überhaupt die Chance gehabt hatte, den Haufen seines Hunds örtlich zu bestimmen. Ich öffnete meinen Mund, um Andrew zu fragen, was Alicia beruflich machte, als Maggie mit einer riesigen Tüte in der Hand im Gartentor auftauchte.

				»Fish and Chips«, rief sie. »Oder mit anderen Worten, eine Auswahl an Meeresfrüchten, leicht ausgebacken, serviert mit Pommes frites. Ich habe auch eine Flasche Tomatensauce und Erbsen-Minz-Puffer gekauft. Nun, was ist hier los? Was ist mit Alicia? Mensch, Andrew, ist das dein Haus? Bist du ein Mitglied der königlichen Familie?«

				Andrew lachte verlegen und krabbelte unter dem Tisch hervor.

				»Mein Cousin dritten Grades ist in der Tat mit den Windsors verwandt«, erklärte er und nahm die Tüte mit den fettigen Papierschachteln entgegen. »Vielen Dank hierfür, aber mein Menü wäre eine japanische Sensation gewesen. Und um deine Frage zu beantworten, ja, das Haus hier gehört mir, wenn es mir jemals wieder gestattet sein sollte, es zu betreten. Alicia steht kurz vor der Geburt, ich kann es fühlen. Oh Gott, ich weiß nicht, ob ich bereit bin, Vater zu werden. Selbst nach all der Zeit, vor allem nach all der Zeit. Ich glaube nicht, dass ich das alles jemals verstehen werde.«

				Andrew warf einen Blick auf sein Haus und knüllte die Tüte schnell zu einem winzigen Ball zusammen, bevor er sie auf den Boden neben einen Stapel Zeitschriften warf, die während des Streits draußen hingeschleudert worden waren.

				»Ich frage mich, ob man dafür überhaupt jemals bereit ist«, meinte Ethan wehmütig. Seine Augen folgten einer Schar von Vögeln, die am Himmel entlangflogen. »Ich weiß nicht, ob ich es je sein werde. Zumindest noch lange nicht.«

				»Das ist ja alles gut und schön«, entgegnete Andrew, »aber Frauen in deinem Alter hören ihre biologische Uhr ticken. Wenn du noch warten willst, musst du dir eine Freundin suchen, die mindestens zehn Jahre jünger ist als du.«

				Er schaute hoch zu Ethan. Ihre Blicke trafen sich, und er zwinkerte ihm zu.

				»Keine schlechte Idee, oder?«, sagte er lachend.

				»Kein Kommentar«, sagte Ethan, lachte zurück und vermied es, mich anzusehen. »Verteilst du die Pommes frites, Andrew? Warum erzählst du uns nicht, was du kochen wolltest?«

				Während Andrew uns wissen ließ, welch geniales Menü er uns mit welchen Weinen serviert hätte, sprach ich mit Maggie, die an diesem Abend ein kurzes, geblümtes Kleid anhatte und ihr Haar offen trug. Sie schien nicht ganz so fröhlich zu sein wie auf ihrer eigenen Dinnerparty.

				»Nun«, sagte sie und lehnte sich zu mir herüber. »Wie geht’s dir? Fühlst du dich besser?«

				Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

				»Nicht wirklich«, erwiderte ich. »Ich fühle mich eigenartig. Als ob ich meinen Kopf wegen allem und jedem in den Sand stecken würde.«

				»Schläfst du immer noch so viel?«, fragte sie.

				Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch Ethan sprang über den Rasen und unterbrach uns. In seiner Hand hielt er eine heiße Pommes frites.

				»Hallo, Maggie«, begrüßte er sie und küsste sie auf beide Wangen. »Bist du bereit zum Essen? Über was redet ihr Mädels da?«

				»Genau genommen, über dich«, erwiderte Maggie. »Aber das hast du dir wahrscheinlich sowieso schon gedacht, oder? Ich begreife langsam, dass du gerne im Mittelpunkt stehst, Ethan.«

				Auch wenn Maggies Ton scherzhaft war, sah Ethan verletzt aus. Unsere Blicke trafen sich. Er lachte zwar, doch er sah leicht betroffen aus.

				»Nicht immer«, entgegnete er leise. »Manchmal würde ich zu gerne einfach nur ruhig in einer Ecke sitzen und zuschauen. Das war es auch, was mir in Rom so gefiel. Dort kannte mich so gut wie keiner, im Gegensatz zu hier. Alle, die im Feinkostladen einkaufen, kennen mich.«

				»Und dann sind da natürlich auch noch deine ganzen Fans aus deiner Zeit als Leiche in Silent Witness«, fügte ich hinzu und entlockte ihm ein Lächeln.

				»Essen!«, rief Andrew. »Kommt und bedient euch!«

				Wir schauten alle hinüber zu Andrew, der uns Teller mit Fish and Chips reichte.

				»Stimmt«, sagte Ethan und lachte. »Es ist ganz schön anstrengend, so berühmt zu sein. Ich meine, sieh dir mein Gesicht an! Das schreit doch nach Hollywood, oder?«

				Andrew, der inzwischen aufgestanden war, fuchtelte mit den Messern und Gabeln herum. »Ich finde, wir sollten essen, solange es heiß ist, oder?«, sagte er. »Ich werde gleich mal nach Alicia sehen. Mein Gott, was für ein Tohuwabohu! Komm, Maggie, setz dich neben mich! Das Essen ist fertig.«

				»Danke, Dad«, erwiderte Maggie.

				»Oje«, entgegnete Andrew. »Für diese Rolle bin ich echt noch nicht bereit.«

				Maggie setzte sich auf einen freien Stuhl neben Andrew. Ethan streckte seine Hand aus und bot mir einen Platz auf dem Korbsofa an.

				»Danke«, sagte ich und vermied es, ihn anzuschauen. Ich setzte mich und nahm einen Teller von Andrew, obwohl ich wusste, dass ich keinen Bissen herunterbekommen würde. Ethan setzte sich neben mich, sein Oberschenkel berührte meinen. Während er aß, drehte er sich zu mir und schaute mich an oder drückte seinen Ellenbogen gegen meinen, als wollte er sich vergewissern, dass ich nicht verschwunden wäre. Ich stocherte in dem Essen herum und schob die Pommes frites zu einem Haufen zusammen. Als ich zu Maggie hinüberschaute, bemerkte ich, dass sie mich mit einem mitfühlenden Blick ansah.

				»Das Problem mit Männern ist«, begann sie und wedelte mit ihrer Pommes frites bestückten Gabel zu Andrew hin, »dass sie sich nicht so gut anpassen können wie Frauen. Wir Mädels können das und überleben dadurch, im Gegensatz zu Männern, auch wenn sie das Gegenteil behaupten.«

				»Da könntest du recht haben«, meinte Andrew. »Ich hasse Veränderungen und bin völlig damit überfordert.«

				Ethan legte seine Gabel auf den Teller und schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte er. »Meiner Erfahrung nach fällt es Frauen ungemein schwer, sich auf Veränderungen einzustellen. Sie setzen sich nicht mit der Realität auseinander, Männer schon. Auch wenn Männer ihre Gefühle für sich behalten, kommen sie gut mit dem Leben zurecht, weil sie denken, sie müssten es.«

				Ethan räusperte sich und schaute mich nervös an.

				»Unsinn!«, protestierte Maggie.

				»Ich denke da an meine Eltern«, fuhr Ethan fort und reagierte gereizt auf Maggies Ton.

				Ich nickte ihm bestätigend zu. Als sein Bruder gestorben war, kaufte seine Mutter jahrelang alles in zweifacher Ausstattung und weigerte sich, damit aufzuhören, während sein Vater über den Tod nicht sprechen wollte.

				»Ich habe meinen Zwillingsbruder verloren, als ich noch ein Kind war«, erklärte Ethan Andrew und Maggie. »Er ertrank in einem Schwimmbecken, als wir sechs waren. Es dauerte Jahre, bis meine Mutter seinen Tod akzeptieren konnte, während mein Dad einfach mit dem Leben weitermachte.«

				Er stellte seinen Teller ab, auf dem sich immer noch Berge von Essen befanden. Eine Taube flog herbei und pickte in den Rasen. Maggie und Andrew murmelten mitfühlende Worte.

				»Oh Gott«, meinte Andrew. »Wie furchtbar!«

				»Ja, es war ein ziemlicher Schlag, aber ich will deswegen nicht herumjammern«, antwortete Ethan. »Ich habe das Gefühl, es ihm schuldig zu sein, mein Leben nicht zu vermasseln, denn ich betrachte es als unser gemeinsames Leben.«

				Ethan sah mich an und lächelte traurig.

				»Was allerdings in der Tat gerade nicht so gut läuft«, fügte er leise hinzu.

				Es kam selten vor, dass Ethan so melancholisch und offen war. Normalerweise sprach er so gut wie nie mit jemandem, den er nicht gut kannte, über seinen Zwillingsbruder. Es überraschte mich, aber ich fand es gut. Ich wollte ihn umarmen und küssen und ihm die Hand drücken. Während ich mich bemühte, dieses Verlangen zu unterdrücken, klingelte das Handy in meiner Tasche. Ich nahm es heraus und sah, dass mein Dad anrief.

				»Entschuldigung«, sagte ich und erhob mich von meinem Platz. »Das ist mein Vater. Ich nehme den Anruf besser an.«

				Das Handy an mein Ohr gepresst, ging ich zu Andrews Haus, dessen Eingangstür offen stand. Ich konnte von drinnen hören, wie Alicia weinte und schniefte.

				»Hallo Dad«, begrüßte ich ihn ein wenig abgelenkt und lehnte mich an die Wand der Eingangstür neben ein Rankgitter mit Rosen. »Alles in Ordnung?«

				»Hallo, mein Schatz«, antwortete er ernst. »Bist du auf dieser Dinnerparty?«

				Maggie prustete gerade laut los vor Lachen. Ethan beobachtete die anderen, während ich mich fragte, ob ich jemandem sagen sollte, dass Alicia offensichtlich im Haus vor sich hin weinte, oder ob ich sie einfach in Ruhe lassen sollte.

				»Ja, bin ich«, antwortete ich. »Ich weißt, du hältst das für gar keine gute Idee, aber ich muss mit Ethan sprechen, und er war die ganze Woche unterwegs. Abgesehen davon bekomme ich so PR für das Café, die ich mir nicht durch die Lappen gehen lassen kann, denn ich bin zurzeit ziemlich verzweifelt, jetzt da Joe …«

				Dad unterbrach mich, noch bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte.

				»Eve«, sagte er, »ich war dir gegenüber nicht ganz ehrlich, was Ethan betraf. Es tut mir leid.«

				Ich runzelte verwirrt die Stirn und legte die andere Hand auf mein zweites Ohr, um ihn besser verstehen zu können.

				»Wie meinst du das?«, fragte ich. »In welcher Beziehung?«

				Dad seufzte schwer. Ich konnte fast hören, wie er zusammenzuckte. Mein Herz begann wild zu schlagen.

				»Oh, mein Schatz«, sagte er besorgt. »Lass es mich dir erklären!«

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				Ich drehte mich von den anderen weg, den Hörer an mein Ohr gepresst, und starrte auf meine Sandalen, während Angst in mir hochkroch.

				»Sprich weiter, Dad«, sagte ich. »Erzähl’s mir einfach.«

				Ich spürte, wie er zögerte, und fühlte, wie mir das Blut aus den Wangen wich. Es gibt Momente im Leben, in denen man weiß, dass gleich etwas Schreckliches passieren wird. Dies war so ein Moment. Ich hielt gespannt den Atem an.

				»Du weißt doch, dass Ethan gesagt hat, er hätte dir einen Brief geschickt, kurz nachdem er verschwunden war?«, sagte er leise.

				»Ja«, erwiderte ich schnell und war plötzlich hellwach. »Und?«

				»Du musst mich verstehen. Ich habe das getan, weil ich dich mehr als alles auf der Welt liebe. Du und Daisy – ihr beide bedeutet mir alles. Bevor deine Mutter starb, versprach ich ihr, immer gut auf euch aufzupassen und euch zu lieben …«, sagte er, und seine Stimme überschlug sich dabei. »Du warst meine Kleine und hast deine Mum verloren, Herrgott noch mal …«

				Er hielt inne und spürte erschrocken, dass er seine Tränen zurückhielt.

				»Sprich weiter, Dad«, sagte ich besorgt und schaute zu Maggie, die Ethan, Andrew und Paul Wein nachschenkte. »So schlimm kann es doch nicht sein, oder?«

				Er holte tief Luft.

				»In dem Brief, den Ethan dir geschickt hat, erklärte er genau, warum er dich verließ«, fuhr er fort. »Ich weiß es, weil ich ihn geöffnet und gelesen habe. Ich habe danach beschlossen, dass es besser für dich wäre, die Wahrheit nicht zu erfahren. Das tut mir leid.«

				Ich stand da und hörte ihn, sagte aber nichts dazu. Dad hatte Ethans Brief gelesen und ihn vor mir versteckt? Das ergab keinen Sinn. Wut und Angst stiegen in mir hoch.

				»Du hast was getan?«, fragte ich. »Du hast den Brief von Ethan gelesen, der für mich bestimmt war? Warum? Was stand denn drin?«

				All die Jahre seit dem Tod meiner Mutter hatte mein Vater mich und Daisy beschützt und war übervorsichtig gewesen, was ich vollkommen verstand. Aber das?

				»Ich dachte, ich würde das Richtige tun«, verteidigte er sich. »Ich öffnete ihn versehentlich, und als ich ihn dann gelesen hatte, wollte ich nicht, dass du es erfährst. Ich dachte, ich würde dich beschützen. Ich hätte nie gedacht, er würde noch einmal zurückkommen.«

				»Aber warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte ich. »Wenn du den Brief schon die ganze Zeit vor mir versteckst, warum erzählst du mir dann ausgerechnet jetzt davon? Was steht denn drin?«

				Was um alles in der Welt könnte Ethan bloß geschrieben haben? So furchtbar konnte es schließlich nicht sein, sonst hätte er mir inzwischen bestimmt etwas gesagt, oder etwa nicht?

				»Ich erzähle dir jetzt davon, weil ich wusste, dass du dich wieder auf ihn einlassen würdest«, erklärte mir Dad seufzend. »Und ich möchte, dass du weißt, dass du ihm nicht vertrauen kannst, bevor du dich in irgendetwas verrennst. Ich habe diesen Brief versteckt, weil er dir noch mehr das Herz gebrochen hätte, als es ohnehin schon der Fall war. Und er wird dir noch einmal das Herz brechen.«

				»Okay. Was hat er getan? Sag’s mir! Jetzt! Lass mich nicht so in der Luft hängen!«

				Dad seufzte. »Das kann ich dir nicht sagen, mein Schatz. Das muss Ethan selbst tun. Stell ihn zur Rede! Diese Nachricht muss von ihm kommen. Leg jetzt den Hörer auf und frag ihn. Sofort! Eve, mein Schatz, es tut mir leid. Ich bin den ganzen Abend hier. Wenn du mich sehen und mit mir reden willst, komm vorbei! Es tut mir leid, mein Schatz, ich fühle mich furchtbar …«

				Ich versuchte, mich einen Moment lang in Dads Lage zu versetzen. Es musste für ihn ganz schön schwer gewesen sein, zwei Mädchen allein großzuziehen und alle Entscheidungen allein für sie zu treffen. Er hatte mich sicher nie verletzen wollen, wenngleich mich dieser verheimlichte Brief sehr verwunderte. Normalerweise hätte ich ihn jetzt getröstet und ihm versichert, das Richtige getan zu haben, doch das konnte ich in diesem Moment nicht.

				»Na gut«, sagte ich. »Bis dann, Dad.«

				»Bis dann«, sagte er leise. »Es tut mir leid, mein Liebes.«

				Ich legte auf und war taub vor Angst. Ich suchte ein Bad in Andrews riesigem Haus, um mir das Gesicht zu waschen. Ich brauchte einen Moment für mich allein, um nachzudenken und mich wieder zu sammeln, bevor ich Ethan zur Rede stellen würde. Mit zugeschnürter Kehle öffnete ich eine Zimmertür in der Annahme, es könnte die Toilette sein, doch es war ein Empfangsraum, in dem Alicia hilflos auf einer Couch lag.

				»Entschuldigen Sie«, sagte sie entrüstet. »Wer sind Sie?«

				Sie lag ausgestreckt da, ihr schwangerer Bauch hatte sich bedrohlich gesenkt, und sie hatte offensichtlich Schmerzen. Sie wischte sich die Augen und starrte mich finster an.

				»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich bin Eve, eine der Supper-Club-Gäste. Geht es Ihnen gut? Ich dachte, ich hätte Sie weinen gehört. Es tut mir leid, ungebeten in Ihr Haus einzudringen. Ich gehe auch sofort wieder, aber ich muss kurz zur Toilette. Geht es Ihnen gut? Sie sehen aus, als wäre Ihnen schlecht …«

				Alicia legte ihren Kopf auf das Sofa, ihr kupferrotes Haar ergoss sich wie ein Heiligenschein um ihrem Kopf. Sie atmete aus und drehte ihren Kopf von rechts nach links, als würde sie Lockerungsübungen für den Nacken machen.

				»Geht schon«, antwortete sie, bevor sich ihr Gesicht verzog und sie zu weinen begann. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass die Geburt losgeht. Ich habe immer wieder diese Krämpfe. Aber wissen Sie, was? Ich will jetzt noch keine Kinder, ich will einfach nur mein altes Leben wieder zurückhaben.«

				Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass es dafür wohl ein bisschen zu spät wäre, besann mich dann aber eines Besseren.

				»Ich wollte dieses Baby«, fuhr sie fort. »Ich meine, diese Babys. Andrew konnte sich nie mit dem Gedanken anfreunden, und jetzt verstehe ich, warum. Auch wenn er einen anderen Eindruck hinterlässt, ist er im Grunde genommen selbst noch ein Kind. Wie soll ich es nur schaffen, auf drei Kinder aufzupassen?«

				Alicia legte das Gesicht in ihre Hände, und ich tätschelte unbeholfen ihre Schulter. Der Gedanke an Ethans Brief hatte mich verstummen lassen.

				»Tut mir leid«, sagte sie und rieb sich über ihren Babybauch. »Ich kenne Sie überhaupt nicht, und jetzt liege ich hier, oh mein Gott, das ist wirklich – auuaaaaaa.«

				Alicia griff mit der Hand nach ihrem Rücken und beugte sich vor. Sie hatte augenscheinlich unerträgliche Schmerzen.

				»Oh mein Gott«, rief ich und sprang auf. »Ich hole Andrew.«

				Ich ließ Alicia stöhnend auf dem Sofa zurück und lief hinaus in den Vorgarten.

				»Da bist du ja«, sagte Ethan und hob sein Glas. Als ich ihn dort auf dem Sofa sitzen sah und wie er mich anlächelte, hörte ich Dads Stimme laut und deutlich in meinem Kopf. Mein Magen zog sich zusammen.

				»Andrew«, rief ich. »Ich glaube, bei Alicia geht’s los.«

				Andrew sprang auf, stieß einen Stuhl um, rannte ins Haus und drückte mir auf dem Weg dorthin sein Weinglas in die Hand. Er verschwand nur für eine Sekunde, dann kam er wieder herausgerannt, das Gesicht noch blasser.

				»Oh Gott!«, rief er. »Ruft den Krankenwagen! Schnell!«

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Ethan riss mir das Handy aus der Hand, rief einen Krankenwagen, gab Andrews Adresse durch und erklärte, dass Zwillinge auf dem Weg wären. Ich hörte seinen besorgten Ton, Alicias Stöhnen im Hintergrund und stand wie angewurzelt da, während die Worte meines Dads noch immer in meinem Kopf widerhallten. Maggie ging hinüber zu Paul, sagte etwas zu ihm und schaute dann auf ihre Uhr.

				»Ethan?«, sagte ich leise, als er auf mich zukam, das Telefon zuklappte und es mir zurückgab. »Ethan, ich muss mit dir reden.«

				Er legte den Arm um meine Schulter und drückte mich.

				»Ist das nicht verrückt?«, meinte er. »Die Zwillinge kommen gleich auf die Welt. Findest du nicht auch, wir sollten uns aus dem Staub machen? Die wollen uns bestimmt nicht hier haben, oder? He, Maggie, ich habe gerade zu Eve gesagt, dass wir besser gehen sollten. Kommst du mit, was trinken?«

				Ich wand mich aus Ethans Umarmung und sah ihn an.

				»Ethan«, sagte ich ruhig. »Ich habe gerade mit meinem Dad gesprochen. Er sagte, er hätte den Brief, den du mir damals geschickt hast, als du London verlassen hast, gelesen. Er meinte, ich könnte dir nicht vertrauen. Ich möchte wissen, warum.«

				Ethan machte einen Schritt zurück und schob die Hände in die Hosentaschen.

				»Dein Vater hat meinen Brief gelesen?«, sagte er verwirrt. »Dann hat er ihn also vor dir versteckt? Wie konnte er das nur tun?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Wohl um mich zu schützen«, antwortete ich. »Was immer du getan hast, es muss etwas Schlimmes gewesen sein. Ich muss es wissen. Jetzt.«

				Ethan schluckte heftig und nickte.

				»Lass uns von hier weg, damit wir reden können«, flüsterte er fast.

				Er stolperte über einen Koffer, als er sich zu Paul und Maggie umdrehte, um ihnen zu erklären, dass wir gehen würden. Maggie warf mir einen besorgten Blick zu, und ich lächelte sie angespannt an, während mir Tränen der Wut in die Augen stiegen, die ich nicht zurückhalten konnte.

				»Rufst du mich später an?«, fragte sie und drückte meinen Arm. »Alles in Ordnung?«

				Ich nickte, doch ich konnte nicht sprechen. Dafür war mir zu übel. Aus dem Haus drang ein fürchterlicher Schrei, und meine Augen suchten die Straße nach einem Krankenwagen ab. Es waren bestimmt nicht mehr als ein paar Sekunden vergangen, seit Ethan angerufen hatte, aber sie fühlten sich wie eine ganze Ewigkeit an.

				»Da kommt er«, rief ich erleichtert.

				Ein Sanitäter und vermutlich eine Hebamme parkten und eilten kurz darauf durch das Gartentor. Als sie Alicias Schreie hörten, stürzten sie durch die Eingangstür, während wir auf dem Rasen herumstanden und nicht wussten, was wir tun sollten. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ethan zündete sich eine Zigarette an und vermied es, mich anzusehen. Wenige Momente später hörten wir einen hohen Schrei, gefolgt von einem weiteren hohen Schrei. Andrew erschien in der Tür und sah aus, als wäre er in den wenigen Minuten um Jahre gealtert.

				»Sie sind da«, sagte er, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen. Alicia hat ziemlich viel Blut verloren.«

				Wir hatten weder Zeit, ihm zu gratulieren, noch die Babys anzusehen. In gespenstischer Stille wurden Alicia, weinend und weiß wie ein Laken, und die junge Familie in den Krankenwagen verfrachtet. Die vorbeikommenden Passanten versuchten dem Geschehen keine Beachtung zu schenken. Die Türen wurden zugeschlagen. Dann waren sie weg.

				»Geht ihr zwei!«, sagte Maggie zu Ethan und mir. »Wir räumen hier auf und fragen im Krankenhaus nach, wie es den frisch gebackenen Eltern mit ihren Babys geht. Wir hören später voneinander.«

				Ich lächelte Maggie dankbar an und verabschiedete mich flüchtig von Paul, bevor ich das Gartentor aufmachte und hinaus auf die Straße ging. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

				Während Ethan und ich schweigend nebeneinander hergingen und die Sonne wie ein orangefarbener Ball vor uns unterging, spürte ich die Anspannung zwischen uns. Endlich waren wir allein. In der schwülen Abenddämmerung fühlte ich, dass gleich etwas Schlimmes über mich hereinbrechen würde. Aus einem nahegelegenen Garten verströmten Mimosen ihren durchdringenden Duft. Ich spürte es in meinem Magen, der sich mit jedem von Ethans bedächtigen Schritten mehr zusammenzog.

				»Und«, sagte er und lächelte mich kurz über seine Schulter an. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »War das nicht verrückt? Ich meine, dass diese Zwillinge geboren wurden, während wir dasaßen und Pommes frites und Erbsenpuffer aßen? Hast du Andrews Gesicht gesehen?«

				Ich kannte Ethan und wusste, dass dies sein Einstieg war, um richtig mit mir zu reden.

				»Ja, das war verrückt«, erwiderte ich, und ein Lächeln zuckte über meine Lippen. »Stell dir vor, man könnte die Welt anhalten und Bilder davon machen, was die Menschen in dem Moment essen, wenn man geboren wird. Das würde eine interessante Collage ergeben, findest du nicht? Wenngleich es logistisch gesehen wahrscheinlich ganz schön schwierig wäre!«

				Ethan lachte und zog seine Packung Drum-Tabak aus der Hosentasche.

				»Das ist es, was ich an dir so mag«, sagte er. »Ich kann mich immer darauf verlassen, dass du eine schräge Idee hast.«

				»Danke«, erwiderte ich trocken. »Ethan, wirst du jetzt mit mir reden? Ich finde das nicht mehr lustig. Ich habe das Gefühl, als müsste ich mich gleich übergeben.«

				Er seufzte, drehte sich eine Zigarette und zündete sie an. Das Streichholz roch wie verbrannter Toast.

				»Lass uns nach einem Platz suchen, wo wir uns hinsetzen können«, meinte er.

				Wir gingen weiter und ließen zwischen uns einen Sicherheitsabstand, obwohl sich unsere Ellenbogen gelegentlich berührten. Er zog schnell an seiner Zigarette, während ich in meiner Tasche nach einem Pfefferminz herumkramte. Ich versuchte an Alicia zu denken. Zwei kleine Leben lagen nunmehr in ihren Händen. Ihre Töchter, die ihr Leben von Grund auf verändern würden.

				Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, plötzlich Mutter zu sein. Mit all der Verantwortung. Wie hatte sich meine Mutter gefühlt, als ich geboren wurde? Auf den Fotos von uns beiden war sie das reinste Bild der Hingabe. Sie schien vor Liebe zu platzen, während ich wie eine Klette an ihr hing. Sie ahnte damals noch nicht, dass sie weder Dad in seinen Vierzigern und Fünfzigern, noch uns miterleben würde, wie wir heranwuchsen. Ich schüttelte traurig den Kopf.

				Obwohl ich mir manchmal vorstellte, wie es wäre, Kinder zu haben – lausbübische blonde Kinder, die an einem Sandstrand mit nackten Füßen herumtollten oder sich einen selbst gebackenen Kuchen unter den Ästen einer Weide im Garten schmecken ließen –, wusste ich, dass ich noch nicht einmal annähernd dafür bereit war und dass sich alles bestimmt anders abspielen würde als in meinen Vorstellungen. Ich hatte bisher noch nichts geschafft, und die meiste Zeit kam ich mir selbst noch vor wie ein Kind. Abgesehen davon hatte ich Angst, alles zu vermasseln. Ich hatte keine Mutter, die mich mit allem vertraut machen würde. Allein dadurch war ich schon im Nachteil.

				Ich warf einen Blick hinüber zu Ethan und versuchte, ihn mir als Vater vorzustellen, aber das ging beim besten Willen nicht. Es war mir immer unmöglich gewesen, ihn in dieser Rolle zu sehen, denn er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt und daran interessiert, sich zu vergnügen.

				»An was denkst du gerade?«, fragte er, als wir nach links in eine weitere Straße mit prachtvollen Häusern bogen.

				»An dich«, erwiderte ich. »Ich fragte mich gerade, was du in den letzten drei Jahren gemacht hast und welche fürchterliche Sache das wohl sein muss, die du mir gleich erzählen wirst. Mein Vater hörte sich ziemlich niedergeschlagen an.«

				»Das gehört doch alles der Vergangenheit an«, erklärte Ethan. »Sollten wir die nicht besser ruhen lassen?«

				»Ich muss wissen, was passiert ist«, antwortete ich.

				Wir hatten die Hauptstraße verlassen und gingen eine Seitenstraße hoch – wir waren immer noch in Holland Park –, an deren Ende wir auf ein verschlossenes schmiedeeisernes Tor stießen, hinter dem die wie makellose Kunstwerke aussehenden Gemeinschaftsgärten der riesigen Stadthäuser lagen. Die Spannung in der Luft war unerträglich. Ich musste sie durchbrechen.

				»Ich finde, sie könnten ihren Reichtum ein bisschen teilen«, sagte ich. »Wäre es wirklich so schlimm, wenn sie ihre Gärten nicht abschließen würden, sodass die Kinder aus der Umgebung darin spielen könnten?«

				»Nun«, meinte Ethan. »Wenn man keinen Schlüssel hat, kann man entweder einbrechen oder rüberspringen. Komm, lass uns das machen!«

				»Und was, wenn das jemand mitbekommt und uns zur Rede stellt?«, gab ich zu bedenken. »Die wissen doch, dass wir hier nicht wohnen.«

				»Werden sie schon nicht tun«, antwortete er. »Wir sind hier in London. Da spricht man nicht miteinander, außer man kennt sich. Viele dieser Anwesen sind wahrscheinlich Zweitwohnungen für Millionäre, die gerade irgendwo in der Karibik einen Cocktail schlürfen. Sollte uns jemand ansprechen, fragen wir einfach, ob er uns einen Fünfziger wechseln kann. Dann glauben sie, wir sind von hier, und lassen uns in Ruhe.«

				Wir schauten uns an, und er verschränkte die Hände, um eine Räuberleiter für mich zu machen.

				»Los geht’s«, sagte er, deutete mit dem Kopf auf seine Hände und beugte sich vor zu mir. Er war offensichtlich nervös, denn er zitterte, weshalb ich mir noch mieser vorkam, und so versuchte ich, die Stimmung etwas aufzuheitern.

				»Du wirst mich ja wohl nicht etwa auf die andere Seite befördern und dann hierbleiben, oder?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. »Weil ich dann schreien werde und …«

				»Nein, mach ich nicht«, versicherte er, während ich mich abmühte, in seine Hand zu steigen und mich rittlings auf die Steinmauer setzte, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand vorbeiging. Ich zog die Träger meines Overalls fest, die locker auf meinen Schultern saßen, sprang auf der anderen Seite hinunter und landete mit einem leisen Aufschrei in den Zweigen eines Hortensienbusches.

				»Was um alles in der Welt mache ich nur hier?«, murmelte ich und zog einen kleinen Zweig aus meinem Haar. »Ethan?«

				»Ich bin weg«, rief er von der anderen Seite der Mauer. »Bis später.«

				»Sehr witzig«, erwiderte ich und schaute mich um. Hinter mir befand sich eine riesige Rasenfläche, an die sich Häuser beziehungsweise Wohnungen anschlossen. Bei einigen Anwesen standen die Terrassentüren im Erdgeschoss offen, sodass ich in die opulenten Heime hineinsehen konnte. Von irgendwoher drang Opernmusik zu uns herüber, und ich hörte das herzhafte Lachen von Leuten, die in einem der Gärten um einen Tisch herumsaßen.

				»Jetzt komm!«, rief ich Ethan verschwörerisch zu. »Komm rüber und sprich mit mir!«

				»Ich komme erst, wenn du mir eine Frage beantwortet hast«, erwiderte er.

				»Was?«, fragte ich ungläubig. »Jetzt mach, Ethan. Das ist lächerlich. Du bist derjenige, der hier ein paar Fragen zu beantworten hat.«

				Ich trat aus dem Hortensienbusch heraus auf heruntergefallenes, raschelndes, trockenes Laub. Ethan stemmte sich die Mauer hoch, setzte sich darauf, ließ seine Beine baumeln und schlug rhythmisch mit den Fersen gegen die Steine.

				»Du spürst es doch auch, oder?«, sagte er leise. »Du spürst, dass irgendwas zwischen uns ist? Jetzt komm schon, Eve, sag’s! Das stimmt doch, oder? Ich möchte, dass du es zugibst, bevor wir miteinander reden.«

				Ich hatte auf diesen Moment gewartet, seit Ethan mich verlassen hatte. Ich hatte darauf gewartet, dass er zurückkommt und mir sagt, er würde mich immer noch lieben, doch jetzt, da der Moment gekommen war, hatte ich das Gefühl, völlig aus dem Gleichgewicht zu geraten. Mein Herz raste.

				»Ich …« Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht …«

				»Ich weiß, dass es so ist«, unterbrach er mich. »Gib’s zu, da ist immer noch was zwischen uns. Du kannst es doch auch spüren, oder?«

				Ich biss mir auf die Lippe. Bis jetzt war ich auf Nummer sicher gegangen und hatte eine bestimmte Grenze nicht überschritten. Wenn ich jetzt etwas sagen würde, würde ich das, was immer es auch sein könnte, auf eine andere Ebene heben. Ich würde diese Grenze überschreiten.

				»Oh Gott, Ethan!«, stieß ich hervor. »Ich weiß es nicht! Es ist nicht so einfach, wie du dir denkst. Du kannst nicht einfach weglaufen, Jahre später wieder auftauchen und erwarten, dass alles so ist, wie es einmal war. Das Einzige, was ich jetzt wissen möchte, ist, was in diesem Brief stand. Sag es mir, verdammt noch mal!«

				Ethan sah mich ironisch lächelnd an. Er überging meine Worte und sprang von der Mauer herunter.

				»Die Frage ist, ob du glaubst, dass da was ist?«, hakte er wieder nach. »Ich bin mir sicher, ich mache mir nichts vor. Du spürst es doch auch, oder? Darum geht’s.«

				Ich dachte daran, wie Joe seinen Morgen begann. Zumeist wusste ich, was er zum Frühstück aß. Dass er nicht mehr als einen Tropfen Milch in seinem Müsli mochte, und bevor er irgendetwas anderes zu sich nahm, eine Tasse Kaffee trank und einen Vollkornkeks aß. Dass er Stunden damit verbrachte, sein Haar mit meinem Haarwachs in Form zu legen, aber so tat, als würde er es nie benutzen. Er erschien mir plötzlich sehr weit weg, fast, als gehörte er zu einem anderen Leben, während Ethan mir unglaublich präsent erschien, sozusagen hyperreal. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren, als er mir über die Wange strich und das Kinn leicht anhob, sodass ich ihn ansehen musste.

				»Das tust du doch, oder?«, fragte er leise und nachdrücklich.

				Ich wollte, dass er mich küsste.

				»Ja«, antwortete ich, »aber das heißt nicht … Ich will wissen, was du mir damals geschrieben hast.«

				»Das heißt, genug«, unterbrach er mich. Er beugte sich vor, seine Lippen fanden meine, und wir standen da, neben diesem Hortensienbusch, und küssten uns. Dieser Kuss war nicht zaghaft, wie ich erwartet hatte, sondern forsch und bestimmt. Dies war kein Frage-und-Antwort-Küssen wie bei Joes Vorspiel. Ethan sagte mir etwas mit diesem Kuss. Seine Hände umklammerten meine Taille, und er pfriemelte an den Knöpfen meines Overalls herum. Es ging alles so schnell, dass meine Gedanken kaum erfassen konnten, was da gerade passierte. Auch wenn eine Stimme in meinem Kopf mir zuschrie, damit aufzuhören, küsste auch ich ihn. Es war wie eine Befreiung.

				»Entschuldigung«, meinte er plötzlich, löste sich von mir und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Es tut mir leid, wirklich.«

				»Was tut dir leid? Dass du mich verlassen hast?«, fragte ich und strich mir das Haar hinter die Ohren. »Oder das hier? Denn das tut mir auch leid. Ich sollte das nicht tun, das ist … Oh Gott, ich weiß noch nicht einmal, was ich hier mache. Du lockst mich von Joe weg und …«

				»Ich habe dich nicht von ihm weggelockt«, protestierte Ethan. »Du bist aus freien Stücken gekommen.«

				Der Bann war gebrochen. Ich hatte es getan. Ich hatte die Grenze überschritten und konnte nicht länger so tun, als würde ich Joe nicht betrügen. In mir stieg Panik hoch. Dad hatte mich gewarnt, ich könnte Ethan nicht vertrauen, und gesagt, er würde mir wieder das Herz brechen. Warum hatte ich ihn bloß geküsst? Mir drehte sich der Magen um.

				»Sag mir, was in diesem Brief gestanden hat? Jetzt!«

				»Na gut!«, erwiderte er. »Es tut mir leid, dass ich dich auf so fürchterliche Art und Weise verlassen habe. Das war echt mies von mir – verflucht, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				Ethan durchlitt Qualen. Ich konnte sehen, dass es ihm nahezu unmöglich war, darüber zu sprechen. Er entschuldigte sich nicht oft und war nicht gern im Unrecht.

				»Ich habe mir versprochen, es dir zu sagen«, fuhr er fort und trat mit den Schuhen gegen ein paar herumliegende Steine. »Ich habe mir versprochen, die Wahrheit zu sagen, wenn du mir sagen würdest, dass du mich immer noch liebst. An diesem Brief, den dein Vater gelesen hat, führte kein Weg vorbei. Ich wusste, erst dann könnten wir uns wieder auf Augenhöhe begegnen und noch einmal von vorne anfangen, ohne Angst haben zu müssen, dass irgendwelche Geheimnisse aus der Vergangenheit hervorspringen.«

				Mir gefiel nicht, was ich da hörte. Ich schaute hoch zu den Gärten. Die Leute, die vorher draußen gesessen hatten, waren hineingegangen und löschten das Licht in ihren Küchen. Es wurde wohl langsam spät.

				»Mir was zu sagen?«, fragte ich mit dünner Stimme.

				»Den Grund, warum ich dich verlassen habe«, antwortete er, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich habe dich verlassen, weil ich mit einer anderen geschlafen habe.«

				Erleichtert, sich diese Last von der Seele geredet zu haben, sackten seine Schultern nach unten. Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah mich mit schuldbewusstem Gesicht an.

				»Oh«, sagte ich und war zu fassungslos, um reagieren zu können. Selbst in diesem Moment wollte ich immer noch, dass es keine Rolle spielte, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass in all dem ein Sinn stecken würde.

				»Wer?«

				»Darauf komme ich gleich«, sagte er. »Die Sache ist die, ich fühlte mich fürchterlich, ich konnte mit der Situation nicht leben, und so lief ich wie ein Idiot weg nach Rom. Jetzt, da ich wieder zurück bin, möchte ich, dass du weißt, was ich für dich empfinde. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

				Ethan sah mich flehend an. Er nahm meine Hände, hielt sie fest, doch ich befreite mich aus seinem Griff.

				»Wer?«, beharrte ich.

				»Bitte«, sagte er. »Das ist doch nicht weiter wichtig.«

				»Doch, ist es«, wandte ich entschieden ein. Mein Körper zitterte vor Angst, weil es plötzlich eine Rolle spielte, und zwar mehr als alles andere auf der Welt. In meinen Kopf tauchten Gesichter von Mädchen auf, die wir damals gekannt hatten.

				»Wer?«

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				»Ich habe dir diesen Brief geschrieben«, sagte Ethan, dessen Gesicht mittlerweile blass und todernst war, »und alles darin erklärt. Ich habe dich um Verzeihung gebeten. Als ich nichts von dir hörte, vermutete ich, du würdest mich abgrundtief hassen. Deshalb blieb ich in Rom. Aber das hier, unser Wiedersehen, ist Schicksal. Das glaube ich wirklich. Es gibt keine andere Erklärung dafür. Es ist Zeit für mich, den Kopf nicht mehr in den Sand zu stecken.«

				Ethan zitterte inzwischen und wollte sich den Tabak aus seiner Hosentasche ziehen, doch ich riss ihn ihm aus der Hand und warf ihn auf den Boden. Er sah mich vorsichtig an.

				»Wer?«, stieß ich hervor. »Wer war es? Mit wem hast du geschlafen?«

				Er sah auf den Boden und schüttelte den Kopf. Seine Schultern sackten ein, er rieb sich den Nacken. Von einer nahegelegenen Straße drang Sirenengeheul herüber.

				»Es ist furchtbar«, sagte er leise, sein Blick weiter auf den Boden gerichtet.

				Dann sah er mich für ein paar Sekunden an. Mir war schlecht. Mein Magen zog sich zusammen.

				»Lass mich dir erklären, warum es passiert ist«, sagte er leise. »Vielleicht verstehst du es dann.«

				Ich atmete aus, sodass sich meine Wangen aufplusterten. Mein Herz hämmerte, das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich befürchtete schon, in Ohnmacht zu fallen. Ich starrte Ethan an und wartete. Wie immer.

				»Mit wem?«, fragte ich. »Mit. Wem. Hast. Du. Geschlafen.«

				Er kniff die Augen zusammen. Ich griff nach seinem Handgelenk und schüttelte ihn.

				»Sag’s mir!«, rief ich.

				»Okay, okay«, erwiderte er. »Verfluchter Mist! Ich wünschte, du hättest meinen Brief bekommen, nachdem ich fortgegangen war. Verdammt, es tut mir so leid.«

				Er wandte sich zu mir um, sah mir fest in die Augen und zuckte zusammen. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und steckte die Hände unter die Achseln. Plötzlich fiel mir Joe ein. Ich hielt den Atem an.

				»Ich kann nicht fassen, was ich getan habe«, fuhr er fort und schluckte schnell. »Ich wache deswegen nachts auf und bin schweißnass gebadet. Das war so ziemlich der größte Fehler, den ich je in meinem Leben begangen habe, und ich bereue ihn sehr. Du musst mich erklären lassen, ich kann dir das alles erklären …«

				Mein Magen zog sich wieder zusammen. Ich starrte ihn an.

				»Daisy«, sagte er leise.

				Daisy. Ich schüttelte ungläubig den Kopf, und meine Kinnlade fiel herunter.

				»Daisy«, wiederholte ich, und die Augen traten mir fast aus den Augenhöhlen. »Daisy, meine Schwester Daisy?«

				Ethan nickte verlegen und räusperte sich. Er beobachtete mich aus den Augenwinkeln heraus, auf seinem Gesicht lag ein verzweifelter Ausdruck. Ich blinzelte, war sprachlos und konnte nichts begreifen. Ein widerliches Bild von Daisy und Ethan im Bett schoss mir urplötzlich durch den Kopf. Ich schluchzte jämmerlich auf und hielt mir die Hand vor den Mund.

				»Daisy?«, stieß ich noch mal hinter meiner vorgehaltenen Hand hervor und begann zu zittern. »Wann?«

				»In der Nacht von deinem Geburtstag, quasi ein paar Tage bevor ich dich verlassen habe«, antwortete Ethan, und die Worte sprudelten ihm nur so aus dem Mund heraus. »Es war ein Riesenfehler, eine Dummheit, die auch nur einmal passiert ist, weil ich völlig den Verstand verloren hatte. Wir hatten den ganzen Tag getrunken, oh Gott, das hört sich furchtbar an, aber dann hat sie mich angebaggert, und sie tat mir leid.«

				Ich dachte zurück an dieses Fest, das Daisy mit organisiert hatte. Sie trug an jenem Tag ein grünes Seidenkleid und hatte noch nie zuvor so schön ausgesehen, viel schöner als ich. Sie betrank sich und tanzte, was selten vorkam. Normalerweise trank sie nie viel. Vielleicht hatte sie ja die ganze Zeit geplant, ihn zu verführen?

				»Du hast mit meiner Schwester geschlafen, weil sie dir leid getan hat?«, stieß ich mit erstickter Stimme hervor und dachte, ich müsste mich gleich übergeben. »Verflucht noch mal, bist du völlig übergeschnappt? Was gibt’s denn da zum Bemitleiden? Ich glaube dir kein Wort, Ethan! Daisy würde mir so etwas nie antun. Sie ist meine Schwester!«

				Ich wollte weglaufen von Ethan, aber meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Er war echt krank. Nachdem ich nur eine Sekunde über das, was er gerade gesagt hatte, nachgedacht hatte, wusste ich, dass Daisy mir so etwas nie antun würde. Sie mochte Ethan noch nicht einmal.

				Meine Augen suchten mit verschwommenem Blick nach dem Gartentor. Ich musste hier weg. Er war verrückt. Er war krank. Warum sagte er so was?

				Als ich das Tor entdeckte, fummelte ich an dem Schloss herum, doch es war ein Vorhängeschloss. Ich rüttelte wie ein Dummkopf daran herum. Ethan stand in der Nähe und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Ich wandte mich wieder ihm zu.

				»Du bist übergeschnappt«, erklärte ich mit zittriger Stimme. »Warum sagst du so was? Ich muss aus diesem Garten raus, weg von dir …«

				Ich schaute mich verzweifelt nach einem Ausweg um. Ich hätte am liebsten geschrien. An der Mauer stand ein Mülleimer. Ich zog ihn zu mir und stieg darauf, doch er fing unter mir zu wackeln an. Ich hielt mich oben an der Mauer fest und versuchte vergeblich, nicht zu weinen.

				»Das ist die Wahrheit«, sagte Ethan von unten. »Komm, lass mich dir helfen!«

				Ethan versuchte, mein Bein zu stützen, während ich mich die Mauer hochschwang, doch ich trat ihn weg.

				»Fass mich nicht an!«, giftete ich von oben herunter und wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. »Wag es ja nicht, mich anzufassen, du Lügner!«

				Er hielt meinen Schuh fest. Ich zog meinen Fuß heraus, sodass er am Schluss mit der Sandale in der Hand dastand.

				»Warum sollte ich so etwas Fürchterliches erfinden?«, sagte er mit bebenden Lippen. »Bitte. Es tut mir leid. Lass mich doch erklären, wie es passiert ist. Hier, dein Schuh.«

				»Ich will es nicht wissen«, erwiderte ich, glitt die Mauer hinunter auf den Bürgersteig und landete auf den Zehenspitzen. Ich zog den anderen Schuh aus und begann, so schnell ich konnte, mit nackten Füßen zur U-Bahn zu laufen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hörte, wie Ethan hinter mir die Mauer heruntersprang und mir hinterherlief.

				»Deine Sandalen«, sagte er. »Zieh sie an, sonst wirst du dich noch verletzen. Auf dem Boden können Scherben liegen.«

				»Ich will nicht«, schrie ich. »Geh weg! Lass mich … lass mich einfach in Ruhe! Du bist schon mal verschwunden, tu’s einfach wieder! Geh! Jetzt! Warum bist du überhaupt zurückgekommen? Verschwinde!«

				Ethan zog an meinem Arm, um mich aufzuhalten, doch ich weigerte mich, ihn anzusehen. Dann begann er zu reden, sehr leise mit einem Hauch von Wut.

				»Es geschah in der Nacht von diesem Fest«, sagte er schnell. »Erinnerst du dich, wir hatten uns wegen irgendwas Blödsinnigem gestritten, wie oft ich ausging oder so. Erinnerst du dich, dass Daisy ziemlich betrunken war? Ich brachte sie nach Hause, nur um den Kopf wieder freizubekommen, und sie lud mich auf einen Whiskey ein. Als wir dann noch ein Glas tranken, begann sie zu weinen und meinte, dass sie schon während der Zeit, als sie mit Iain zusammen war, insgeheim in mich verliebt gewesen wäre. Anscheinend hatte sie gehofft, dass zwischen uns etwas passieren würde, als sie mich zu diesem Winterpicknick in Greenwich Park einlud, doch damals freundete ich mich mit dir an. Ich hatte keine Ahnung davon.«

				Ich war zu schockiert, um etwas darauf sagen zu können, und redete mir ein, dass er schon verschwinden würde, wenn ich einfach weiterginge.

				»Sie brach zusammen und sagte, es wäre für sie wie eine Folter, uns zusammen zu sehen«, fuhr er fort. »Sie sagte, sie könnte mich glücklich machen, wenn ich es nur zuließe und es dich nicht gäbe. Dann machte sie mir Vorwürfe und meinte, ich würde sie nicht attraktiv finden, genau wie Iain, und dass sie niemals von jemandem geliebt werden würde.

				Sie sagte, du hättest alles und würdest auch immer alles bekommen, was du wolltest, sie aber würde nie jemand verstehen, weshalb sie sich genauso gut auch umbringen könnte. Dann ging sie ins Bad, und nach ein paar Minuten rief sie nach mir. Ich hatte Angst, sie könnte vielleicht eine Überdosis Tabletten genommen oder etwas anderes Verrücktes getan haben, weil sie so durcheinander war. Ich ging hinein, um nach ihr zu sehen.

				Eve, sie hatte ihre Kleider ausgezogen, saß nackt da und weinte wie ein Schlosshund. Es brach mir das Herz, sie so zu sehen. Daisy erschien mir immer so stark und selbstbewusst. Sie war völlig am Boden. Ich hätte gehen sollen, aber ich wollte sie trösten und etwas tun, damit sie sich besser fühlte. Ich konnte es nicht ertragen, sie so traurig zu sehen. Sie bat mich, sie in den Arm zu nehmen, was ich dann auch gemacht habe. Ich hielt sie in den Armen und sagte ihr, sie wäre schön und würde natürlich jemanden finden, der sie liebte. Daraufhin meinte sie, sie wollte nicht irgendjemanden, sondern mich. Ich sagte dummerweise, dass, wenn alles anders gelaufen wäre, wir vielleicht zusammengekommen wären. Ich sagte das nur, damit sie sich besser fühlte, doch sie nahm meine Worte für bare Münze und begann mich zu küssen.

				Und, ich weiß auch nicht, ich wusste, das war der größte Fehler, den ich machen konnte, aber ich wusste mir nicht zu helfen. Sie zurückzuweisen kam mir zu grausam vor. Erst Iain, dann ich. Ich rechtfertigte mein Verhalten damit, dass sich Daisy besser fühlen würde, wenn ich ihr ein paar Minuten meines Lebens schenkte.«

				Inzwischen liefen mir die Tränen in Strömen über das Gesicht, und ich schmeckte das Salz auf meinen Lippen.

				»Und was ist mit mir?«, fragte ich. »Wo komme ich in der ganzen Geschichte vor? Hast du nicht mal eine Sekunde daran gedacht, dass ich vielleicht nicht so glücklich über deinen großzügigen Akt der Nächstenliebe sein könnte? Diesen völlig hirnlosen Anfall von Güte? Verdammt noch mal, Ethan, du kannst doch nicht im Ernst meinen, das wäre eine Entschuldigung dafür, dass du meine Schwester gevögelt hast? Warum hättest du sie nicht einfach umarmen und ihr die Nummer eines Therapeuten geben können?«

				Er zuckte ratlos mit den Achseln.

				»Ich war in dem Moment so überfordert, dass meine einzige Sorge war, Daisy zu beruhigen«, antwortete er. »Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es war alles so intensiv und emotional. Ich weiß, das hört sich lächerlich an, aber ich kann es nicht ertragen, jemanden so traurig zu sehen. Sie tat mir leid, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich wegen mir, wegen dir und mir, so schlecht fühlte.«

				Ich stieß ein ungläubiges, ersticktes Lachen hervor.

				»Erwartest du etwa, dass ich dir das glaube?«, sagte ich. »Das ist absoluter Schwachsinn. Du hattest einfach Lust zu vögeln und hast deiner Lust nachgegeben. Jetzt versuchst du das Ganze mit der ›Sie tat mir so leid Nummer‹ zu rechtfertigen. Der heilige Ethan rettet den Tag. Großartig. Wie lange lief die Sache? Hattest du von Anfang an hinter meinem Rücken Affären? Noch irgendjemand, der dir leid tat, während wir zusammen waren, abgesehen von meiner … meiner … Schwester! Tolle Wahl, wirklich, Ethan!«

				Er schüttelte müde den Kopf.

				»Ich behaupte nicht, ein Heiliger zu sein. Auch wenn es sich für dich wie eine bescheuerte Geschichte anhört, ist es nicht so. Ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht, aber die Situation war schwierig. Daisy war so unglücklich, so verletzt, und daran war nur ich schuld …«

				»Das kann ich dir nicht glauben«, unterbrach ich ihn und lachte fast hysterisch. »Hättest du mit Daisy nicht einfach nur reden oder ihr eine blöde Tasse Tee oder sonst was machen können?«

				Ethan vergrub sein Gesicht hinter den Händen und knurrte. Ein Taxi fuhr die Straße hoch. Ich winkte es her, doch es fuhr weiter, ohne mich bemerkt zu haben.

				»Mist!«, rief ich. »Ich will nach Hause.«

				»Eve, das Leben ist nicht immer schwarz-weiß«, warf Ethan an. »Es gibt auch Grautöne, die du akzeptieren musst.«

				»Ich bin an Grautönen nicht interessiert«, antwortete ich. »Du hast gerade meine Welt zerstört. Könntest du mich jetzt bitte allein lassen? Oh Gott, warum rede ich überhaupt noch mit dir? Was soll dabei schon herumkommen? Alles ist vorbei. Joe ist sauer auf mich. Daisy hat mich verraten, und du bist der mieseste Kerl auf Erden …«

				Die Tränen liefen weiter über mein Gesicht, und ich spürte sie jetzt auch auf meinem Hals. »Ich musste es dir erzählen, weil dein Vater den Brief gefunden hat«, sagte er. »Abgesehen davon hätte es dir Daisy persönlich erzählt, wenn wir wieder zusammengekommen wären. Damit hat sie immer gedroht, und deshalb bin ich überhaupt erst weggegangen. Sie sagte, wenn sie mich nicht haben könnte, dann dürfte das auch niemand anders, und ich sollte gehen, andernfalls würde sie dir erzählen, ich hätte sie verführt. In der Nacht, als ich ihr Haus verließ, hasste ich mich so sehr, dass ich am liebsten gestorben wäre.«

				»Warum hast du mir die ganze Geschichte nicht gleich in jener Nacht erzählt?«, fragte ich. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich dich hassen würde. Ich hätte dir aber vielleicht auch verzeihen können.«

				»Weil ich dachte, du würdest nie wieder mit mir reden«, erwiderte er. »Wenn ich geblieben wäre und es dir nicht gesagt hätte, dann hätte es Daisy getan. Ich saß in der Falle. Ich ging, weil ich dachte, es wäre für uns alle das Beste. Du konntest dein Leben weiterleben ohne mich. Und Daisy musste nicht leiden. Wäre ich geblieben, hättet ihr beide euch verkracht, und wir zwei hätten uns vielleicht getrennt.«

				»Verdammt richtig!«, entgegnete ich. »Du hast nur deinen eigenen Hintern gerettet, Ethan. Du bist vor einer chaotischen Situation weggerannt, um dein Gesicht zu wahren.«

				Ethan schüttelte energisch den Kopf und unterbrach mich.

				»Nach einem Monat vermisste ich dich so sehr, dass ich meinen Entschluss bereut habe«, sagte er. »Ich dachte an nichts anderes mehr als an dich und wie sehr ich dich liebte. Ich hoffte, wir würden stark genug sein, die Sache durchzustehen. Also schrieb ich dir einen Brief und erklärte dir alles. Ich wusste, du würdest dich mit Daisy entzweien, und ich fühlte mich deswegen schrecklich, aber meine Sehnsucht nach dir war stärker. Es war vielleicht egoistisch von mir, doch ich liebte dich einfach zu sehr, als dass ich dir die Wahrheit hätte vorenthalten können.

				Ich wartete und wartete auf eine Antwort von dir, aber es kam nichts, und so nahm ich an, es wäre ein für alle Mal aus mit uns, und du würdest mich hassen. Punkt. Ende der Durchsage. Ich weiß, diese Geschichte muss furchtbar für dich sein. Ich wünschte, ich könnte das, was ich getan habe, ungeschehen machen, aber es ist nicht deshalb passiert, weil ich rücksichtslos und egoistisch bin. Ich habe ein Chaos verursacht, das größte Chaos überhaupt, aber ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde dich immer lieben. Bis ich sterbe.«

				Mittlerweile hatte Ethan zu weinen begonnen, doch das war mir egal. Ich wollte sogar, dass er sich genauso elend fühlte wie ich.

				»Eve«, fuhr er fort, und die Tränen liefen über seine Wangen. »Es tut mir so leid.«

				Wir waren längst bei der U-Bahn angekommen und standen schon eine Weile auf dem belebten Bürgersteig vor der Station. Ich suchte mit tränenverschleierten Augen in meiner Handtasche nach der Oyster-Card und schnappte mir meine Sandalen, ließ sie auf den Gehweg plumpsen und schlüpfte hinein. Dann holte ich tief Luft.

				»Du hast einmal mein Leben zerstört. Und jetzt tust du es wieder. Komm nie wieder in meine Nähe, nie wieder!«

				Ethan griff nach meinem Arm. Seine Augen waren rot angelaufen, er sah so verzweifelt aus, dass mein Herz für den Bruchteil einer Sekunde weich wurde und Mitleid in mir aufkam.

				»Geh nicht!«, bat er mich. »Bitte. Beruhig dich! Ich liebe dich doch.«

				Ich riss meinen Arm los, hielt die Oyster-Card gegen das Lesegerät und ging durch die Schranke. Als ich zurückschaute, erinnerte nichts mehr an ihm an den entspannten, selbstsicheren, charmanten Mann, der er sonst war. Er sah eingefallen und panisch aus. Verloren.

				»Ich weiß, dass du mich immer noch liebst«, rief er mir hinterher, als ich mich der Menschenmenge anschloss, die zu den Zügen hinunterging, die laut rumpelnd einfuhren. »Selbst jetzt. Ich weiß es. Auch wenn ich nicht perfekt bin und alles vermasselt habe, liebe ich dich trotzdem so sehr, dass ich nicht schlafen kann, und dann rede ich mit dir, Eve. Ich rede mit dir, als wärst du bei mir. Du bist immer bei mir, in meinem Herzen.«

				Die Leute sahen mich an, ein paar von ihnen mit einem halb amüsierten Lächeln auf den Lippen, als ob wir eine Liebesszene für einen Film nachspielen würden. Nur dass es bei uns kein Happy End gab. Ich lächelte nicht, sondern fixierte mit meinen tränenverschwommenen Augen meine Hände.

				»Mein Leben bedeutet mir nichts ohne dich!«, rief er noch einmal, während ich langsam aus seinem Blickfeld verschwand. »Ich liebe dich.«

				Ich hatte lange auf diese drei Worte gewartet. Aber jetzt bedeuteten sie mir nichts mehr. Gar nichts.

				»Es gibt nur dich für mich!«, hörte ich ihn noch rufen, bevor ich den Bahnsteig erreichte und er außer Hörweite war. »Nur dich!«

				Ich lachte fast. Ja, Ethan, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Jetzt gibt’s nur noch mich. Nur noch mich.

				Ich wartete auf dem Bahnsteig neben einem Jungen mit rosa Irokesenschnitt und mehreren aufgestylten Mädchen, die superkurze schwarze Kleider und High Heels trugen. Sie lachten laut und tranken Wein aus einer Flasche, obwohl Alkohol in der U-Bahn nicht mehr erlaubt war. Es schien weder jemandem aufzufallen noch zu kümmern. Ich starrte vor mich hin, ohne das über mir aufleuchtende Schild mit der Endhaltestelle wirklich wahrzunehmen, und versuchte herauszufinden, wie ich fahren musste.

				Übelkeit überkam mich. Trotz der Hitze der Nacht und der stickigen U-Bahn-Luft zitterte ich. Ich versuchte, mir einen Reim aus Ethans Worten zu machen, doch jedes Mal, wenn ich ihn mir zusammen mit Daisy vorstellte, hätte ich mich am liebsten übergeben. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hielt die Luft an, als ein Zug hereindonnerte und der Fahrtwind mir das Haar aus dem Gesicht blies. Die U-Bahn hielt quietschend an, alle Türen sprangen auf. Ich beschloss, einzusteigen und an der Oxford Street zu meinem Dad weiterzufahren. Weiter konnte ich in dem Moment nicht denken. Ich musste Dad von all dem erzählen.

				Ich stieg ein und schloss für eine Weile die Augen. Hatten Daisy und Dad darüber gesprochen? Wie viel genau wusste er? Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Wie konnten sie mir etwas vorenthalten, das mich so unmittelbar betraf? Die Sache war über mich hereingebrochen wie ein unvorhergesehener Orkan.

				Ich fand einen Sitzplatz und ignorierte die Leute, die mir gegenübersaßen und auf mein fleckiges, tränenverschmiertes Gesicht starrten. Stattdessen konzentrierte mich auf das Werbeplakat über ihren Köpfen, auf dem jemand mit einem dicken schwarzen Stift das Wort Partnervermittlung in Paarungsvermittlung umgedichtet hatte. Das nächste Werbeplakat pries Around-The-World-Tickets an. Vielleicht sollte ich mir so eins besorgen und irgendwohin ans andere Ende der Welt verschwinden. In London konnte ich wegen meines Exfreundes nicht bleiben. Er hatte mich schließlich wegen eines One-Night-Stands mit meiner Schwester verlassen, die anscheinend aufs Ganze gegangen war, um ihn mir wegzunehmen. Nachdem er sich aus dem Staub gemacht hatte, hatte sie sich als Inbegriff des Mitgefühls entpuppt. Joe hatte ich richtig mies behandelt, weil ich dachte, meinen Ex immer noch zu lieben. Dadurch habe ich wahrscheinlich alles zerstört, was wir einmal gehabt hatten. Und was war mit dem Café? Es ist nicht nur dein Traum, fielen mir Isabels Worte wieder ein.

				Vielleicht sollte ich einfach alles hinschmeißen, meine Sachen packen und gehen, so wie es Ethan damals getan hat und Isabel gerade vorhatte. Aber das konnte ich meinem Dad nicht antun. Er würde sich im Stich gelassen und sich schuldig fühlen. Mum war schon nicht mehr da, da konnte ich ihn nicht auch noch verlassen. Oh Gott! In der einen Minute läuft das Leben perfekt, und in der nächsten stürzt man in ein tiefes, dunkles Loch.

				Ich lehnte mich stöhnend nach vorne, vergrub das Gesicht in den Händen und spulte gedanklich noch einmal Ethans Erklärung für seine Untreue ab. Absurde Bilder schossen mir durch den Kopf, sodass ich die Augen wieder aufriss. Das Schlimme war, selbst jetzt, da sein Geständnis langsam in mein Bewusstsein drang, und gleichgültig, wie sehr ich Ethan auch hasste und ihm nicht glauben wollte, dass Daisy ihm irgendwie leidgetan hatte – ich glaubte ihm doch. Etwas zu tun, damit der andere sich wieder besser fühlte, das war typisch für ihn. Doch die Tatsache, dass er mit meiner Schwester geschlafen hatte, war nicht wegzudiskutieren. Niemand hatte ihn dazu gezwungen, auch wenn sie ihm damals leidgetan hatte.

				Was mich aber wirklich entsetzte, war Daisys Verzweiflung beziehungsweise das Ausmaß ihrer Eifersucht. Sie hatte, bevor Ethan und ich zusammengekommen waren, nie erwähnt, dass sie ihn mochte, geschweige denn danach. Als ich mich dann von Ethan trennte – vielmehr, als er nach Rom floh –, war sie mir gegenüber loyal und liebevoll gewesen. Sie hatte mir zugehört, wenn ich schluchzend beteuerte, ohne ihn nicht leben zu können, und mir den Flug nach Rom ausgeredet, um zu versuchen, ihn wieder zurückzubekommen.

				»Es zeugt von größerer Stärke, wenn du hierbleibst«, hatte sie mir damals geraten, als ich ihn völlig verzweifelt kontaktieren wollte.

				Ich schüttelte den Kopf, als mir Daisys Rat wieder einfiel, den sie mir damals so beherrscht und selbstsicher gegeben hatte. Ich hatte an ihren Lippen geklebt. Doch jetzt schienen diese Worte nichts als Eigennutz gewesen zu sein. Hatte sie wirklich versucht, meine Beziehung zu Ethan zu ruinieren, um ihn für sich zu gewinnen, obwohl ich ihr unzählige Male erzählt hatte, wie glücklich wir waren? Ich schloss wieder die Augen und spürte, wie sich unsere ganze Geschichte vor meinem geistigen Auge abspulte, als würde ein Anker mit einer Winde ins Meer hinuntergelassen werden. Wenn ich meiner Schwester schon nicht mehr vertrauen konnte, wem denn sonst?

				»Eve«, erklang plötzlich Joes Stimme ganz nah. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Ich riss die Augen auf. Im selben Wagen, ein Stück weiter weg, stand Joe mit erstauntem, besorgtem Blick, die Haut leicht gebräunt von der Sonne. Er lächelte mich an, und ich spürte, wie mir unwillkürlich die Tränen in die Augen stiegen. Er schlängelte sich an mehreren Beinpaaren und einem Koffer vorbei und kam auf mich zu. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen, und so nickte ich nur und biss mir auf die Lippe. Ich wollte ihm alles erzählen, doch ich konnte nicht. Er wusste von all dem ja nichts. Er wusste nicht, was für ein Scherbenhaufen mein Leben inzwischen war. Er wusste nur, dass ich ihn schlecht behandelt und zurückgewiesen hatte. Ich wollte laut herausschreien, dass sich mein Leben ohne ihn in einen Ort der Angst und des Schreckens verwandelt hatte. So wie ich ihm sagen wollte, dass ich mir wünschte, er käme wieder zurück. Doch ich konnte nicht. Er verdiente etwas Besseres.

				»Ich bin auf dem Weg zu Dad«, erklärte ich mit dünner Stimme.

				Joe nickte.

				»Wie kommst du mit dem Café voran?«, fragte er und zupfte sich einen nicht vorhandenen Fussel von seinem T-Shirt. »Ich möchte, dass du das Geld behältst.«

				»Gut«, erwiderte ich. »Aber das kann ich nicht. Das ist wirklich nett von dir, Joe, aber das geht nicht.«

				Wir schauten uns an, Joe lächelte traurig.

				»Betrachte es als Investition!«, sagte er. »Wir sind schon seit einer Ewigkeit befreundet, und egal was passiert, ich möchte, dass du weitermachst und deine Träume verwirklichst. Behalt das Geld!«

				Er blickte nach oben aus dem Fenster, schaute zur Haltestelle, in die wir gerade einfuhren, wandte sich von mir ab und hielt sich an der Stange über unseren Köpfen fest.

				»Das kann ich nicht«, sagte ich noch einmal.

				Joe sah verletzt aus. »Ich muss hier aussteigen«, erklärte er. »Behalt das Geld! Tu mir den Gefallen!«

				»Oh, Joe«, stieß ich hervor und geriet plötzlich in Panik. »Musst du wirklich gehen? Ich muss mit dir reden.«

				Joe runzelte die Stirn und sah mich an, als hätte ich etwas Ungeheuerliches gesagt.

				»Mir ist nicht wirklich nach Reden zumute«, antwortete er. »Ciao.«

				Er stieg aus dem Wagen und verschwand in einer Menschenmenge, die sich zum Ausgang schob, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mein Blick blieb an ihm haften, falls er sich doch noch einmal zu mir umdrehen sollte, aber die Türen fielen zu, und der Zug fuhr kreischend in einen dunklen Tunnel hinein.

				»Ciao«, flüsterte ich und drückte meine Hand gegen das Fenster.

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				»Setz dich, mein Kind«, sagte Dad, als er mich in die Küche führte und mir in Strömen die Tränen über die Wangen liefen. »Ich mach dir was Starkes zu trinken.«

				Ich zog einen Stuhl vom Küchentisch vor, ließ mich darauf fallen, legte die Arme auf die zerkratzte Tischplatte, griff nach der Keksdose und nahm den Deckel ab.

				»Die habe ich heute Nachmittag gekauft«, erklärte er, während ich in eine blassrosa Makrone hineinbiss. »Sie sind ein bisschen mürbe. Magst du eine heiße Schokolade mit einem Schuss Alkohol? Mir ist gerade danach.«

				Ich spürte, wie der Zucker auf meiner Zunge zerging, nickte und murmelte ein Danke. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich mir sicher war, Dad würde es hören. Wie sollte ich das Thema angehen? Ich wusste, wenn ich erst einmal das gesagt haben würde, was ich sagen musste, würde sich alles verändern. Unsere kleine dreiköpfige Familieneinheit würde durch Misstrauen und Verbitterung auseinandergerissen werden. Die ganzen Bemühungen meines Vaters über all die Jahre, unserer Familie ein Herz zu verleihen, obwohl unsere Mum, die entscheidende Zutat, fehlte, würden mit einem Mal zunichte werden. Und das sollte der Dank sein?

				Ich spielte flüchtig mit dem Gedanken, nichts zu sagen, doch ich wusste, das ging nicht. Immerhin war er derjenige gewesen, der mir geraten hatte, Ethan zur Rede zu stellen. Er hatte gewollt, dass ich die Wahrheit erfahre, und so konnte ich unmöglich so tun, als wäre nichts passiert.

				»Du hast mit Ethan gesprochen«, begann er leise und lief in der Küche hin und her, während sein rasierter Schädel unter den Deckenstrahlern leuchtete und ich die weißen Rosenblätter einsammelte, die von einem Strauß heruntergefallen waren. Mit dem Rücken zu mir holte er eine Tafel Schokolade aus dem Schrank heraus, rieb die Hälfte davon in eine Kasserolle, goss Mich darüber und machte die Herdplatte an. Ich schob die Blätter zu einem Haufen zusammen und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

				»Ja«, erwiderte ich. »Hab ich.«

				»Jetzt noch Rohrzucker«, sagte Dad. »Und ein bisschen Muskatnuss und ein guter Schuss Rum. So hat sie’s doch gemacht, oder?«

				»Ja«, antwortete ich und erinnerte mich daran, wie Mum immer zuerst für Dad und anschließend für Daisy und mich heiße Schokolade gemacht hatte, natürlich ohne Rum. Sie war immer unglaublich dickflüssig gewesen, da Mum nie mit der Schokolade gegeizt hatte.

				»Und was hat er dir gesagt?«, fragte Dad. »Die Wahrheit?«

				Ich nickte, er seufzte und schüttelte den Kopf. Er rührte in der Kasserolle herum, bevor er die Schokolade in kleine Trinkgläser goss und eins davon mir gab. Er zog den Stuhl gegenüber vor, stellte sein Glas auf den Tisch und lächelte mich mitfühlend an.

				»Die Wahrheit ist hart«, sagte er. »Es tut mir leid, mein Kind. Wenn es falsch gewesen sein sollte, sie dir nicht zu erzählen, tut es mir leid, aber ich wollte nicht, dass es zwischen euch beiden wegen eines Mannes zum Bruch kommt.«

				Er griff über den Tisch nach meiner Hand und hielt sie fest in seiner.

				»Du hättest mir diesen Brief geben sollen«, sagte ich. »Ich habe mich drei Jahre lang gefragt, warum er mich verlassen hat.«

				»Aber du hättest Daisy gehasst«, entgegnete er leise mit einem gefühlvollen Ton in der Stimme. »Abgesehen davon hätte ich es nicht ertragen, wenn ihr beide euch entzweit hättet. Ich weiß, ich hätte den Brief nicht lesen sollen, er war an dich adressiert. Ich hatte keine Ahnung, dass er von ihm war. Ich öffnete ihn geistesabwesend, und als ich ihn überflog, beschloss ich, ihn dir nicht zu geben.

				Ich wollte nicht, dass du erfährst, was Daisy und Ethan getan hatten, und zwar aus zwei Gründen. Erstens, weil du mein kleines Mädchen bist und ich es nicht ertragen konnte, dich so sehr verletzt zu sehen, und zweitens, weil ich nicht wollte, dass ihr beiden Mädchen euch entzweit. Eure Mutter hätte das nicht gewollt und es furchtbar gefunden. Ihr letzter Wunsch war, dass ich darauf achte, dass wir drei als Familie zusammenhalten. Ich stehe zu meiner Entscheidung. Diese Familie hat genug gelitten. Ich dachte, wir würden Ethan nie wiedersehen.«

				Dad verstummte, und ich holte tief Luft.

				»Aber warum hast du mir diese Information vorenthalten?«, fragte ich, unfähig, die Wut in meiner Stimme zu verbergen. »Ich bin kein Kind mehr. Warum hast du mir diese Tatsache verschwiegen? Ich hätte damit leben können. Auch wenn du Mums Wünsche respektieren wolltest: Sie ist tot! Was ist mit meinen Wünschen? Ich lebe! Du hast doch mitbekommen, wie ich mich fühlte und Joe gegenüber verhielt, seit Ethan wieder da ist. Warum zum Teufel hast du mir nicht spätestens dann die Wahrheit gesagt? Auch was Daisy betrifft! Ich habe mein ganzes Leben lang wegen ihr einen Eiertanz aufgeführt, und die ganze Zeit ist sie mir in den Rücken gefallen.«

				Dad lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ließ die Arme fallen und seufzte.

				»Ich wollte nicht, dass ihr beide euch hasst«, sagte er noch einmal leise. »Ihr bedeutet mir alles. Es würde eurer Mutter das Herz brechen, wenn sie wüsste, ihr beide würdet euch nicht verstehen. Oh Gott, es war immer schwierig, Daisy bei Laune zu halten. Sie war stets neidisch auf dich, aber ich habe mein Bestes getan. Als ich herausfand, was geschehen war, war ich entsetzt. Ich war so enttäuscht von ihr, aber ich spürte, das war sie auch von sich selbst.

				Sie ist kein schlechter Mensch, Eve. Sie ist einfach nur neidisch und unsicher. Sie hat nie richtig um eure Mum getrauert – und du kennst mich, ich konnte nie mit ihr darüber reden. So beschloss ich, sie wie eine Erwachsene zu behandeln und in Ruhe zu lassen und mich auf dich zu konzentrieren. Wahrscheinlich fing damals alles an. Wir hätten mehr miteinander reden müssen, doch nachdem eure Mutter gestorben war, ging es mir nicht sehr gut, ich brach für eine gewisse Zeit in mir zusammen …«

				Dads Stimme verstummte, und er sah plötzlich zerbrechlich und älter aus, als er war. In seinen Augen schimmerten Tränen.

				»Denk jetzt nicht daran zurück!«, sagte ich sanft und so tapfer, wie ich konnte. »Das regt dich nur auf. Ich gebe dir nicht die Schuld. Was passiert ist, ist passiert. Ich wünschte mir nur, ich hätte es gewusst.«

				»Ach, mein Kind«, rief er. »Es ist alles meine Schuld. Das weiß ich. Es tut mir leid. Ich habe dich und Daisy enttäuscht. Und eure Mutter auch. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, und dabei die ganze Sache vermasselt …«

				Dad stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände.

				»Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich, »sondern die von Ethan und Daisy. Du hättest mir den Brief damals einfach geben sollen. Das ist das Einzige, was du hättest anders machen können. Ich möchte nicht im Dunkeln tappen, was mein eigenes Leben betrifft. Und was Daisy angeht, an sie kann ich jetzt noch nicht einmal denken. Ich kann mich mit der Wut und dem Gefühl, verraten worden zu sein, nicht auseinandersetzen …«

				Dad stand wieder auf, schob den Stuhl zurück, ging hinüber zum Herd, nahm die Kasserolle und goss sich heiße Schokolade nach. Ich trank einen Schluck und sprang auf, als es laut an der Tür klopfte. Der Magen drehte sich mir um. War das etwa Daisy? Ich schaute auf die Uhr an der Wand. Elf. Nein, das konnte nicht Daisy sein. Um diese Uhrzeit war sie zu Hause. Ich sah eine Take-away-Speisekarte auf dem Tisch.

				»Wer ist das?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Du erwartest doch niemanden mehr, oder? Hast du Essen bestellt?«

				Dad schüttelte den Kopf. Er stellte die Kasserolle ab, räusperte sich, marschierte durch die Küche und warf im Vorbeigehen einen Blick in den Dielenspiegel. Ich bemerkte, wie er eine Grimasse zog, um nach seinen Zähnen zu sehen.

				»Das könnte …«, begann er, »vielleicht Elaine sein.«

				»Elaine?«, fragte ich. »Wer ist Elaine?«

				Dad meinte nur, das würde er mir später erzählen. Er ging nach vorne zur Haustür, während ich mit meinem Glas heißer Schokolade in der Hand am Tisch sitzen blieb und lauschte. Ich hielt den Atem an, als ich Ethans Stimme hörte.

				»Frankie«, hörte ich ihn mit schwerer Zunge sagen. »Ich muss mit dir über deine Tochter sprechen. Ich liebe sie. Ich habe sie immer geliebt. Bitte, lass mich zu ihr. Ich weiß, sie ist hier. Sie muss hier sein.«

				Ich erhob mich zitternd vom Stuhl und ging auf Zehenspitzen zur Küchentür, an der ich mich festhielt. Ich schielte um die Ecke, von wo ich Dads Rücken und ein wenig von Ethan sah. Er gestikulierte wild und bat Dad, ihn hereinzulassen. Ich blieb mucksmäuschenstill, denn ich wollte auf keinen Fall, dass er mich sah. Es kam mir vor, als betrachtete ich die ganze Szene von weit oben.

				»Ich finde, du solltest gehen«, entgegnete ihm Dad.

				Ich konnte Ethan ansehen, wie er litt und völlig am Ende war. Aber ich verspürte kein Mitleid.

				»Es käme nichts dabei heraus, wenn du jetzt mit Eve reden würdest«, sagte er. »Sie ist zu aufgewühlt. Und du bist betrunken. Geh nach Hause! Geh! Ich wünschte, du wärst nie zurückgekommen.«

				»Hör auf, sie ständig behüten zu wollen!«, rief Ethan. »Du hast sie immer wie eine Sechsjährige behandelt. Sie ist erwachsen und sollte sich ihre eigene Meinung bilden!«

				»Ich behandle sie nicht wie eine Sechsjährige«, protestierte Dad. »Ich will einfach nur keinen betrunkenen Idioten wie dich um elf Uhr nachts in meinem Haus haben. Vielen Dank, kein Bedarf. Ich finde, du hast in einer Nacht genug Unruhe gestiftet. Ich sollte dich weder in die Nähe meiner einen noch meiner anderen Tochter lassen. Nicht, dass dir in irgendeiner Form etwas an Daisy liegen würde.«

				»Herrgott noch mal, Frankie«, fluchte Ethan. »Lass mich zu Eve! Mir liegt sehr wohl etwas an Daisy, nur will ich nicht mit ihr zusammen sein. Ich liebe nun mal Eve. Und das weißt du. Daisy braucht Hilfe. Eine Therapie oder so.«

				Was war das denn? Verteidigte Ethan jetzt etwa Daisy? Er stellte sie als Opfer dar, nicht mich. Ich atmete schwer, und mein Herz hämmerte wild, während Dads Hand ruhig von der Türkante glitt. Plötzlich flog seine Faust durch die Luft und verpasste Ethan einen Kinnhaken. Ich rang nach Luft und lief in die Diele.

				»Dad!«, rief ich. »Was machst du denn da?«

				Ethan stöhnte und hielt sich das Kinn, doch er stand immer noch aufrecht. Dad packte ihn beim T-Shirt und drückte ihn gegen die Wand der überdachten Eingangstür.

				»Wag es ja nicht noch einmal, in diesem Ton mit mir zu reden«, fauchte Dad ihn an.

				»Entschuldigung«, erwiderte Ethan schnell und bemerkte mich hinter meinem Vater. »Es tut mir leid, aber ich bin hier nicht der Böse. Die Dinge sind komplizierter. Menschen sind kompliziert. Eve, können wir miteinander reden?«

				Ethans Gesicht tauchte kurz hinter Dads Schulter auf, er suchte meinen Blick. Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme.

				»Nein, nicht jetzt!«, erwiderte ich. »Du gehst besser. Bitte, geh einfach!«

				Ethan hielt die Hände hoch.

				»Ich gehe«, sagte er und wankte. »Aber hier ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Nein, das ist es noch nicht.«

				Als Ethan sich umdrehte, ging ich vor zur Tür. Dad legte den Arm um meine Schulter, und ich sah, wie ein Muskel unter seinem Auge zuckte.

				»Vollidiot«, stieß er hervor und verzog das Gesicht. »Ich meine ihn.«

				Ich wollte gerade die Tür zumachen, als ich eine Frau auf der Eingangsstufe bemerkte.

				»Hallo«, sagte er. »Hallo, Elaine.«

				Die Frau kam ins Haus, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, als würde sie verfolgt werden.

				»Gütiger Gott, wer war denn der Kerl?«, fragte sie, und ich hörte ihren amerikanischem Akzent. »Was um alles auf der Welt geht hier vor? Frank, mein Schatz, soll ich die Polizei rufen?«

				Frank, mein Schatz? Ich schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Ich wusste, ich kannte sie von irgendwoher, aber nicht, woher. Dann fiel es mir wieder ein. Sie war Ärztin, ich kannte sie aus meiner Schulzeit.

				»Dr. Evans«, sagte ich verwirrt. »Was machen Sie denn hier?«

				Die Gedanken in meinem Kopf fingen an zu rasen. War Dad etwa krank? Kam sie etwa vorbei, um ihm Medikamente zu bringen? Nein, sagte ich mir, das ist lächerlich.

				»Eve, du kennst doch Dr. Evans«, sagte Dad zu mir. »Das ist Elaine.«

				Elaine streckte mir die Hand zur Begrüßung entgegen, während Dad, der fast zu atmen aufgehört hatte, mit einem angespannten Grinsen auf dem Gesicht stocksteif dastand.

				»Schön, dich zu sehen«, sagte Elaine und blickte Dad neugierig an.

				Die Spannung war greifbar.

				»Dad«, sagte ich, und mein Blick wanderte von ihm zu Elaine. »Was ist hier los?«

				Dad rieb sich die Stirn, führte mich zurück in die Küche und sagte, ich sollte mich wieder setzen. Dr. Evans folgte uns, eingehüllt in eine Wolke von Chanel N°5.

				»Oje«, sagte er. »Das ist ein ganz schlechtes Timing. Ich wollte es euch anders beibringen, aber um ehrlich zu sein, hatte ich Angst vor Daisys Reaktion. Nun ja, mein Schatz, das ist Elaine. Meine Freundin Elaine.«

				»Deine Freundin?«, entfuhr es mir, und ich schaute ungläubig von ihm zu Dr. Evans.

				»Nun«, ergriff Elaine das Wort, »es ist wohl ein bisschen mehr als das, oder, Frankie?«

				Dad schüttelte den Kopf, um sie zum Schweigen zu ermahnen. Er stand ganz still da, sah mich unter seinen von der Sonne gebleichten Wimpern an und wartete auf meine Reaktion.

				»Warum all diese Geheimnisse, Dad?«, stieß ich hervor. »Warum bist du nicht ehrlich? Wovor hast du Angst?«

				Er zuckte mit den Achseln, seufzte und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.

				»Wenn ich etwas sagen darf«, meinte Elaine, stellte ihre Handtasche auf den Tisch und setzte sich hin. »Ich glaube, dein Dad macht sich vor Angst ins Hemd oder in die Hose, wohin auch immer. Würde er den Leuten erzählen, dass wir zusammen sind, wäre es für ihn realer, und genau davor hat er Angst. Ich meine, sieh mich an, dann verstehst du, warum. Kleiner Scherz. Aber im Ernst, er hat Probleme, die Vergangenheit loszulassen, selbst wenn sie nur noch aus Erinnerungen besteht.«

				Dad und ich schauten uns an, er lächelte traurig. Ich merkte ihm an, dass ihm plötzlich Bilder von Mum durch den Kopf schossen, so wie mir. Wir beide vermissten sie. Ich umarmte ihn.

				»Wir sind uns gar nicht so unähnlich, was, mein Kind?«, sagte er und drückte mich. »Ganz und gar nicht unähnlich.«

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				Ich war froh, als die Sonne aufging und das Schlafzimmer in blassgelbes Licht tauchte. Ich hatte eine schlaflose Nacht in meinem Kinderzimmer verbracht, das sich, seit ich vor zehn Jahren ausgezogen war, um zu studieren, so gut wie nicht verändert hatte. Die Bettdecke war immer noch dieselbe, bonbonrosa und gestreift, dazu die passenden Kissen von Habitat. Und auch der sich langsam ablösende Aufkleber von Jason Priestley hing immer noch an der Schranktür.

				Ich zog mir müde meinen flauschigen blassrosa Morgenmantel an, den ich seit meinem fünfzehnten Lebensjahr besaß, und strich mir das Haar aus den Augen. Vorsichtig öffnete ich die Tür, um Dad – und Elaine – nicht zu wecken. Dann tapste ich hinunter zur Küche. Am Ende der Treppe blieb ich kurz stehen, um mir Elaines Pumps von Kurt Geiger anzusehen, die sie achtlos neben ihre teuer aussehende Lederhandtasche geschleudert hatte, die nicht ganz geschlossen war, sodass ich einen abgegriffenen Terminkalender und eine Tablettenpackung sehen konnte.

				Ich lächelte bei der Vorstellung, dass Dad nun eine Freundin hatte. Die ganze Sache war ihm so peinlich gewesen – seine Glatze war ganz rot geworden, als er mir gestern erzählt hatte, er würde sich mit Elaine treffen. Er hatte lange darauf gewartet und verdiente mehr als jeder andere etwas Glück, auch wenn sich unsere Rollen irgendwie vertauscht anfühlten. Ich konnte jetzt nachvollziehen, warum er aus diesem Haus ausziehen wollte. Meine Mutter hatte es damals in einem baufälligen Zustand von ihren Großeltern geerbt, es wieder zum Leben erweckt und in ein wunderbares Heim für unsere Familie verwandelt. Das Haus war ein Spiegelbild ihrer Persönlichkeit. Ich an Elaines Stelle würde auch nicht hier leben wollen; allein schon die Dekoration würde mir das Gefühl geben, dass noch eine andere Frau in diesem Haus gegenwärtig wäre.

				Ich stand vor dem großen gerahmten Foto von Mum, das an der Küchenwand hing. Sie hielt einen Krug Limonade in der Hand und strahlte in die Kamera, während Daisy ihr Bein umklammerte und das Gesicht in Mums Rock vergrub, der mit Wassermelonen bedruckt war. Ich stellte mir Daisys Reaktion vor, wenn Dad ihr von Elaine erzählen würde. Ich war mir sicher, sie würde ausflippen. Oh Gott! Ich runzelte die Stirn. Mir wurde übel, wenn ich nur an Daisy dachte. Ab jetzt würde alles anders sein.

				Ich ging hinüber zum Spülbecken, um eine Tasse abzuwaschen, und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster in den Garten hinaus. Der Tau auf dem Gras glitzerte durch die Morgensonne, und der rote Mohn am Ende des Gartens entfaltete seine großen Blütenblätter. Ich schaute hoch in den strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. Es würde wieder ein richtig heißer Tag werden. Was nicht hieß, dass ich mich darüber freuen konnte.

				Meine Hände zitterten, als ich den Kessel aufstellte, um mir einen starken schwarzen Kaffee zu machen. Als er fertig war, setzte ich mich an den Tisch und schlürfte ihn still, während mein Blick durch die Küche wanderte. Es war gespenstisch leise. Kaum vorstellbar, dass dies London war, dachte ich, und mir fiel ein, dass ich noch nie so früh in meinem Leben wach gewesen war. Ich versuchte, in dieser Stille nicht an Ethan und Daisy zu denken, wenngleich die beiden in Wahrheit das Einzige waren, woran ich denken konnte. Ich hatte die ganze Nacht an sie gedacht und mich immer mehr in die Frage hineingesteigert, ob das, was Ethan gesagt hatte, tatsächlich wahr war. Mir schwirrten die Bilder, die er aufgeworfen hatte, im Kopf herum. Wie hatte mir Daisy das nur antun können? Tat es Ethan wirklich leid? Warum sollte er es sagen, wenn er es nicht so meinte? War dieser eine Brief von ihm als Wiedergutmachungsversuch wirklich ausreichend?

				Ich war unbeschreiblich wütend auf beide, doch jetzt, nachdem der erste Zorn verraucht war, und falls Ethans Geschichte wirklich der Wahrheit entsprechen sollte, stieg das entsetzliche Gefühl der Enttäuschung in mir hoch. Alles, was ich über meine Beziehung zu Daisy je gedacht hatte, war auf den Kopf gestellt, und mein Verhältnis mit Joe war höchstwahrscheinlich Vergangenheit, weil ich nie den Grund für Ethans Verschwinden erfahren und meine Gefühle mich seit seiner Rückkehr verwirrt hatten. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht loszuweinen.

				»Hallo«, rief Elaine von der Küchentür. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Überrascht von ihrer Stimme und dem starken amerikanischen Akzent, drehte ich mich schnell um, nickte, lächelte und zog den Morgenmantel fester um meine Taille. Sie trug einen seidenen Schlafanzug mit dunkelblauen und weißen Tupfen. Ihre Füße waren nackt und die Fußnägel dunkelrot lackiert. Sie hatte ihr blondes Haar mit einer Haarspange in Schildpattoptik zusammengesteckt, ihre helle Haut erschien ohne Make-up fast durchsichtig. Mir wurde wieder bewusst, dass Elaine Dr. Evans war. Ich wurde rot, als mir einfiel, was sie als meine Ärztin alles über mich wusste: dass ich mit sechzehn zum ersten Mal die Pille genommen hatte, ohne Dad etwas davon zu erzählen, dass ich bei Stress jedes Mal eine Mandelentzündung bekam und dass ich mich damals, als Ethan mich verließ, geweigert hatte, Antidepressiva zu nehmen, und fast nur noch im Bett gelegen hatte.

				»Dein Vater hat mir alles über deinen Ex und deine Schwester erzählt«, begann sie und verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Das muss wirklich wehtun. Als ob es dich nicht schon genug kränken würde.«

				Sie setzte die Haarspange um und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Stimmt«, sagte ich. Ich lächelte sie tapfer an und zuckte niedergeschmettert mit den Schultern. »Was soll ich nur tun? Ich komme mir vor wie eine Idiotin.«

				»Was wirst du tun?«, fragte sie. »Hast du schon mit deiner Schwester gesprochen? Ich an deiner Stelle würde mit meiner Meinung nicht hinterm Berg halten und ihr klipp und klar sagen, was ich von ihr halte. Der Schwester den Freund auszuspannen, ist unterste Schublade.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen«, erwiderte ich und spürte, wie wieder Wut in mir hochstieg. »Ich habe aber vor, zu ihr zu gehen. Ich muss mit ihr reden und wissen, ob alles, was Ethan, also mein Ex, gesagt hat, wahr ist. Allein der Gedanke daran macht mich krank. Abgesehen davon habe ich meine Beziehung mit Joe, meinem Freund, vermasselt. Er denkt, ich bin die unzuverlässigste Frau der Welt, was wahrscheinlich stimmt, weil ich mich nicht fest binden kann.«

				Ich gab einen Stoßseufzer von mir. Elaine lächelte mich warmherzig an und ging hinüber zum Spülbecken. Sie ließ das Wasser laufen und nahm sich ein Glas aus dem Schrank. Offensichtlich kannte sie sich im Haus aus, was hieß, dass sie schon häufig hier gewesen war. Ich fragte mich, wie lange Dad sie schon vor mir geheim hielt. Überall Geheimnisse. Wie eine Pest, die sich über unserer Familie ausbreitete.

				»Verfluchte Kerle«, sagte Elaine, füllte ihr Glas mit Wasser und begann zu trinken. »Ah, das ist genau das Richtige!«

				Sie blinzelte mir zu und fuhr dann fort: »Man kommt besser ohne sie klar. Was natürlich für deinen Vater nicht gilt. Er ist anders. Aber ich weiß genau, wie du dich fühlst. Mein Exmann – oh Gott, was war der für ein Mistkerl! Ich bin eigentlich überrascht, nicht wegen tätlichen Angriffs mit einer Bratpfanne im Gefängnis von Holloway gelandet zu sein.«

				»Wirklich?«, fragte ich und schaute überrascht, als sie eine Packung Zigaretten aus ihrer Schlafanzugtasche herauszog.

				»Verrat mich nicht!«, sagte sie und ließ eine Zigarette aus der Packung gleiten. »Ich erzähle meinen Patienten den lieben langen Tag, sie sollen damit aufhören, weil es ihre Lungen ruiniert. Dabei komme ich von diesen verdammten Glimmstängeln selbst nicht los und rauche, als gäb’s kein Morgen, den es vermutlich auch nicht geben wird, wenn ich so weitermache …«

				Sie verstummte, betrachtete die Zigarette in ihrer Hand und schüttelte bestürzt den Kopf. »Was bin ich doch für eine Heuchlerin! Jeden Morgen verspreche ich mir aufzuhören. Doch was immer ich auch tue, ich schaffe es nie länger als ein paar Monate. Na ja, egal. Entschuldigung, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, mein Exmann. Er war früher einmal ganz nett, spielte ziemlich gut Badminton – na ja, da haben wir uns kennengelernt, auf dem Badmintonplatz. Doch mit den Jahren wurde er unausstehlich. Er war besessen von seiner Arbeit. Als sein Geschäft dann Konkurs machte, geriet er in eine schwere Midlife-Crisis. Ich versuchte, verständnisvoll zu sein und ihm darüber hinwegzuhelfen, doch dann begann er, in der Gegend herumzuvögeln, als würde Sex demnächst aus der Mode kommen. So was ist nicht sehr gut für das eigene Selbstbewusstsein, nicht wahr?«

				Sie hob ihre Augenbrauen und verdrehte die Augen.

				»Ich war am Boden zerstört und ertappte mich dabei, ein Leben zu leben, das mir fremd war«, sagte sie und seufzte. »Ich musste da raus, um das, was von mir noch übrig war, zu erhalten, und so ließ ich mich von ihm scheiden. Das war vor sechs Jahren. Als mich dein Vater dann letztes Jahr fragte, ob ich mit ihm ausgehen wollte, war ich überglücklich. Er ist ein so liebevoller, fürsorglicher und liebenswerter Mann. Vielleicht ist es dir ein Trost, wenn ich dir sage, meine Liebe, dass ich genau weiß, was du gerade durchmachst. Das Gefühl, verraten worden zu sein, lässt einen alles infrage stellen, woran man je geglaubt hat, stimmt’s? Schlimmer geht’s nicht.«

				Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und stand auf, um mir Kaffee nachzuschenken, damit ich nicht zu weinen anfing.

				»Ja«, erwiderte ich, lehnte mich gegen die Küchentheke und umklammerte meine Tasse. »Ich habe mich die letzten drei Jahre dafür verantwortlich gemacht, dass Ethan mich verließ, und war unfähig, mich endgültig an Joe zu binden, weil ich mich immer fragte, ob Ethan wirklich die Liebe meines Lebens war. Und was Daisy betrifft, ihr Verhalten kann ich einfach nicht begreifen. Ich würde ihr so etwas nie antun, nie und nimmer.«

				Elaine öffnete die Hintertür zum Garten und stand halb drinnen, halb draußen, um sich ihre Zigarette anzuzünden. Dann nahm sie einen tiefen Zug.

				»Nach dem zu urteilen, was dein Vater mir erzählt hat«, meinte sie, »gehen einige ihrer Probleme auf die Zeit zurück, als eure Mutter starb. Das solltest du im Hinterkopf behalten, wenn du versuchst, sie zu verstehen, wenngleich es schwierig ist, etwas anderes als Wut zu empfinden. Was Ethan angeht, meinst du wirklich, er könnte die Liebe deines Lebens sein? Wenn ja, könntest du ihm seine Untreue verzeihen?

				Weißt du, ich kenne so viele Menschen durch meine Arbeit, die es tatsächlich geschafft haben, eine Affäre zu meistern und danach glücklicher waren als zuvor, weil sie sich mehr mit sich auseinandersetzen mussten. Tut mir leid, ich scheine hier einen Monolog zu halten. Du hast nur hier gesessen und wolltest in Ruhe in deiner Küche einen Kaffee trinken, und dann kommt irgend so eine Amerikanerin und beginnt, auf dich einzureden. Entschuldigung. Kein Wunder, dass dein Dad aus mir ein Geheimnis gemacht hat.«

				Sie grinste mich breit an, und dabei wurde mir bewusst, wie nett sie war. Ich schüttelte den Kopf und lächelte. »Ist schon in Ordnung«, erwiderte ich. »Es ist schön, darüber reden zu können. Ich bin nur so entsetzt, das ist alles. Ich kann einfach nicht glauben, was passiert ist. Was Daisy betrifft, da wusste ich, dass ich sie hier und da schon mal wütend machen konnte, aber der ganze Groll, den sie mir gegenüber empfindet, von dem hatte ich keine Ahnung. Das Dumme ist, ich weiß einfach nicht, was ich ihr sagen soll.

				Und ich hätte in einer Million Jahren nicht vermutet, dass Ethan so etwas tun würde. Das wirft natürlich die Frage auf, ob ich ihn wirklich kenne. Er war immer bis drei, vier Uhr morgens aus und becherte einen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob er nicht doch mit anderen Frauen geschlafen hat. Dann ist da natürlich noch Joe. Er hat keine Ahnung, warum ich ihn um eine Auszeit gebeten habe, und mir wird schlecht bei dem Gedanken, wie ich ihn behandelt habe. Ich habe mich ihm gegenüber wie eine fürchterliche Zicke verhalten.«

				Ich legte den Kopf in die Hände und seufzte.

				»Ehrlich gesagt«, sagte Elaine und hob kurz die Augenbrauen, »niemand ist perfekt. Mach dir keine zu großen Vorwürfe! Und du bist überhaupt keine Zicke. Klär das mit deiner Schwester, deinem Vater zuliebe, und dann entscheide dich, was und wen du in deinem Leben haben willst!«

				Ich schaute nach oben und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Einfacher gesagt als getan«, erwiderte ich.

				»Stimmt«, pflichtete sie mir trocken bei, »das kann ein paar Jahre dauern. Ich bin gerade dabei, es herauszufinden, und wie alt bin ich noch mal? Neunundfünfzig. Steinalt.«

				Nach diesem Sonntag mit Dad und Elaine, die mir wie einer welken Blume zu essen und zu trinken gaben, da Dad mich davon überzeugen wollte, das ganze traurige Chaos einfach hinter mir zu lassen, machte ich mich am nächsten Morgen auf den Weg zu Daisys Büro nach Battersea. Mein Haar war noch feucht vom Duschen. Ich musste Daisy zur Rede stellen und wollte sie noch vor der Arbeit erwischen.

				Ich hatte ihr eine SMS geschickt und sie gefragt, ob wir schnell einen Kaffee trinken gehen könnten, ihr jedoch keinen Grund für unser Treffen genannt. Da es ein Werktag war, würde Benji in der Kinderkrippe sein, womit sie ihn nicht als Schutzschild vorschieben könnte. Es gäbe nur uns zwei – Auge in Auge –, ohne die Möglichkeit eines Rückzugs. Ich stand an der Ampel und wartete, während ich gedankenverloren auf die vorbeirauschenden Busse und Autos starrte. Es war Hauptverkehrszeit, und die Menschen um mich herum hasteten mit ihren iPhones und iPods im Ohr zur Arbeit. Ich ging entschlossen weiter und versuchte, mit ihnen Schritt zu halten, trotz der Angst, die in mir nagte.

				Das Einzige, was ich wollte, war, mit Daisy zu sprechen. Ich hatte sie seit unserem Streit im Park nicht mehr gesehen, vermutlich dachte sie, ich würde sie deswegen treffen wollen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sie sagen würde, Ethan hätte die ganze Sache nur erfunden, und außer sich vor Wut wäre, dass ich so etwas von ihr überhaupt denken könnte. Die Sonne schien hell, und so fischte ich meine Sonnenbrille aus der Handtasche. Hinter dem riesigen Jackie-O-Gestell fühlte ich mich sicherer.

				»Bitte, geh nicht!«, hatte mich mein Vater, kurz bevor ich das Haus verließ, gebeten. Er hatte panisch ausgesehen und sich mir beinahe in den Weg gestellt, als ich die Tür öffnete. »Evie, du wirst unsere Familie zerstören, denk daran!«

				Er versuchte, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Meiner Meinung nach war sie bereits zerstört. Es fiel mir nicht leicht, mich über Dads Bitte hinwegzusetzen, aber ich musste es. Elaine verstand mich. Sie hatte im Hintergrund zustimmend genickt, als ich ihm mit aufgewühlten Worten erklärte, warum ich gehen musste.

				»Vertraue deinem Instinkt«, hatte sie zu mir gesagt, als ich mich von Dads bittendem Blick abgewandt hatte und auf den Weg machte. Ich mochte sie wirklich. »Ich werde mit deinem Vater sprechen.«

				»Danke«, hatte ich erwidert. »Danke fürs Zuhören.«

				Während ich den Gehweg entlangstapfte, ging ich in Gedanken durch, was ich Daisy sagen wollte. Obwohl ich auf der einen Seite wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, als sie zur Rede zu stellen, um die in mir überschäumende Wut und Verletztheit herauszulassen, stieg auf der anderen Seite das fürchterliche Gefühl des Verlusts in mir hoch, als sterbe ein Teil von mir, sobald ich ihr erzählt haben würde, was ich wusste. Danach gäbe es keinen Weg mehr zurück. Unsere Beziehung würde sich für immer verändern. Wie sollte ich ihr je wieder vertrauen können, wenn sie alles zugeben würde, was Ethan behauptet hatte?

				Ich schaute hoch und blickte auf die grüne Front des Magnolia Cafés, wo wir verabredet waren. Das Herz in meiner Brust pochte laut. Meine Hände schwitzten, und wieder stieg Übelkeit in mir hoch, während ich auf das Café zuging. Ich stellte mich in der Schlange an, schwindelig vor Nervosität.

				»Eiskaffee, bitte«, bestellte ich bei der Bedienung hinter der Theke. Mein Blick schweifte über die Tische, Daisy war noch nicht da. Ich bezahlte mit zitternden Händen und ging mit dem Kaffee zu einem Tisch in der Ecke, unter einem Leinwanddruck mit blauen, rosa und grünen Kreisen, von dem aus ich die Tür sehen konnte. Aus den Lautsprechern drang World Music, die ich auszublenden versuchte. Ich spielte mit einem Yoga-Flyer herum, der auf dem Tisch liegen geblieben war, nahm einen Schluck von meinem Kaffee und wartete mit angespannter Miene auf Daisy.

				Sie war die achte Person, die durch die Tür kam. Sie stürmte herein, schob die Sonnenbrille auf den Kopf und winkte mir kurz zu, bevor sie an der Theke ihre Bestellung aufgab. Ich schaute sie an, als sie auf meinen Tisch zukam, ihr rot-gelbes Sommerkleid umspielte ihre Figur, ihr langes braunes Haar fiel ihr über die Schultern. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich, und musste nach der Tischkante greifen, um das Gleichgewicht zu halten.

				»Was soll das, bitte?«, fragte sie, zog den Stuhl gegenüber von mir heraus und ließ sich auf den Sitz fallen. Dabei baumelte ihr Arbeitsausweis gegen den Tisch. »Ich darf heute nicht zu spät zur Arbeit kommen. Ich habe so viel zu tun. Wenn es darum geht, was ich im Park gesagt habe, da hatte ich einfach nur schlechte Laune.«

				Sie trank ihren Kaffee und sah mich ungeduldig an. Als sie meinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkte, flackerte so etwas wie Angst in ihren Augen auf. Sie beugte sich nach vorne, strich das Haar hinter ihr Ohr und senkte ihren Blick.

				»Eve?«, sagt sie und schaute mich kurz an. »Was ist los? Geht’s um Dad? Du weißt, ich habe genug davon, immer diejenige zu sein, die sich Gedanken um ihn macht. Warum muss ich das immer sein? Du stehst ihm doch viel näher. Du solltest ihn fragen, was das alles soll.«

				Ich sah sie mit festem Blick an, meine Finger fuhren an der Tasse entlang.

				»Es geht nicht um Dad«, antwortete ich, holte tief Luft und fragte mich eine Sekunde, ob mir gleich schlecht werden würde. »Daisy, ich weiß … ich weiß, dass du mit Ethan geschlafen hast.«

				Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie hielt die Luft an und stritt nichts ab. Es vergingen ein paar Augenblicke, dann nickte sie, sagte aber nichts, sondern schaute auf ihre Hände. Sie legte eine Hand auf den Mund und biss auf einen Fingerknöchel.

				»Warum?«, fragte ich, während meine Knie vor Wut zitterten und meine Stimme vor Zorn bebte. »Schau mich an, Daisy! Schau mir ins Gesicht!«

				Daisy hob ihren Blick und sah mir in die Augen. Ich merkte, wie ihr plötzlich Tränen in die Augen stiegen und ihre Wangen vor Scham rot wurden. Sie schlang die Arme um sich und beugte sich nach vorne. Ein Mann drängte sich an meinem Stuhl vorbei und fragte, ob ich etwas rücken könnte. Ich ignorierte ihn, sodass er sich an mir vorbeischieben musste.

				»He!«, rief ich verärgert.

				»Es tut mir leid«, flüsterte Daisy mir zu.

				»Aber warum?«, fragte ich. »Warum hast du das getan? Daisy, wir sind Schwestern. Das zu tun … ist … ist einfach absolut unterste Schublade. Warum … ich meine, hasst du mich etwa? Ich dachte, du würdest Ethan noch nicht einmal mögen. Und als er mich verließ, warst du …«

				Ich schluckte, als mir einfiel, wie Daisy mit einer Tüte zu mir gekommen war, in der sich neben Speck und Ahornsirup noch alle Zutaten für Pfannkuchen befanden, nur damit ich etwas tat, das mir Spaß machte, und aß, was ich mochte. Sie blieb die ganze Nacht bei mir, hielt mich in den Armen, hörte mir zu und tröstete mich, als ich wegen Ethan weinte. Sie war mir eine große Stütze gewesen, wenngleich es schien, als hätte sie ihre Rolle und meine Verletzbarkeit genossen, weil sie alles unter Kontrolle hatte.

				»Als er mich verließ, hast du mich getröstet und so getan, als hättest du keine Ahnung, warum er gegangen war«, erklärte ich. »Wie konntest du mich nur so belügen? Wie konntest du nur dasitzen, mir zuschauen, wie ich weinte, während du genau wusstest, dass du der Grund dafür warst? Und dann hast du ihn auch noch ausgerechnet an meinem Geburtstag verführt.«

				Mir drehte sich der Magen um bei dieser schmerzhaften Erinnerung. Daisy schüttelte den Kopf und Tränen liefen ihr über die Wangen. Ein Mädchen am Tisch nebenan drehte ihren Kopf zu uns und schaute gleich wieder weg.

				»Es war nicht so«, entgegnete Daisy mit sanfter Stimme. »Ich war betrunken. Ich wusste nicht, was ich tat. Ich hatte das nicht geplant. Ich wolle ihn nicht verführen.«

				Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich weiter nach vorne.

				»Ethan hat mir erzählt, wie es passiert ist«, sagte ich eindringlich. »Nämlich dass du dir die Kleider ausgezogen und ihn nackt in deinem Badezimmer erwartet hast. Ich weiß, was passiert ist. Versuch es nicht zu leugnen! Bitte, sag mir einfach die Wahrheit! Versuch nicht, dich in einem besseren Licht erscheinen zu lassen, denn so, wie ich es sehe, hast du ein wirklich schmutziges Spiel getrieben.«

				Meine Stimme kippte. Ich griff nach der Tischkante und ermahnte mich, ruhig zu bleiben. Irgendetwas von dem, was ich gesagt hatte, berührte eine Saite in ihr, denn ihr ganzer Körper schien sich zu versteifen. Sie starrte mich undurchdringlich an.

				»Du hast keine Ahnung«, erwiderte sie, und in ihrer Stimme klang kalte Wut mit. »Überhaupt keine Ahnung!«

				Wie kann sie es nur wagen, dachte ich. Wie kann sie es nur wagen, das Ganze so herumzudrehen?

				»Wovon sprichst du?«, zischte ich sie an. »Du hast meinen Freund verführt und ihn gezwungen, unsere Beziehung zu beenden, weil du sonst mir erzählt hättest, was passiert ist. Warum musstest du mein Leben derart zerstören? Ich dachte, wir wären Schwestern und würden uns lieben. Ich habe das immer getan. Ich weiß, wir sind unterschiedlich und haben unterschiedliche Charaktere, aber das hier verstehe ich nicht. Was war das? Kam dir mein Leben ein bisschen zu gut vor, du neidische Zicke?«

				Ich zitterte vor Wut. Das Mädchen am Tisch nebenan konnte ihren Blick nicht von mir abwenden. Ich glaubte, aus vollem Hals zu schreien und in das ganze Café hinauszubrüllen, was Daisy getan hatte. Aber am liebsten hätte ich nur geweint.

				»Was machst du da?«, fragte ich, als Daisy begann, ihre Sachen unter dem Tisch einzusammeln, und die Sonnenbrille wieder auf die Nase setzte. Ich packte sie am Handgelenk. »Wag es ja nicht, zu gehen! Du bist mir eine Erklärung schuldig.«

				Sie riss die Sonnenbrille herunter und wischte sich die Augen, aus denen mittlerweile Tränen der Wut schossen. Ihre Lippen waren weiß, und zwischen ihrem Mund und der Nase hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Das wandelnde schlechte Gewissen, dachte ich. Das wandelnde schlechte Gewissen.

				»Na gut, du kannst deine Erklärung bekommen«, antwortete sie, und ihre Stimme kippte. Sie stand auf, schob ihren Stuhl zurück und hob ihre Handtasche auf. »Aber draußen bei einem Spaziergang.«

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				Die Hitze auf der Straße war erdrückend. Deshalb blieb ich im kühlen Schatten der Geschäfte, während Daisy nahe der Bordsteinkante direkt in der Sonne ging. Man hätte weder vermuten können, dass wir uns gemeinsam auf dem Weg zum Park befanden, noch dass wir tatsächlich Schwestern waren.

				»Da drüben«, sagte Daisy, und zeigte auf einen kleinen Park gegenüber von ihrem Büro mit Spielplatz und einer Rasenfläche mit Bänken, auf denen ein paar Betrunkene saßen und Dosenbier tranken, neben ihnen ein überquellender Mülleimer. Als sie ihren Arm hob, roch ich ihr Parfum, Chanel N°19, das gleiche, das Mum immer benutzt hatte. Ich ging näher zu ihr hin, verblüfft von diesem Aberwitz, und nickte.

				»Lass und da langgehen«, sagte sie stumpf und schaute auf ihre Uhr. »Ich muss zur Arbeit. Ich habe montags immer ein Meeting …«

				Ihre Worte wurden halb von dem Verkehr um uns herum verschluckt, doch ich nickte zustimmend. Wir gingen ein paar Sekunden in gespannter Stille nebeneinander her, nachdem wir in den Park eingebogen waren. Dann blieb Daisy plötzlich stehen. Ihr Kiefer spannte sich, sie schien darüber nachzudenken, was sie sagen sollte. Sie sah mich die ganze Zeit an und umklammerte den Schulterriemen ihrer Handtasche so fest, als könnte sie jeden Moment überfallen werden.

				»Okay, ich war in Ethan verliebt, noch bevor du ihn kanntest«, sagte sie leise. »Und das über beide Ohren, wenn du’s genau wissen willst. Ich hatte mir bereits unsere gemeinsame Zukunft ausgemalt.«

				Verblüfft starrte ich sie an, erwiderte aber nichts.

				»Ich traf ihn im Laden seiner Eltern«, fuhr sie fort, »wo ich jeden Tag zum Mittagessen hinging, als ich noch meine alte Arbeitsstelle hatte. Wir freundeten uns an und waren ein paarmal Kaffee trinken. Ich dachte, er würde mich mögen, und so lud ich ihn ein, mitzukommen, wenn ich mit meinen Freunden ausging. Sie fanden ihn toll, und er wurde Teil unserer Clique.

				Es lief nie irgendwas zwischen uns, und ich habe ihm auch nie etwas über meine Gefühle gesagt, aber ich nehme an, er wusste es. Dann fand dieses Winterpicknick statt, zu dem ich dich auch einlud. Ich ging einkaufen, und als ich wiederkam, war irgendwas zwischen euch passiert. Etwas Unaufhaltbares. Ich wusste, ihr würdet euch verstehen, denn ihr mochtet beide gutes Essen, doch ich hatte keine Ahnung, dass ihr euch verlieben würdet. Seit diesem Abend wart ihr wie Kletten. Was hätte ich vorbringen sollen angesichts eurer trauten Zweisamkeit? Ich habe ihn zuerst kennengelernt? Er gehört mir, verflucht noch mal? Was bitte?«

				Daisys Augen füllten sich mit Tränen der Wut. Ich zermarterte mir das Hirn nach Hinweisen, die auf Daisys Interesse an Ethan hätten schließen lassen, es fiel mir aber nichts ein. Ja, sie hatte ihn mir ziemlich stolz vorgestellt, doch ich hatte das fälschlicherweise als schwesterlichen Stolz interpretiert.

				»Du hast nie einen Ton gesagt«, warf ich ein. »Ich meine, bevor ich ihn überhaupt kennengelernt habe. Du hast Ethan nie erwähnt. Dann hast du angefangen, mit ihm auszugehen. Woher sollte ich das ahnen?«

				Ich sah sie an. Sie runzelte die Stirn und versuchte krampfhaft, nicht zu weinen.

				»Ich hatte keine Möglichkeit, irgendwas zu sagen«, entgegnete sie. »Du warst mit deinem eigenen Leben beschäftigt. Ich wollte, dass die Leute erkannten, wie gut wir zusammenpassten. Ich wollte, dass du es auf dem Winterpicknick siehst, dass zwischen ihm und mir eine Verbindung bestand. Egal, was in meinem Leben passierte, es spielte sowieso nie eine große Rolle für dich.«

				Daisy verschränkte mürrisch ihre Arme vor der Brust.

				»Jetzt mach dich nicht lächerlich!«, erwiderte ich und verzog das Gesicht. »Du hast immer eine große Rolle in meinem Leben gespielt, aber ich bin deine kleine Schwester, und du bist mir in allem vier Jahre voraus. Du hast mir nie wirklich etwas von deinem Liebesleben erzählt. Wie dem auch sei, ich dachte nicht, dass wir so formal miteinander umgehen müssten. Wir sind Schwestern. Wir lieben uns. Es ist doch ein ungeschriebenes Gesetz, dass die andere für uns an erster Stelle kommt, oder?«

				Daisy zuckte mit den Achseln.

				»Du hast mir Ethan vor der Nase weggeschnappt, da kann ich wohl kaum an erster Stelle für dich gekommen sein«, sagte sie. »Aber ich redete mir ein, ihr könntet nicht füreinander bestimmt sein, da ich dachte, er wäre mein Schicksal. Du hast mir alles kaputt gemacht, verstehst du?«

				Ich atmete laut aus und schob mir das Haar aus der Stirn. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Ich war wütend, aber auch verwirrt. Daisy drehte alles um und gab mir die Schuld, und irgendwie hatte ich inzwischen ein schlechtes Gewissen. Ich konnte nicht glauben, dass ich kurz davor war, mich zu entschuldigen.

				»Es tut mir leid«, sagte ich widerwillig, »aber ich hatte keine Ahnung. Du hast mir nie etwas gesagt, und zwischen euch wäre bestimmt nichts passiert, weil es vorher nie passiert war.«

				Dann fiel mir wieder ein, warum wir hier waren. Daisy wandte sich zu mir um, und unsere Blicke trafen sich.

				»Hmm«, meinte sie und hob ihre Augenbrauen. »Aber dann passierte doch etwas, nicht wahr? Was meine Vermutung bestätigte. Nämlich dass er nichts taugt, weder für dich noch für mich.«

				Ich schüttelte erstaunt den Kopf und war auf eine seltsame Art und Weise verblüfft, welchen Einfluss man auf das Leben anderer ausüben kann, ohne es überhaupt zu bemerken.

				»Es ist aber nichts passiert, bis zu dem Abend meines Geburtstags, oder?«, sagte ich. »Außerdem glaubte Ethan, dir einen Gefallen zu tun, indem er mit dir schlief. Er sagte, du wärst völlig am Ende gewesen und hättest ihm leidgetan. Da sollte dir vielleicht mal ein Licht aufgehen.«

				Ich wollte Daisy verletzen, so wie sie mich verletzt hatte, doch ich schämte mich noch im selben Moment für meine grausamen Worte. Enttäuschung huschte über Daisys Gesicht. Ihre Augen verengten sich.

				»Du hast ihn mir weggenommen«, erklärte sie. »Du wusstest, was du tust.«

				Ich lachte bitter auf. Ein Obdachloser, der Apfelwein trank, schaute zu uns herüber.

				»Soll das ein Witz sein?«, sagte ich verärgert. »Ich würde so etwas nie tun. Ethan und ich haben uns verliebt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du ihn überhaupt mochtest. Im Gegenteil. Wenn wir zusammen waren, hast du ihm die kalte Schulter gezeigt. Du bist nie aufgetaucht, wenn wir ausgingen und ich dich eingeladen habe, mitzukommen. Wenn er sonntags mittags mit mir zum Essen bei Dad war, hattest du meistens irgendwelche Entschuldigungen …«

				Daisy verdrehte die Augen und holte tief Luft.

				»Was denkst du, warum? Es war für mich eine einzige Qual, euch beide zusammen zu sehen und mitzuerleben, wie ihr voneinander nicht genug bekommen konntet. Überleg mal, wie ich mich fühlte? Stell dir das nur mal eine Sekunde lang vor! Ich hätte dort händchenhaltend mit Ethan sitzen sollen.«

				Ich begann darüber nachzudenken, ob Daisy völlig den Sinn für die Realität verloren hatte, denn sie hatte sich tatsächlich eine richtige Beziehung mit meinem Freund ausgemalt. Ich bekam es ein wenig mit der Angst zu tun.

				»Aber, Daisy, du bist verrückt«, entgegnete ich. »Du hattest doch gar keine Beziehung mit ihm. Das hat sich doch alles nur in deinem Kopf abgespielt! In Wirklichkeit waren Ethan und ich zusammen, und du hast unsere Beziehung zerstört, indem du dich ihm an den Hals geworfen hast. Du hast sie kaputt gemacht, weil du ihn selbst nicht haben konntest. Weißt du, was, meiner Meinung nach ist das verdammt rachsüchtig und beängstigend zwanghaft. Wie konntest du mir das nur antun, deiner eigenen Schwester?«

				Daisys Augen füllten sich mit Tränen, sie begann zu weinen. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase, die rosa zu leuchten anfing.

				»Ich habe immer versucht, für dich da zu sein«, erklärte sie und weinte nun hemmungslos. »Doch nach Mums Tod drehte sich alles nur noch um dich. Dad war ganz begeistert, wie du versucht hast, die Familie zusammenzuhalten, indem du damit angefangen hast, so zu kochen wie Mum. Ich fand dein Verhalten widerlich. Du hast sogar Mums Sachen angezogen und dir ihr Parfum auf die Handgelenke gesprüht. Du hast mich wahnsinnig gemacht.«

				Ich packte sie am Handgelenk.

				»Ich war ein Kind!«, schrie ich. »Ich wollte sie wieder zurückhaben! Abgesehen davon benutzt du jetzt ihr verdammtes Parfum!«

				Sie wand ihr Handgelenk aus meinem Griff, trocknete ihre Augen und marschierte los. Ich folgte ihr und war so wütend, dass ich sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte.

				»Du und Dad, ihr wart immer eine Einheit«, fuhr sie fort. »Ich wollte auch dazugehören, aber nein, es ging immer nur um dich. Wie viel Mühe du dir doch gegeben und alles so schön gemacht hast. Es machte mich krank, und so beschloss ich, mein Leben in die Hand zu nehmen. Zur Universität zu gehen, einen guten Job zu bekommen, hinauszugehen und alles allein zu machen, denn darauf lief es hinaus. Ich, alleine.«

				Ich riss die Augen auf und sah meine ganze Geschichte in sich zusammenfallen wie einen Luftballon, aus dem man die Luft herausließ. All meine Bemühungen, selbst die unbewussten, uns drei zusammenzuhalten, hatten sie angewidert. Hatte sie nicht sehen können, dass ich nur mein Bestes versucht hatte?

				»Aber … aber …«, entgegnete ich und ging schneller, um mit ihr Schritt zu halten. »Das habe ich doch alles nur getan, weil ich Mum vermisste, nur deshalb. Ich wollte, dass ihr beide euch besser fühlt. Ich konnte die Trauer zu Hause nicht aushalten. Sie war so bedrückend. Aber egal, hier geht es um Ethan. Du hast meine Beziehung zerstört. Hättest du dich nicht einfach für uns freuen können?«

				Daisy blieb plötzlich stehen und ließ sich auf eine Bank fallen. Sie schob die Sonnenbrille auf den Kopf und blinzelte in die Sonne.

				»Ich wollte einfach nur etwas für mich haben«, antwortete sie müde. »Du hast immer alles auf dem silbernen Tablett serviert bekommen. Ich hingegen habe mein ganzes Leben damit verbracht, hart zu arbeiten, vernünftig zu sein, Mum zu vermissen und mir zu wünschen, dass du und Dad mich mehr mögen würdet. Aber dann hatte ich die Nase voll. Ich wollte Ethan. Beziehungsweise nur die Gewissheit, dass er mich anziehend finden würde. Das genügte mir, und so rechtfertigte ich es vor mir als Test. Würde er sich von mir verführen lassen, wäre er nichts für dich. Ich habe dir einen Gefallen getan.«

				»Das ist verrückt … und krank und dumm!«, spie ich heraus. »Und ich bekam nicht alles auf dem silbernen Tablett serviert! Wovon sprichst du da? Mein Gott, Daisy, das sind alles Hirngespinste. Du bist einfach nur neidisch gewesen.«

				Sie wollte wieder aufstehen, und so griff ich nach ihrem Arm, aber sie schüttelte mich ab, fast gewaltsam.

				»Ich wollte einfach nur etwas … jemanden … für mich«, sagte sie. »Ich hatte einmal Mum, aber dann starb sie. Ist das so schwierig zu verstehen?«

				»Ja«, antwortete ich. »Das ist es, weil wir hier von meinem Freund sprechen. Oh Gott! Was war mit Iain? Du hattest doch ihn! Warum konntest du nicht mit ihm zusammenbleiben?«

				Daisy sah eine Sekunde hoch in den Himmel, als würde sie sich an etwas erinnern. Dann schaute sie auf ihre Uhr. Ihr Gesicht wurde steinern.

				»Ich muss zur Arbeit«, erklärte sie. »Iain war ein Dreckskerl. Du solltest besser nicht einmal seinen Namen erwähnen. Ich kann es nicht ertragen, jetzt über ihn zu reden.«

				»Ich weiß, er hat sich richtig mies während deiner Schwangerschaft verhalten, und ich kann es nicht fassen, dass er von Benji nichts wissen will«, erwiderte ich, »aber du hattest eine Beziehung mit ihm. Wovon sprichst du also, wenn du sagst, du würdest niemanden finden, der dich liebt? Irgendwann müsst ihr euch wohl mal geliebt haben, oder.«

				Ich fühlte mich plötzlich erschöpft und sackte in mir zusammen. Ich wünschte, ich hätte etwas zu trinken, da mein Mund völlig ausgetrocknet war.

				Daisy schob ihre Handtasche höher auf die Schulter. »Ich muss los«, sagte sie.

				Ich folgte ihr und kam mir so leer vor.

				»Aber Daisy«, sagte ich, hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Das ist … das ist ein einziges Chaos … Was wollen wir jetzt tun?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie und kaute auf ihren Lippen herum.

				Wir gingen zusammen zum Ausgang des Parks. Dann blieb ich an der Bushaltestelle vor ihrer Arbeitsstelle stehen, während sie durch die Drehtür stapfte und sich nicht mehr umdrehte, um noch etwas zu sagen oder mir zum Abschied zuzuwinken. Mir war schlecht, und ich lehnte mich gegen eine Mauer. Ich nahm mein Handy heraus, um Isabel anzurufen, als meine eigenen Worte mit einem Mal bedeutungsschwer in mir widerhallten.

				Ich kann es nicht fassen, dass Iain nichts von Benji wissen will, hatte ich gesagt. Ich hatte nie verstanden, warum Iain Benji nicht kennenlernen wollte. Iain war ein freundlicher, warmherziger und liebenswerter Mensch gewesen. Vielleicht war er ein bisschen unzuverlässig und unverbindlich, doch Daisys Schilderung seiner Reaktion auf Benjis Geburt erschien mir plötzlich unglaubwürdig.

				Eine Lüge. Mir dämmerte auf einmal, dass es einen anderen Grund geben musste, warum Daisy nicht über Iain sprechen wollte. Ich stand mit einem Mal stocksteif da, sodass sich eine Frau an mir vorbeidrängen musste, worauf sie missbilligend mit der Zunge schnalzte. Ich dachte an Benjis Geburt und ging gedanklich die Daten durch und rechnete.

				Ich hatte Benjis schwarzen Haarschopf vor Augen. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an, legte eine Hand auf mein Herz und spürte den Herzschlag bis in meine Zähne. Mir wurde glühend heiß. Der Schweiß brach mir aus, und ich bekam fürchterliche Kopfschmerzen. Der herannahende Bus verschwamm zu einem roten Fleck, und obwohl es ein herrlich leuchtender Tag war, wurde die Welt um mich herum so dunkel wie Granit, während meine Beine unter mir nachgaben. Jetzt ergab alles einen Sinn.

				Benji war Ethans Sohn.

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Sekunden später, ich lag immer noch auf dem Bürgersteig, kam ich wieder zu Bewusstsein. Eine Frau mittleren Alters mit kurzem hellblondem Haar half mir, den Kopf zwischen die Beine zu legen.

				»Das Blut fließt dann leichter zurück in den Kopf«, erklärte sie und hielt meine Schultern sanft fest. »Ich bin zwar keine Krankenschwester, aber das sagt mir mein gesunder Menschenverstand.«

				Der Inhalt meiner Tasche lag auf dem Boden verstreut herum: Lippenstift, Taschenspiegel, Geldbeutel, Schere, Handy, die Schlüssel des Cafés und eine Rolle Pfefferminzbonbons. Und da dachte ich, genauso wie meine Tasche fühle ich mich auch: ausgeleert und durcheinander.

				»Bleiben Sie ein paar Minuten so vornübergebeugt und atmen Sie!«, meinte die Frau. »Und hier ist eine Flasche Wasser. Sie sollten etwas trinken und in den Schatten gehen. Es ist ganz schön heiß. Möchten Sie, dass ich einen Krankenwagen oder Ihren Freund oder eine Freundin anrufe?«

				Ich schüttelte den Kopf und blinzelte. Vor meinen Augen tanzten unscharfe Punkte. Ich sah hoch und versuchte meinen Blick zu fokussieren. Ich erkannte einen vollbesetzten Bus, aus dem mich die Leute anstarrten. Neben mir baumelten die Pfauenfedernohrringe der Dame, die sich um mich kümmerte. Ich schaute hinunter auf meine Knie und schloss die Augen.

				»Nein, danke«, murmelte ich zitternd. »Ich brauche nur eine Minute, dann werde ich …«

				Der neugeborene Benji, wie er an Daisys Brust hing, sie in einem schmalen Bett im King’s College Hospital, das offene Haar auf ihren nackten Schultern, sie betrachtete ihn voller Hingabe. Dieses Bild tauchte vor meinem geistigen Auge auf und brannte sich darin ein. Daisy hat gelogen, und das nicht nur im Hinblick auf ihre Affäre mit Ethan, sondern auch wer Benjis Vater war. Wie konnte sie nur? Ich war mir plötzlich so sicher, dass mir das Blut in den Adern gefror. Daisy hatte ein Kind von Ethan – und er wusste es noch nicht einmal. Ich war sprachlos. Meine Welt war aus den Angeln gehoben worden, so wie eine zu heftig geschüttelte Schneekugel, deren Miniaturfiguren auf dem Kopf standen.

				»Ist wirklich alles mit Ihnen in Ordnung?«, fragte die Frau. »Können Sie aufstehen? Sie sehen sehr blass aus.«

				Langsam wurde mein Blick wieder klarer, sie stützte mich, und ich stand auf. Ich klopfte mir den Staub von meinen Shorts, nahm einen Schluck Wasser aus der angebotenen Flasche und zwang mich zu einem Lächeln. Sie sah mich besorgt an, als sie mir meine Handtasche gab, in die sie alle herausgefallenen Sachen wieder hineingesteckt hatte.

				»Es tut mir leid«, antwortete ich und nahm die Tasche. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich werde mir ein Taxi nehmen. Ich weiß nicht, was passiert ist. Vielleicht liegt es an der Hitze …«

				Meine Worte verhallten, während die Frau ein Taxi für mich herbeiwinkte. Ich drehte mich zu ihr um und bedankte mich, bevor ich mich auf die kühlen Ledersitze niederließ und den Fahrer bat, mich nach East Dulwich zu bringen. Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte. Ich musste nachdenken und mich beruhigen.

				Während die Klimaanlage mir kalte Luft ins Gesicht blies, zwang ich mich, wenn auch nur für einen Moment, an das Café zu denken und jegliche Gedanken an Ethan und Daisy auszublenden. Ich murmelte leise vor mich hin und ging die Pläne für das Café durch. Zahlen tanzten wild vor meinem geistigen Auge, sodass mir der Kopf schwirrte. Ich bemühte mich, mich zu konzentrieren, doch es nutzte nichts. Daisy und Ethan drängten sich immer wieder in mein Bewusstsein. Ich sah aus dem Fenster hinaus, die beiden waren allgegenwärtig. Jedes Kind, das ich erblickte, sah aus wie Benji, halb Ethan, halb Daisy. Es machte mich verrückt.

				Was sollte ich tun? Sollte ich es ihm sagen? Wusste er es schon? Diese Frage schien im Raum zu hängen und eine feste Form anzunehmen. Ich suchte in der Tasche nach meinem Handy und schrieb mit zitternden Händen eine SMS an Isabel.

				Bitte, komm ins Café! Etwas Schlimmes ist passiert.

				Bald schon würde ich Isabel nicht mehr anrufen können, da sie Tausende von Meilen entfernt sein würde. Ein kalter Schauer durchfuhr mich. Mit dem Handy auf den Knien starrte ich aus dem Fenster hinaus auf eine an mir vorbeiziehende Welt, ohne sie wahrzunehmen. Wenn Ethan herausfinden würde, dass er Benjis Vater war, würde er an seinem Leben teilhaben wollen. So wie an Daisys Leben. Ich biss mir in meine Wange und hasste diese Vorstellung, doch gleichzeitig hasste ich auch mich selbst, so egoistisch zu sein. Hier ging es nicht mehr um mich und meine nostalgische Sehnsucht nach wahrer Liebe, sondern um einen kleinen Jungen, der seinen Vater nicht kannte. Und um eine Familie, die nicht komplett war. Wie konnte Daisy nur so lügen!

				»Dumme Kuh!«, zischte ich und hasste sie plötzlich.

				Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. Daisy hatte ein Kind von Ethan, und ich war eifersüchtig. Wahnsinnig eifersüchtig! Wie konnte Daisy es nur wagen, so mit dem Leben anderer zu spielen? Mit meinem und dem von Ethan und Benji. Oder war ich doch schuld? Hatte ich Daisy nicht richtig zugehört? Nicht auf alle Details geachtet? Hatte ich irgendwas bei diesem Winterpicknick damals im Greenwich Park nicht mitbekommen?

				Ich dachte, du würdest sehen, dass ich ihn liebe, hatte Daisy gesagt. Du siehst nur das, was du willst.

				Als der Taxifahrer mich absetzte, wünschte er mir viel Glück, ich lächelte ihn geistesabwesend an und wusste noch nicht einmal, ob ich das Wechselgeld angenommen hatte. Ich schloss die Tür zum Café auf. Die weiß gestrichenen Fensterrahmen glänzten im Sonnenlicht. Ich atmete den vertrauten, feuchten Geruch ein. Wenn der Laden bis zu dem geplanten Eröffnungstermin so aussehen sollte, wie ich ihn haben wollte, müsste ich mich noch richtig ins Zeug legen, aber mittlerweile war mir das alles egal.

				Ein Teil von mir wollte nur weg, ans andere Ende der Welt. Vielleicht würde ich mit Isabel nach Dubai gehen. Einfach verschwinden. So wie Ethan vor drei Jahren. Mich auf und davon machen. Und ihn und Daisy sich selbst überlassen. Doch als ich mir bildlich vorstellte, wie ich mit gepackten Koffern am Flughafen in Heathrow stand, fest entschlossen, in einer neuen Welt ein neues Leben zu beginnen, wusste ich, dass ich es nie tun würde. Egal, wo ich auf der Welt wäre, mein Herz und mein Verstand würden hier sein, gefangen in diesem Moment.

				Ich nahm einen Stuhl von einem der Tische herunter, stellte ihn auf den Boden, setzte mich hin, legte meinen Kopf in die Hände und schloss die Augen.

				»Eve«, rief Isabel ein paar Augenblicke später, als sie durch die Tür gestürmt kam und hinter sich zuwarf. »Ich habe deine SMS bekommen. Was ist los?«

				Sie sah umwerfend aus in ihrem weißen Kleid mit dem roten Gürtel um die Taille. Sie kam auf mich zu, kniete sich neben mich und nahm mich in den Arm. Ich erzählte ihr alles, was passiert war, in einem Meer von Tränen.

				»Das ist nicht zu fassen!«, sagte sie. »Wie konnte sie dir das nur antun? Wie konnte sie mit Ethan nur schlafen? Und was ihn betrifft, na ja, ich denke …«

				»Es wird noch schlimmer«, unterbrach ich sie und wand mich aus ihren Armen. »Viel schlimmer!«

				Isabel hörte mit offenem Mund zu, als ich ihr erzählte, dass Ethan Benjis Vater war.

				»Ich habe alles durchgerechnet«, sagte ich apathisch.

				»Daisy schlief aber immer noch mit Iain, bevor er sie verließ, oder?«, fragte Isabel und runzelte die Stirn. »Somit muss Ethan nicht unbedingt der Vater sein.«

				»Aber Iain hätte nie so reagiert, wie Daisy uns glauben ließ«, erwiderte ich. »Sie hat mir gegenüber so getan, als hätte er weder mit ihr etwas zu tun haben, noch für das Kind Unterhalt zahlen, geschweige denn seinen Sohn sehen wollen. Sie sagte, er hielte das Ganze für einen schweren Fehler und hätte ihr zu einer Abtreibung geraten. Ich konnte sein Verhalten nicht fassen, aber ich habe es nie hinterfragt. Oh Gott, wenn ich nur daran denke, wie ich mit ihr gelitten habe – und dabei hat sie mich die ganze Zeit belogen!«

				»Hast du sie denn gefragt?«, gab Isabel zu bedenken. »Ich meine, hast du sie gefragt, ob Ethan wirklich der Vater ist?«

				Ich schüttelte seufzend den Kopf, stand auf und ging im Café auf und ab.

				»Noch nicht«, erwiderte ich. »Aber das werde ich. Ich glaube, ich rufe sie gleich an und frage sie. Sehen will ich sie noch nicht. Den Gedanken, mit dieser miesen, blöden Kuh in einem Raum zu sein, ertrage ich nicht.«

				»Weiß dein Dad es auch?«, fragte Isabel.

				»Das weiß ich nicht«, antwortete ich unglücklich.

				»Gut«, sagte sie. »Du musst sofort mit einem von den beiden reden. Sie müssen dir die Wahrheit sagen. Ruf sie an, und frag sie geradeheraus!«

				Isabel nahm mein Handy vom Tisch und gab es mir.

				Ihre Unerschrockenheit war eine der Eigenschaften, die ich schon immer an ihr gemocht hatte. Im Gegensatz zu mir diskutierte sie nicht stundenlang darüber, ob etwas getan werden sollte oder nicht, nur aus Angst jemanden verletzen oder Ärger verursachen zu können. Isabel war entschlossen und direkt. Eine Frau der Tat. Sie verbog sich für niemanden. Während ich in einem mitleiderregenden, nutzlosen Wutanfall zu weinen begann, weil das Leben um mich herum außer Kontrolle geriet, ging Isabel das Problem praktisch an. Wie jetzt.

				»Warum passiert das alles?«, fragte ich sie und widerstand der Versuchung zu fragen: »Warum mir?«

				Isabel zog eine Flasche Pimm’s aus ihrer Tasche und stellte sie auf den Tisch.

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie. »Aber es macht keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Du musst die verbrannte Erde hinter dir lassen und nach vorne blicken! Was geschehen ist, ist geschehen. Du kannst Ethans und Daisys Verhalten nicht mehr ändern, aber dein eigenes. Ich würde an deiner Stelle meine ganze Energie in die Eröffnung dieses Cafés stecken. Dann hast du etwas, auf das du stolz sein kannst und das ganz und gar dir gehört.«

				»Ich weiß, du hast recht«, sagte ich. »Aber ein Teil von mir würde am liebsten alles hinschmeißen. Ohne dich ist mir alles zu viel.«

				Isabel schüttelte energisch den Kopf.

				»Sprich mit Daisy über Benji!«, ermunterte sie mich und zeigte auf das Telefon. »Dann liegen alle Karten auf dem Tisch, und du kannst entscheiden, wie du weiterspielst.«

				»Netter Vergleich«, erwiderte ich, und das erste ehrliche Lächeln des Tages erschien auf meinen Lippen.

				»Ich weiß«, antwortete sie und umarmte mich noch einmal. »Aber du musst anrufen.«

				Es war inzwischen Mittag, und ich stand hinten im Hof des Cafés im Schatten, den ich mir in meinen Träumen als sonniges Plätzchen für die Gäste ausgemalt hatte, wo sie in Ruhe und Frieden ihren Kaffee trinken konnten, weit weg von dem gnadenloses Gewimmel auf der Hauptstraße. Zurzeit allerdings bestand er noch aus einer rissigen Betonplatte, auf der die Plastikstühle des Vorbesitzers herumstanden, die übrig geblieben waren von seinem halbherzigen Versuch, den Laden zu entrümpeln.

				Ich stand in der Sonne, blinzelte auf mein Handy und las eine SMS von Ethan, in der er mich bat, ihn anzurufen. Ich löschte sie schnell und rief mit pochendem Herzen Daisy an. Nachdem es ein paarmal geklingelt hatte, sprang die Mailbox an. Ich hängte ein und rief die Zentrale ihres Büros an. Meine Hände waren feucht vor Nervosität.

				»Daisy Thompson, bitte«, sagte ich.

				»Ich stelle Sie durch«, antwortete die Dame am Empfang. »Wer spricht, bitte?«

				»Ethan«, murmelte ich plötzlich mit trockenem Mund.

				»Okaaay«, erwiderte die Empfangsdame ungläubig. »Ich stelle Sie durch.«

				»Hallo?«, meldete sich Daisy prompt. »Ethan?«

				Ich konnte an ihrer Stimme und der Art, wie sie seinen Namen wie eine Frage klingen ließ, etwas heraushören, das tief in mir eine Saite berührte. Ich hörte Hoffnung, so unverfälscht und zart, dass ich einen Moment lang sprachlos war. Mein Blick ruhte auf einem Spatz, der sich auf einem orangefarbenen Stuhl niedergelassen hatte und darauf herumbalancierte.

				»Ethan?«, sagte sie noch einmal mit sanfter, sich überschlagender Stimme. »Bist du das?«

				»Nein, ist er nicht«, antwortete ich leise. »Ich bin’s. Daisy, hör mir zu, ich will, dass du mir die Wahrheit sagst. Antworte einfach mit Ja oder Nein. Und, bitte, keine Lügen mehr! Sag: Ist Benji Ethans Sohn?«

				Es folgte eine lange Pause, in der im Hintergrund die Geräusche von Daisys Büro zu hören waren: das Lachen einer Frau, das Klingeln von Telefonen, das Brummen eines Faxgeräts, Daisys Atem.

				»Daisy?«, sagte ich. »Ich bin deine Schwester. Du kannst es mir sagen, wirklich!«

				Daisy atmete flach. Ich hörte die Tränen aus ihrer Stimme heraus, als sie meine Vermutung bestätigte.

				»Ja«, sagte sie. »Aber er weiß es nicht. Ich will auch nicht, dass er es weiß.«

				Ich hängte ein, ging nach drinnen und nickte Isabel zu.

				»Benji ist Ethans Sohn«, erklärte ich und ließ mich auf einen Stuhl mit harter Rückenlehne gegenüber von Isabel fallen. »Ich bin so schockiert, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Oh mein Gott!«, rief Isabel und hob die Augenbrauen. »Weiß es Ethan?«

				»Nein«, erwiderte ich.

				»Dann muss es ihm jemand sagen. Auch wenn er ein Mistkerl ist, hat er verdammt noch mal das Recht zu erfahren, dass er einen Sohn hat.«

				Ich konnte ihren glühenden Blick auf mir spüren.

				»Ja«, sagte ich halbherzig. »Das hat er wohl.«
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				24. Kapitel

				»Aber mir geht’s wirklich nicht gut«, versuchte ich Dominique am Telefon zu überzeugen. »Ich glaube, ich habe eine schlimme Darmgrippe, deshalb kann ich am Samstag nicht kommen. Ich möchte nicht, dass die anderen sich anstecken.«

				Ich stand mit dem Telefon am Ohr in der Küche des Cafés, zwei Tage vor Ethans Dinnerparty, und versuchte mitleiderregend krank zu klingen, obwohl ich in Wirklichkeit gerade Isabel geholfen hatte, die Regale im Vorratsraum der Küche aufzustellen.

				»Aber du kannst nicht einfach aussteigen«, blaffte Dominique. »Im Ernst, das geht nicht. Am Sonntag wird der erste Artikel erscheinen. Wenn du nicht zu Ethans Party gehst, fällt die ganze Serie flach, und der Herausgeber bleibt auf einer Riesenlücke in der Zeitung sitzen. Mein Leben wird nur noch einen Dreck wert sein, und Joe wird wahrscheinlich keine Schichten mehr übernehmen dürfen, weil er es war, der deinen Namen ins Spiel brachte. Abgesehen davon wird es dann auch diese Wahnsinns-PR, die wir dir gratis für dein Café versprochen haben, nicht geben …«

				Dominiques Stimme klang immer schriller und lauter.

				»Ist ja gut«, unterbrach ich sie. Bei der Erwähnung von Joes Karriere bei der Zeitung, für die er unbedingt arbeiten wollte, bekam ich ein schlechtes Gewissen, und natürlich konnte ich auch auf die PR für das Café nicht verzichten.

				»Kannst du nicht einfach nur für die Fotos kommen, dich anschließend entschuldigen und wieder gehen?«, versuchte Dominique einzulenken. »Mir ist es egal, ob du dir die Bewertung für Ethans Essen nur ausdenkst. Ich brauche dich lediglich auf den Bildern, um die Serie starten zu lassen.«

				Ich hatte seit dem Wochenende Hunderte Male das Telefon in die Hand genommen, um mit Ethan zu sprechen, doch ich konnte mich einfach nicht durchringen, ihn anzurufen. Genauso wenig wie Daisy. Sie hatte mich in einer E-Mail gebeten, Ethan nichts von Benji zu verraten. Obwohl ich mehrere Antworten entworfen hatte, hatte ich keine abgeschickt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und war zu durcheinander.

				Dad stand wegen der verfahrenen Situation völlig neben sich und hatte mich jeden Tag angerufen. Er war krank vor Sorge, doch ich konnte ihn davon überzeugen, dass es mir gut ging und ich mich nur auf das Café konzentrieren wollte. In Wahrheit aber war ich ein Wrack. Der einzige Mensch, den ich wirklich sehen wollte, war Joe – er hatte mich immer aufmuntern können –, aber wie sollte das klappen? Inzwischen konnte ich, im Gegensatz zu vorher, überhaupt nicht mehr schlafen. Genauso wenig wie essen, was sich bereits an meinem Gewicht bemerkbar machte. Ich wusste, ich kam um eine Aussprache mit Ethan und Daisy nicht herum, doch beim bloßen Gedanken, Ethan zu sehen, drehte sich mir der Magen um.

				»Ja«, erwiderte ich matt. »Ich denke, das lässt sich einrichten, wenn es nur um die Fotos geht. Aber lange werde ich nicht bleiben können. Ich bin ziemlich schwach auf den Beinen.«

				Dominique atmete erleichtert auf.

				»Danke«, sagte sie. »Ich sorge dafür, dass dein Café eine wirklich gute Kritik bekommt. Schick mir die Details noch mal per E-Mail, dann kümmere ich mich um alles Weitere.«

				Diese Unterhaltung mit Dominique fiel mir gerade wieder ein, als ich mit Maggie auf dem Weg zur Wohnung von Ethans Cousin in Hackney war, wo Ethan gerade wohnte. Maggie sah bezaubernd aus in ihrem hellgrünen Kleid. Ich wollte nicht zu dieser Party – wirklich nicht –, aber mir blieb nicht anderes übrig. Wenn ich mich dort nicht mindestens für eine halbe Stunde blicken ließ, würde ich alle anderen im Stich lassen und mich selbst um eine kostenlose PR gebracht haben. Ethan hatte mir mein Leben schon in vielerlei Hinsicht vermasselt, ich wollte nicht, dass er mir auch noch die Erfolgschancen meines Cafés ruinierte. Ich musste einfach dort hingehen.

				»Wie geht’s dir?«, fragte Maggie behutsam.

				Ich hatte Maggie nichts von Benji erzählt – das wäre weder Benji noch Ethan gegenüber fair gewesen –, aber ich hatte mich ihr anvertraut, was Daisy betraf, als sie vor ein paar Tagen auf ein Glas Wein bei mir vorbeigekommen war. Maggie war wirklich nett zu mir gewesen und hatte mir versprochen, auf Ethans Party das Reden zu übernehmen und meine vorgeschobene Krankheit zu decken, damit ich früher abhauen konnte.

				»Gar nicht so schlecht«, antwortete ich und sah sie von der Seite an. »Um ehrlich zu sein, mir geht’s furchtbar.«

				Wir standen gerade vor dem Dove, einem Pub mit dunklem Holz und hohen Decken, das sich am hippen Broadway Market befand. Ethan und ich waren ein paarmal dort gewesen in jenem Winter, in dem wir uns kennengelernt hatten, dort hatten wir im Kerzenlicht Händchen gehalten, goldfarbenes belgisches Bier getrunken und uns strahlend angelächelt, so wie es nur Verliebte tun.

				»Sollen wir uns Mut antrinken?«, fragte sie. »Ist egal, ob wir zu spät kommen. Ethan kann warten. Das hast du ja auch schon zur Genüge getan.«

				Ich lechzte nach einem Getränk, um meine Nerven zu beruhigen, nickte und drückte die Tür des Pubs auf. Der Lärm von vielen Menschen, die sich laut unterhielten, schlug uns entgegen. Ich erinnerte mich an das prickelnde Gefühl, das ich verspürt hatte, als ich mich damals mit Ethan traf und ihn in der Menge der Leute suchte, die an den Tischen saßen und alle so hip, selbstsicher und vielversprechend aussahen. Der Gedanke, in meinem sorgfältig ausgesuchten Outfit, einem Hauch von hellrotem Lippenstift und mit meinem tollen Freund, der mit jedem Fremden mühelos ins Gespräch kam, vielleicht zu diesen Leuten dazuzugehören, hatte mich in Hochstimmung versetzt.

				Jetzt verspürte ich nichts von dieser Energie, sondern kam mir ruhelos, nervös und verzweifelt vor. Ich trug ein Geheimnis in meinem Herzen, das so zerbrechlich und einschneidend erschien, dass mir bei seiner Tragweite schwindelig wurde. Alle Gesichter drehten sich nach Maggie um – sie sah einfach umwerfend aus –, als wir hineingingen.

				»Alle schauen dich an«, sagte ich und stupste sie an. »Wie schaffst du das nur?«

				Maggie grinste, sie genoss augenscheinlich die Aufmerksamkeit. Im Gegensatz zu mir – ich hätte am liebsten unter meiner Decke gelegen und mich eingeigelt.

				»Ich bin nun mal Schaufensterdekorateurin«, antwortete sie. »Also stelle ich mir einfach vor, ich wäre ein Schaufenster, an dem Hunderte von Menschen vorbeigehen. Ich möchte, dass sie ihre Köpfe umdrehen, am besten stehen bleiben und schauen oder zumindest lächeln.«

				»Und hoffentlich keine Graffiti hinterlassen oder das Schaufenster einschlagen und plündern«, warf ich ein.

				Maggie bestellte die Getränke, und wir fanden einen Tisch in der Nähe von zwei bärtigen Kerlen, die sie wie gebannt anstarrten. Sie drehte ihnen den Rücken zu.

				»Mit denen kann ich heute Abend nichts anfangen«, erklärte sie. »Ich habe auch schlechte Neuigkeiten.«

				»Was gibt’s?«, fragte ich besorgt.

				Die frühe Abendsonne schien durch das große Fenster in der Nähe unseres Tisches, der Staub begann zu tanzen und zu wirbeln. Ich trank einen großen Schluck des belgischen Biers, das Maggie bestellt hatte, und spürte, wie der Alkohol meine Kehle hinunterrann.

				»Sie haben mir gerade gekündigt«, verkündete sie. »Kann sein, dass ich also gar keine so tolle Schaufensterdekorateurin bin.«

				Ich schaute überrascht hoch. Maggie blickte mich niedergeschlagen an.

				»Oh Gott!«, stieß ich hervor. »Was ist passiert?«

				Maggie erzählte, dass der Hälfte der Schaufensterdekorateure auf ihrer Arbeitsstelle gekündigt worden sei und sie alle nur eine Abfindung von zwei Monatsgehältern erhielten. Sie müsste so schnell wie möglich einen neuen Job finden, da die Miete ihrer Wohnung so hoch wäre. Bis ins kleinste Detail erklärte sie mir die Geschäftspolitik ihres Noch-Arbeitgebers, und obwohl ich mich auf das, was sie sagte, konzentrierte, und ich sie klar und deutlich verstand, drang eine andere Stimme in meinen Kopf, die ihre übertönte und mir zurief, dass Benji Ethans Kind war – Ethan, den ich gleich sehen würde.

				Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn, als könnte ich sie so vertreiben. Den ganzen Nachmittag hatte ich in einem Zustand nervöser Panik verbracht und mir zerbrochenes Geschirr angesehen, das wir für ein Mosaik im Caféhof verwenden wollten. Obwohl meine Schultern bereits angespannt waren und der Magen sich mir vor Angst hob, trank ich noch mehr Bier.

				»Und ich weiß einfach nicht, was ich jetzt machen soll.« Ich nahm Maggies Stimme wieder für einen Moment wahr. »Ich denke, ich werde erst mal irgendwo freiberuflich arbeiten, aber …«

				Ich nickte, murmelte etwas vor mich hin und dachte an Daisys E-Mail, in der sie mich bat, Ethan nichts von Benji zu erzählen, was ich auch auf keinen Fall heute Abend tun wollte. Dennoch war ich hin und her gerissen. Hatte Ethan nicht das Recht zu erfahren, dass er ein Kind hatte? Natürlich hatte er das.

				Hatte ich mich nicht immer für die Wahrheit eingesetzt, wie schmerzhaft sie auch war? Wenngleich ich im Grunde genommen eine Heuchlerin war, denn ich hatte Joe in Bezug auf diese ganze Geschichte nicht die Wahrheit erzählt. Nein, er tappte immer noch völlig im Dunkeln. Paradoxerweise hatte ich mehr denn je das Bedürfnis, mit ihm zu reden, ihn um Rat zu fragen. Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her, während Maggie verstummte, mich ansah und darauf wartete, dass ich etwas antwortete.

				»Wenn ich Geld hätte«, warf ich, so heiter ich konnte, ein, »könntest du bei mir im Café arbeiten, mir beim Einrichten und beim Backen helfen, jetzt, da Isabel weggeht. Das wäre toll, oder? Vielleicht kann Andrew etwas Geld lockermachen. Reich genug ist er ja. Dann hätten wir ein Supper Club Joint Venture, wahrscheinlich das erste in der Art überhaupt.«

				Ein Saturday Supper Club Joint Venture ohne Ethan, dachte ich. Ich sagte irgendwas, nur um überhaupt etwas zu sagen, doch Maggies Gesicht begann zu strahlen.

				»Das ist gar keine schlechte Idee, weißt du?«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Ich würde es auf jeden Fall hinbekommen, dass das Café toll aussieht. Auch wenn mir gekündigt worden ist, verstehe ich mein Handwerk. Hast du nicht gesagt, du wolltest den Gästen das Gefühl vermitteln, an einem Küchentisch zu sitzen? Wir könnten das Café wie eine altmodische Küche einrichten und sogar den Herd und die Spüle darin integrieren. Du würdest vor allen Leuten backen. Wir könnten beide süße kleine Schürzen tragen. Und das Essen? Das Essen würde …«

				»… aus Kuchen, Keksen und Aufläufen bestehen«, beendete ich ihren Satz und spürte, wie trotz meiner trübseligen Laune Begeisterung in mir hochstieg. »Ich habe eine Idee, welchen Kuchen wir als Spezialität des Hauses anbieten können. Meine Mum backte früher immer einen unglaublichen Schokoladenkuchen. Sie nannte ihn Lovebird-Kuchen, und so wird auch das Café heißen – Lovebird. Außerdem schwebt mir vor, eine Wand für die Gäste einzurichten, an der sie Bilder von den Dingen aufhängen können, die ihnen gut gefallen. Das muss keine andere Person sein – ehrlich gesagt, wäre es mir angesichts meiner momentanen Situation lieber, wenn es keine Personen wären. Ich würde ihnen dafür eine Polaroidkamera hinlegen, mit der sie ihre Fotos schießen können.«

				Maggie nickte begeistert.

				»Und ich will die Kuchen nicht nur stückweise, sondern ganz verkaufen«, fuhr ich fort. »Das heißt, sie müssen so groß sein, dass drei oder vier davon essen können. Ich würde sie auf einem Tortenständer servieren, und die Gäste könnten sich selbst davon abschneiden, sodass sie meinen, den Kuchen gerade eben aus dem Ofen herausgenommen zu haben. Und das Café muss kinderfreundlich sein, damit …«

				Ich hielt inne, um Atem zu holen, und lächelte Maggie entschuldigend an. Die Ereignisse um Ethan und Joe hatten meine Begeisterung für das Café schwinden lassen, doch ich stellte erleichtert fest, dass ich immer noch mit Feuereifer dabei war.

				»Toll«, sagte Maggie und klatschte in die Hände. Wir sprachen weiter, und ihre durch den Alkohol angefachte Begeisterung sprang auf mich über, was meine Stimmung für eine Weile hob. Inzwischen unterhielten wir uns so angeregt und laut, dass die Gäste am Nebentisch sich umdrehten und uns anschauten. Das Bier tat sein Übriges. Ich versuchte all das, was ich Ethan gegenüber fühlte, auszublenden, doch ich wusste, es schlummerte tief in meinem Innern weiter.

				»Einen Teil der Fenster könnten die Kinder dekorieren«, schlug Maggie vor. »Oder wir richten ihnen eine Miniküche ein und geben ihnen Teigrollen, mit denen sie ihre eigenen Kekse machen können, die wir dann backen. Du hast doch einen Neffen? Vielleicht könnten wir die Idee zuerst mit ihm ausprobieren und herausfinden, was wir an Material brauchen. Wie alt ist er? Noch zu klein?«

				Mein Herz setzte aus, als Maggie Benji erwähnte. Ich wollte nicht, dass seine Existenz mich an so viel Unglück erinnerte, aber wie konnte ich das nur ausblenden? Meine Gefühle für Ethan und Daisy schwankten von Hass für das, was sie getan hatten – sie waren beide gleich schlecht –, bis hin zu Mitleid für meinen Ex und Angst um meine Schwester.

				Ethan wollte Daisy nicht. Das hatte er ihr ziemlich deutlich zu verstehen gegeben. Was würde er sagen, wenn er erfahren würde, ein Kind mit ihr zu haben? Wenn ich ihm die Wahrheit erzählte, würden Daisy und ich je wieder miteinander sprechen? Wie wütend ich auch auf sie war, ich wollte keinen endgültigen Bruch mit ihr. Wir waren doch Schwestern. Wir hatten keine Mutter mehr und sollten irgendwie füreinander da sein. Das war es, was unser Vater uns über all die Jahre hinweg eingeschärft hatte. Zusammenhalten, egal, was passiert.

				»Zwei«, antwortete ich. »Er ist zwei.«

				Ich sah auf den Tisch und konzentrierte mich auf das Glas vor mir.

				»Du meine Güte«, sagte sie sanft. »He, was ist los? Keine Angst, ich steige jetzt nicht wirklich bei deinem Laden mit ein. Ich rede nur so daher, um den ganzen Mist von der Arbeit zu vergessen.«

				Ich schüttelte den Kopf und blickte zur Decke hoch.

				»Das ist es nicht«, meinte ich und seufzte. »Es ist wegen heute Abend. Ich bin so nervös, weil ich Ethan gleich wiedersehe.«

				Ich atmete tief durch und schloss für einen Augenblick die Augen.

				»Das schaffst du schon«, beruhigte sie mich. »Es wird alles wieder gut. Und mit der Zeit wirst du über ihn hinwegkommen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

				Wir kamen fünfundvierzig Minuten zu spät bei Ethan an. Die Wohnung seines Cousins, die im Erdgeschoss eines umgebauten viktorianischen Ziegelsteinhauses lag, kam mir wegen der spärlichen, aber eleganten Einrichtung mit einem Kronleuchter aus Glas in der Diele eher wie ein Objekt aus Homes and Gardens vor als wie ein wirkliches Zuhause, in dem richtige Menschen wohnten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ethan sich dort wohlfühlte. Seine alte Wohnung hatte eher wie ein Secondhand-Schallplattenladen ausgesehen, über den kurz zuvor ein Wirbelsturm hinweggefegt war.

				Als er die Tür öffnete, machte mein Herz einen Riesensatz, sodass ich mich fast wieder umgedreht hätte und fortgelaufen wäre. Ich konnte ihn nicht ansehen, und so konzentrierte ich mich auf das Bild, das sich hinter ihm bot. Auf dem riesigen Tisch standen brennende cremefarbene Kerzen und grüne Vasen mit Mohn. Er hatte sich große Mühe gegeben, was typisch für ihn war.

				»Ich habe schon befürchtet, ihr würdet nicht kommen …«, begrüßte er uns, sichtlich schockiert, mich zu sehen. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, machte er einen Schritt zurück und bat mich und Maggie in die Wohnung herein.

				»Willkommen«, sagte er. »Kommt rein und lasst uns was trinken!«

				Beim Übertreten der Schwelle zitterte ich trotz der Hitze. Maggie schloss die Tür hinter uns. Aus dem Wohnzimmer drang laute Musik von Ethans Lieblingsplatte der Band Love.

				»Wir haben uns zwar schon ein paar genehmigt«, erklärte Maggie, zog ihre Strickjacke aus und drückte sie Ethan in die Hand. »Doch für ein Gläschen ist immer noch Platz.«

				»Und für noch eins und noch eins«, fügte er mit einem nervösen Lachen hinzu, legte ihre Strickjacke vorsichtig über einen Stuhl in der Diele und schaute zu mir herüber. Ich wandte meinen Blick ab und atmete den leckeren Duft geschmolzenen Käses, perfekt gebräunter Paprikaschoten und Pancetta ein, wenngleich sich mein Magen bei dem Gedanken an Essen zusammenzog. Ethan räusperte sich.

				»Nun ja«, sagte er und klatschte in einer für ihn sehr untypischen Weise in die Hände, »es ist wirklich schön, euch beide zu sehen.«

				Er küsste Maggie auf die Wange und beugte sich zu mir vor. Ich taumelte leicht zurück und stieß gegen den Telefontisch, auf dem eine Vase mit lila und rosa Bartnelken stand. Er griff nach meinem Ellenbogen, um mich aufzufangen, doch ich schüttelte seine Hand ab. Maggie warf mir einen Blick zu, ihr Mund verzog sich zu einem kleinen, traurigen Lächeln.

				»Andrew und ich haben uns Sorgen gemacht«, sagte Ethan etwas zu laut und machte hastig einen Schritt von mir weg. »Paul gibt sich gerade die Kante, und die Antipasti haben wir auch schon weggeputzt. Wie geht’s euch beiden denn?«

				Großartig, dachte ich. Absolut klasse. Doch ich sagte nichts, sondern folgte ihm und Maggie ins Wohnzimmer, einem sehr großen, offenen, in herbstlichen Farben dekorierten Raum mit einem Kamin, auf dessen Sims eine Buddhastatue aus Stein Frieden verströmte.

				»Hallo«, sagte ich zu Andrew und Paul und hob grüßend eine Hand. Sie saßen auf einem dunkelroten Sofa und hielten ein Glas in der Hand. Ethan, der plötzlich wieder neben mir stand, überreichte mir ein Cocktailglas, in dem sich eine rosa Flüssigkeit befand.

				»Erdbeer- und Basilikum-Margarita«, erklärte er lächelnd. »Ich denke, er wird dir schmecken. Probier mal, und sag mir, wie du ihn findest!«

				Ethan schaute mir zu, wie ich trank. Er schmeckte wunderbar – weich, fruchtig und lecker. Ich trank das Glas in drei Schlucken aus.

				»Danke«, erwiderte ich, »aber ich finde ihn nicht so klasse.«

				Ethan sah niedergeschmettert aus.

				»Warte, ich bringe dir etwas zu essen. Ich bin mir sicher, du wirst diese Canapés mögen«, sagte er, doch ich schüttelte den Kopf und setzte das Glas neben einer riesigen rostfarbenen Lampe auf dem Tisch ab.

				»Danke«, murmelte ich. »Aber ich bin nicht hungrig.«

				Ethan runzelte besorgt die Stirn. Dann schien er zu begreifen und schaute mich verständnisvoll an, worauf ich meinen Blick zu Boden senkte. Er wusste, dass ich log, denn darin war ich noch nie gut gewesen. Mein Magen knurrte so laut, dass ich die Arme schützend um meine Taille schlang.

				»Was hast du da gerade gesagt?«, meinte Andrew vom Sofa her. »Wie kann man beim Supper Club nicht hungrig sein? Das ist nicht erlaubt. Ich habe Hunger bis unter die Arme. Der geröstete Knoblauch und die marinierten grünen Paprika sind göttlich. Ich habe Ethan dafür zehn von zehn möglichen Punkten gegeben.«

				Ich lächelte ihn matt an.

				»Ach so, Alicia bestand übrigens darauf, dass ich mich bei euch wegen meiner Dinnerparty entschuldige«, fuhr er fort. »Es war nie geplant, dass sie die Zwillingsmädchen auf dem Küchenboden bekommt.«

				Andrew saß auf der Kante des Sofas und hielt sein Glas auf den Knien. Er trug wie immer einen Anzug und sah zerzaust und erschöpft aus, hatte sich ein paar Tage lang nicht rasiert, und unter seinen Augen waren dunkle Ringe, die seine Müdigkeit unterstrichen.

				»Wie geht’s den Zwillingen?«, erkundigte sich Maggie und hielt dabei ihren Kopf schief. »Wie kommt ihr beide mit ihnen klar? Solltest du nicht besser zu Hause sein?«

				»Red mir nur ein schlechtes Gewissen ein!«, rief Andrew. »Ich tue mein Möglichstes. Weißt du, es ist anstrengend. Alicia und ich kommen uns schon wie Zombies vor. Es ist unvorstellbar, wie zwei so winzige Wesen einen so völlig vereinnahmen können …«

				Ich versuchte Andrew zuzuhören, doch nahm ich im Grunde genommen nur Ethan wahr, der mehrmals in die Küche ging und dort herumhantierte, um das Essen fertig zu kochen. Wenn er im Wohnzimmer war, sah er immer wieder zu mir herüber und lächelte zaghaft. Ich konnte nicht zurücklächeln. Das Einzige, woran ich denken konnte, war Benji. Er wusste nichts von ihm. Wie hatte Daisy es ihm nur verheimlichen können? Das war gemein und falsch, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich im Gegensatz zu ihm wusste, dass er Vater war.

				»Wie ist es, Vater zu sein?«, fragte Ethan, der inzwischen neben mir stand und mir eine Schale mit fetten, grünen Oliven anbot. »Ist es so anstrengend, wie es scheint?«

				Ich schluckte bei Ethans unschuldig gestellter Frage.

				»Das Leben verändert sich völlig«, antwortete Andrew und ließ sich aufs Sofa zurückfallen, sodass er fast lag und das Glas auf der Brust hielt. »Auch wenn sie erst eine Woche alt sind – sie zu versorgen ist das Anstrengendste, was ich je in meinem Leben gemacht habe. Noch viel schwieriger, als ein Soufflé zuzubereiten, was mir übrigens noch nie gelungen ist.«

				»Ach, das ist einfach«, meinte Ethan. »Das Geheimnis ist die Menge des hinzugefügten geschlagenen Eiweißes. Je mehr man hineintut, umso höher wird das Soufflé. Ich bin mir sicher, du machst das bestimmt klasse mit deinen Mädchen. Leute, meine Pizzen sind in fünf Minuten fertig. Lasst uns zum Tisch rübergehen! Eve, kommst du durch?«

				Ich nickte, folgte Ethan in die Küche und hörte, wie Andrew, Paul und Maggie sich weiterunterhielten und die Gläser einsammelten, um sie mit zum Esstisch mitzunehmen. Ethan schloss leise die Tür hinter uns, drehte sich zu mir um und griff nach meiner Hand.

				»Eve«, sagte er eindringlich. »Ich habe das, was ich neulich gesagt habe, auch so gemeint. Ich weiß, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht und ein fürchterliches Chaos hinterlassen, aber Daisy bedeutete mir nichts. Du weißt das. Ich liebe dich. Ich weiß, es tut weh, ich weiß, es wird nicht einfach werden, aber ich möchte, dass wir beide wieder zusammen sind. Ich bin mir sicher, wir können die Vergangenheit hinter uns lassen.«

				Er zog mich an sich, um mich zu küssen. Ich spürte die Wärme seiner Brust. Seine Lippen berührten meine, ich stemmte mich gegen ihn.

				»Nein, Ethan, das können wir nicht«, stellte ich klar.

				»Bitte«, flehte er leidenschaftlich, »du musst mir glauben. Mir liegt nichts an Daisy. Oder denkst du das etwa?«

				Er hielt immer noch mein Handgelenk fest, sehr fest.

				»Lass mich los!«, fauchte ich und schüttelte seine Hand ab. »Ethan, lass mich in Ruhe! Du hast ja keine Ahnung.«

				Ethan ging einen Schritt zurück, lehnte sich gegen das Spülbecken und rieb sich den Kiefer mit der Hand.

				»Ich weiß, wie du dich fühlst«, erklärte er. »Das kann ich mir sogar bestens vorstellen, aber ich werde alles tun, um dich davon zu überzeugen, dass ich dich liebe. Absolut alles …«

				Er suchte nach Sanftmut in meinen Augen, doch ich starrte ihn nur steinern an. Das Geheimnis, das nur ich kannte, brodelte in mir wie flüssiges Gestein. Ich wollte ihm so gerne die Wahrheit sagen und mich von dieser Last befreien. Aber wie sollte ich es sagen?

				»Können wir hereinkommen?«, fragte Maggie, die hinter der geschlossenen Küchentür stand.

				»Natürlich«, rief Ethan. »Tut mir leid, die muss wohl von allein zugefallen sein.«

				Ich schaute hinüber zur Tür, sah, wie der Griff umgedreht wurde. Maggie trat herein, hinter ihr Andrew und Paul.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie und blieb plötzlich stehen. Ihre Augen schossen von Ethan zu mir. Ich schüttelte leicht den Kopf und senkte meinen Blick. »Ich bin so hungrig. Die Küche sieht echt toll aus, Ethan. Sehr chic.«

				»Riecht gut«, meinte Andrew. »Schön deftig.«

				Ich holte tief Luft, schaute hoch und lächelte Maggie dankbar an, denn sie hatte die aufgekommene Spannung in der Luft gelöst. Andrew, Maggie und ich setzten uns an den Esstisch, während Ethan mit blassem Gesicht und offensichtlich sehr durcheinander die Pizzen holte und auf den Tisch stellte. Paul begann, Bilder zu schießen, und konzentrierte sich dabei meist auf Maggie, wie ich bemerkte. Im Kerzenlicht sah sie mit ihrer makellosen Haut und den glänzenden Augen wie eine echte Filmschönheit aus.

				»Was mache ich nur mit unserem verdammten Starfotografen, David Bailey, hier?«, rief sie lachend. »Hör auf, mich die ganze Zeit zu fotografieren.«

				Andrew schenkte mir Weißwein ein. Ich nahm einen kräftigen Schluck und bemerkte, dass ich nach all den Bieren und dem Cocktail bereits betrunken war.

				Jetzt entschuldige dich und geh!, sagte ich mir im Stillen. Ich hatte alles getan, was ich Dominique versprochen hatte. Paul hatte Bilder mit mir gemacht, und ich konnte das Essen beschreiben. Es war an der Zeit zu gehen. Ich holte tief Luft.

				»Gut«, sagte ich, stand auf und schob den Stuhl zurück. »Mir geht’s nicht gut. Ich denke, ich sollte …«

				Bevor ich meinen Satz beenden konnte, klingelte es viermal hintereinander laut und erbost. Alle Blicke wanderten zu Ethan, der mit einer Schüssel Salat in der Hand dastand und verwirrt die Stirn runzelte.

				»Keine Ahnung, wer das ist«, erklärte er, stellte die Schüssel auf den Tisch und ging zur Tür. »Dauert nur eine Minute.«

				Die Klingel schellte wieder, diesmal im Dauerton.

				»Wer immer das ist«, sagte Andrew, »hat wegen irgendwas einen ganz schönen Hals.«

				Von der Diele drang eine weibliche Stimme herüber, ich hielt inne, um zu lauschen. Ich kannte diese Stimme, ich würde sie überall erkennen. Es war Daisy! Mein Herz begann zu pochen. Der Stuhl scharrte, als ich ihn zurückschob und in die Diele hinausging. Daisy war weiß wie die Wand, die Wimpertusche um die Augen verschmiert, als hätte sie geweint. Sie stand angelehnt im Türrahmen, offensichtlich betrunken.

				»Daisy«, stieß ich hervor. »Was machst du hier? Wo ist Benji?«

				Ethan stand verlegen und mit weit aufgerissenen Augen an der Tür. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

				»Ich habe dich angerufen«, gab sie lallend von sich. »Ich habe dich die ganze Nacht angerufen, dir SMS geschickt und dich gebeten, nicht herzukommen. Aber du bist doch hier. Wolltest wohl zuerst da sein? Es ihm als Erste erzählen?«

				Ich schüttelte den Kopf. Mein Blick schoss hinüber zu Ethan, der zunehmend verwirrter dreinschaute.

				»Lüg mich nicht an!«, sagte sie. »Warum solltest du sonst heute Abend hierhergekommen sein, du Miststück!«

				Ethan runzelte die Stirn und sah mich fragend an.

				»Mir was erzählen? Was geht hier vor? Daisy, ich denke, du solltest besser gehen. Ehrlich gesagt, haben wir uns nichts mehr zu sagen.«

				Daisy schüttelte den Kopf und trat über die Türschwelle in die Wohnung herein.

				»Ich gehe nirgendwohin«, erklärte sie.

				»Ich sollte besser gehen«, sagte ich. »Ihr beide solltet miteinander reden. Es tut mir leid, Ethan. Deshalb bin ich nicht heute Abend gekommen, aber du und Daisy, ihr müsst miteinander reden. Sie hat dir etwas Wichtiges zu sagen.«

				Ethan, der nervös auf seine Unterlippe biss, steckte sich eine Hand unter die Achsel, als wollte er sich schützen.

				»Halt den Mund!«, rief Daisy zu mir. »Halt einfach den Mund!«

				»Wovon, verdammt noch mal, redet ihr beiden da?«, wollte Ethan wissen. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Worüber musst du mit mir reden, Daisy? Meiner Meinung nach gibt es nichts, rein gar nichts, worüber wir reden müssten.«

				»Wo ist Benji?«, fragte ich Daisy noch einmal.

				Ihre Augen verengten sich. »Du widerliches Miststück«, stieß sie hervor.

				Ich schüttelte den Kopf, während mir Tränen in die Augen schossen.

				»Ich will nur wissen«, sagte ich, »wo Benji ist.«

				»Kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist?«, fragte Ethan mit zitternder Stimme.

				Daisy wankte an mir vorbei und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				»Nichts«, antwortete sie matt, beugte sich nach vorne und rieb sich die Augen. »Verflucht, mir ist schlecht.«

				Zitternd vor Wut ging ich zu ihr hinüber, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es hoch.

				»Jetzt mach schon, Daisy!«, sagte ich und schaute ihr dabei in die Augen. »Sag es ihm einfach! Wenn du es nicht tust, werde ich es tun.«

				»Was sagen?«, kam es wieder von Ethan. »Würdet ihr mir jetzt verdammt noch mal verraten, um was es hier geht?«, flehte Ethan mit erhobener Stimme, woraufhin Andrew und Maggie, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, in der Diele erschienen. Mit verschränkten Armen sahen sie uns besorgt an.

				»Können wir irgendwie helfen?«, fragte Andrew leise. »Ist alles in Ordnung mit dir, Eve?«

				»Nicht wirklich«, antwortete ich. Ich griff an Ethan vorbei nach meinem Mantel. Mein Herz hämmerte, ich wandte mich Ethan zu und schaute dann wieder hinüber zu Daisy, die zusammengesackt auf dem Stuhl saß und weinte.

				»Benji ist dein Sohn«, erklärte ich. »Daisy hat ein Kind von dir.«

				Ich merkte, wie Maggies Hand zu ihrem Mund schoss. Andrew schnappte nach Luft und zog Maggie an der Schulter, um sie zurück in die Küche zu ziehen. Daisy hörte plötzlich auf zu weinen, stand auf, hielt die Luft an und starrte hinüber zu Ethan.

				»Wie bitte?«, rief Ethan und blickte zu Boden. »Benji ist mein Sohn? Und das hast du mir nicht gesagt?«

				Sein Gesicht war inzwischen rot angelaufen, der Mund zu einem schmalen Strich verzogen, der Kiefer nach vorne geschoben. Hilflos lehnte er sich gegen die Wand.

				»Daisy«, sagte er, »ist das wahr?«

				Daisy nickte und starrte auf ihre Hände.

				»Daisy«, sagte er und ließ mutlos die Hände fallen. Er schaute mich verzweifelt an, Tränen schossen ihm aus den Augen. »Daisys Sohn ist auch mein Sohn?«

				Ich nickte und fürchtete, ich müsste mich jeden Moment übergeben. Ich sah, wie Ethan zu Boden glitt und sich den Kopf hielt. Er begann zu weinen, und ich fragte mich plötzlich ängstlich, ob es richtig gewesen war, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich biss mir auf die Lippe und spürte die salzigen Tränen, die mir die Wangen herunterliefen. Daisy sagte nichts. Ihre Hand war zu einer Faust geformt, die sie gegen ihren Mund presste.

				»Es tut mir leid«, flüsterte ich, bevor ich die Tür öffnete und die Wohnung verließ. Ich schloss sie wieder leise und ging die Straße hinunter. Meine Beine waren wie Pudding, Tränen liefen mir das Gesicht herunter. Es tut mir leid.

				Inzwischen war es fast dunkel. Ich blieb einen Moment stehen, schaute zur Wohnung zurück und sah, wie Andrew herauskam und die Straße in die entgegengesetzte Richtung hochging. Ich seufzte schwer. Ich wusste, was diese Nachricht in Ethan auslösen würde. Eine Nachricht, die ihn aus heiterem Himmel getroffen hatte. War es wirklich das Beste gewesen, die Wahrheit zu sagen? Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich wusste nicht mehr weiter. Ich wusste gar nichts. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich mit Joe sprechen wollte. Ich wollte, dass er mich festhielt, mich küsste und mir sagte, dass alles wieder gut werden würde, doch ich hatte mir mein eigenes Grab geschaufelt.

				Mir schoss das Bild durch den Kopf, wie Ethan zu Boden glitt. Ich hatte ihn noch nie so niedergeschmettert erlebt. Daisys Stimme, betrunken und anklagend, hallte in meinem Kopf. Ich dachte daran, nach Hause zu gehen, doch ich wollte nicht allein sein. Banjo hatte genug Futter.

				Ich sah, wie mir ein Bus auf der Straße entgegenkam, der in die Nähe von Isabels Wohnung fuhr. Also fischte ich mit zitternden Händen meine Oyster-Card aus der Tasche heraus, bestieg den Bus und setzte mich auf einen Platz am Fenster. Ich saß zwischen Fremden, die plauderten und lachten oder der Musik aus ihren iPods lauschten. Leute, die nichts von dem Chaos, das in mir wütete, wussten.

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				»Alles Weitere hängt jetzt von den beiden ab«, erklärte Isabel, nachdem ich ihr alles erzählt hatte. Ich lag zitternd auf ihrem Bett, in einem Schockzustand, mein Kopf pochte von dem vielen Alkohol. Ich sah ihr zu, wie sie ihre Kleider aussortierte, was sie nach Dubai mitnehmen und was sie weggeben wollte. Das platinblonde Haar fiel ihr dabei in die Augen, sodass sie es schwungvoll von der einen auf die andere Seite schüttelte.

				»Es ist gut, dass endlich alle Karten offen auf dem Tisch liegen«, fuhr sie fort. »Daisy und Ethan müssen jetzt miteinander reden und darüber nachdenken, was das Beste für Benjamin ist. Wir sprechen hier nicht vom Plot irgendeiner Seifenoper, sondern vom Leben eines kleinen Jungen, verdammt noch mal. Diese Tatsache sollte man sich stets vor Augen halten. Weißt du, vielleicht ist das Ganze ja sogar gut für Ethan. Sollte er irgendwie erwachsen werden, dann dadurch.«

				Ich stützte mich auf den Ellenbogen ab und seufzte. Weil ich Ethan von Benji erzählte hatte, verging ich vor Selbstmitleid. Inzwischen war ich starr vor Angst und machte mir Sorgen um Ethan, was er wohl tun würde und wie er sich fühlte. Sein Leben hatte sich gerade grundlegend geändert, nur wegen eines »Fehlers«, der nach seinen Worten weniger als fünf Minuten gedauert hatte. Ich an seiner Stelle wäre unglaublich wütend, wenn Daisy mir so etwas nicht erzählt hätte.

				Und wie ging es Daisy? Benji war ihr Sohn. Bestimmt hasste sie mich dafür, dass ich Ethan etwas erzählt hatte, was ihre Angelegenheit gewesen wäre. Ich wusste nicht, ob sie je wieder mit mir sprechen würde. Oh Gott! Trotz allem, was zwischen ihr und Ethan passiert war, fand ich diesen Gedanken noch unerträglicher als alles andere. Ich hörte Dads Stimme in meinem Kopf: Wir drei gegen den Rest der Welt.

				Für einen Moment vergrub ich mein Gesicht in der rosa Mohairdecke, die auf Isabels Bett lag, und stieß einen gedämpften Schrei aus. Mein Leben war ein einziges Chaos.

				»Was ist mit denen hier?«, fragte mich Isabel, um mich abzulenken, und hielt ein Paar Hot Pants mit Hawaiimuster hoch. »Dubai oder Oxfam?«

				Ich schaute hoch, mein Haar knisterte wegen der statischen Aufladung, und meine Wangen glühten.

				»Jetzt, mach schon!«, forderte sie mich auf. »Hilf mir, Eve. Streng dich an!«

				»Oxfam«, erklärte ich. »Außer Robert will sie zur Arbeit tragen.«

				Isabel lachte, und ich rang mir ein verzweifeltes Lächeln ab. Sie ging hinüber zu dem fast leeren Kleiderschrank – ein riesiges altes Ding aus Eiche –, der ungefähr das einzige Möbelstück in ihrem Schlafzimmer war, das noch ganz war. Der Rest war bereits auseinandergebaut und verpackt und stand zur Einlagerung bereit für die Zeit, in der sie die Wohnung weitervermietete.

				Ich fand es schrecklich, Isabels Wohnung so zu sehen. Diese Wohnung war für mich im Laufe der Jahre zu einem zweiten Zuhause geworden. Wenn wir beide nicht zum Tanzen oder Trinken ausgegangen waren, wovon Robert nicht sonderlich begeistert gewesen war, hatten wir unzählige Abende auf der Couch verbracht, uns einen Teller frisch gebackenen Kuchen schmecken lassen und uns unsere Flucht aus dem normalen Leben zu Cafébesitzern ausgemalt.

				Ich seufzte. Wir hatten es fast geschafft. Fast. Ich fragte mich flüchtig, ob das wohl auch auf meinen Grabstein stehen würde. Schaffte es fast, verbockte es dann aber doch noch am Schluss.

				»Das kann man nie wissen«, erklärte Isabel. »Trotz der Tatsache, dass er denkt, er wäre James Bond, hat er durchaus eine weibliche Seite. Kannst du dich noch daran erinnern, wie er einmal einen Geschirrspültab nahm und ins Badewasser warf, weil er dachte, es wäre eine von meinen Badekugeln? Das war lustig.«

				Ich lächelte Isabel an und erinnerte mich an Roberts rotes Gesicht, als wir an einem Sonntagnachmittag gemütlich in einem Pub saßen und sie unseren Freunden von seinem juckenden Ausschlag erzählte. Es war das einzige Mal, dass ich ihn rot werden sah.

				»Jetzt komm!«, sagte sie und setzte sich einen Moment aufs Bett für eine kleine Pause. »Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber Ethan musste das mit Benji erfahren. Alles andere wäre Unsinn. Vielleicht hat er es nicht auf die beste Art und Weise erfahren, aber jetzt ist die Wahrheit heraus, und es bleibt dir nichts anderes übrig, als alles so zu nehmen, wie es nun mal ist.«

				»Danke«, sagte ich. »Danke, dass du mich immer wieder aufbaust. Du bewahrst echt immer einen kühlen Kopf. Ich werde dich sehr vermissen. Bist du dir sicher, dass ich dich nicht überreden kann, hierzubleiben, damit wir uns gemeinsam mit dem Café in den Ruin treiben? Was, wenn ich dich anflehe? London wird ohne dich nicht mehr London sein. Alles wird leiser, hässlicher und zehnmal langweiliger sein.«

				Isabel stand auf, machte die Tür des Kleiderschranks zu, hob ein Paar zusammengeknüllte Socken vom Boden und schmiss sie mir an den Kopf.

				»Ich kann nicht ewig hier herumlungern«, erwiderte sie. »Dubai braucht mich.«

				»Ich hoffe inständig, das waren nicht Roberts Socken«, sagte ich und warf sie zurück. »Bitte, Isabel, bitte bleib! Ich weiß nicht, ob ich ohne dich klarkommen werde.«

				Sie ließ sich auf meine rührselige Tour nicht ein – das war nicht ihr Ding –, doch ihre Augen wurden feucht.

				»Schluss jetzt!«, rief sie in spöttisch drohendem Ton und schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Tut mir leid«, antwortete ich mit einem traurigen Lächeln. »Ich wünschte mir halt nur, dass du jetzt, wo alles drunter und drüber geht, hier wärst. Ich habe das Gefühl, als würde sich alles, was ich anfasse, in Mist verwandeln, und du bist die einzige Person mit klarem Verstand, die ich kenne. Ich weiß nicht mehr, was ich tue. Ich glaube, ich taumele von einer Katastrophe in die nächste.«

				»Weißt du, was ich denke?«, warf Isabel ein, setzte sich wieder ans Ende des Bettes und legte ihre Hände in den Schoß. »Ich denke, du solltest zu Joe gehen und ein klärendes Gespräch mit ihm führen. Du vermisst ihn. Du musst Ethan und Daisy in Ruhe lassen, die beiden müssen ihr Chaos selbst in Ordnung bringen. Du solltest dein Leben weiterleben – mit Joe. Steh zu ihm, Eve! Er wartet auf dich. Das weiß ich, aber er wird wahrscheinlich nicht ewig warten. Wie würde es dir ergehen, wenn du wüsstest, er hätte eine andere Freundin? Du könntest es nicht ertragen. Du kannst ihm vertrauen. Er ist dein ältester Freund. Bevor Ethan auftauchte, warst du wirklich glücklich mit ihm, du warst dabei aufzutauen.«

				Isabel sah mich entschuldigend an.

				»Damit meine ich, du warst dabei, deine Beziehung zu genießen und dich zu entspannen«, erklärte sie. »Nicht dass du ein Eisklotz wärst.«

				»Ich weiß«, sagte ich und runzelte die Stirn bei dem fürchterlichen Gedanken, Joe könnte eine andere Freundin haben. »Ich war glücklich, und ich liebe Joe. Die Vorstellung, er könnte eine andere haben, ist furchtbar, aber ich kann nicht abstreiten, dass da immer noch etwas mit Ethan ist. Selbst jetzt, nach allem, was passiert ist. Als er in Rom war, redete ich mir ein, dass er ein schlechter und Joe ein guter Mensch wäre, doch ich begriff, dass das nicht wahr ist.«

				»Nicht wahr?«, unterbrach mich Isabel. »Natürlich ist das wahr. Sieh doch nur, was Ethan getan hat.«

				»Ich weiß«, antwortete ich. »Aber Ethan ist kein schlechter Mensch. Ja, er hat etwas Unfassbares und Dummes getan, aber wenn er ein so schlechter Mensch wäre, wäre ich auch eine Idiotin, weil ich mich in ihn verliebt und ihn die ganze Zeit falsch eingeschätzt habe. Und ich glaube nicht, dass ich eine Idiotin war. Ich denke, ich habe ihn wirklich geliebt. Was immer er auch getan hat, ich liebe Ethan im Grunde genommen immer noch. Manchmal machen wir verrückte Dinge, oder? Sagen Dinge, die wir nicht meinen. Erwecken einen falschen Eindruck. Abgesehen davon habe ich nie aufgehört, an ihn zu denken. Nachts, wenn ich mit Joe im Bett lag und mich langsam der Schlaf übermannte, besuchte ich ihn in meiner Fantasie. Er geistert mir immer noch im Kopf und im Herzen herum. Das ist nicht normal, oder?«

				»Wovon sprichst du da?«, fragte Isabel und sprang mit versteinertem Gesicht vom Bett auf. »Du bist eine sentimentale Irre. Du musst den Tatsachen ins Auge blicken. Ethan hat mit deiner Schwester geschlafen und ein Kind mit ihr. Tut mir leid, dass ich so brutal bin, aber nach einem One-Night-Stand mit der Schwester der Freundin ein Kind zu haben, da hört der Spaß auf. Auch wenn er behauptet, dich immer noch zu lieben, ist er dennoch ein Albtraum auf zwei Beinen. Du solltest die Beine in die Hand nehmen und dich auf und davon machen.

				Joe hingegen war stets eine Konstante in deinem Leben. Er sieht toll aus, ist interessant, nett und liebenswert. Ihr beide habt euch schon immer nahegestanden. Na gut, euer Sex mag vielleicht nicht die Welt zum Einstürzen bringen, aber das ist ja wohl nicht das Einzige, was in einer Beziehung zählt, oder? Er wird dich in allem, was du tun wirst, unterstützen, anstatt wie Ethan deine Aufmerksamkeit abzulenken, weil er so dominant ist. Mit einem Mann wie Joe kannst du dich viel freier fühlen, da er dir Stabilität bietet. Du kannst dich weiter um dein Café kümmern, Freunde haben und wirst dazu noch geliebt, ohne dir Gedanken machen zu müssen.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte ich ein. »Ethan jetzt mal außen vor gelassen, mache ich mir sehr wohl Gedanken über Joe, weil er so viel mehr will, als ich ihm geben kann. Manchmal habe ich das Gefühl, dass unsere Beziehung überhaupt nicht ausgeglichen ist. Er ist derjenige, den alle toll finden. Ich bin diejenige, die die Kraft hat, die ich aber gar nicht haben will. Ich möchte, dass wir uns auf Augenhöhe begegnen. Mit Ethan war das anders.«

				»Vielleicht solltest du aufhören, die beiden miteinander zu vergleichen«, sagte Isabel. »Sei vernünftig! Ich denke, du läufst mit Ethan einem Traum hinterher. Du stellst deine erste große Liebe auf einen Sockel, wie jeder von uns. Oh Gott, wenn ich an Aidan Jones denke, meine erste große Liebe, kann ich mich heute noch gut daran erinnern, wie mir immer schwindelig wurde, wenn er mich in dem alten Jaguar seines Vaters zu Hause von meinen Eltern abholte. Er roch nach Eau Sauvage, hatte den Arm voller Rosen, und seine Hände – er war damals achtzehn – glitten ständig über meinen Körper. Wunderbar! Wenn ich das mit den endlosen Abenden vergleiche, an denen ich mir mit Robert Take-away-Currys teile, er zwischen jedem Gang furzt und rülpst und jedes noch so kleine Stückchen Fleisch von den Hühnerbeinen ablutscht wie Henry VIII., sind die beiden außer Konkurrenz.«

				»Und Robert gewinnt jedes Mal?«, fragte ich und hob die Augenbrauen.

				»Ja, so ist es«, erklärte sie. »Aber ernsthaft, was ich dir sagen möchte, vielleicht etwas umständlich, ist, dass die Liebe nicht immer aufregend ist und einem das Herz dabei stehen bleibt. In der wahren Liebe geht es nicht nur um Lust. Aber das weißt du ja bestimmt, oder?«

				»Natürlich weiß ich das«, antwortete ich. »Und ich spreche hier nicht nur von Sex, sondern von einer Verbindung. Ich will mit ihm reden und ihm alles erzählen können. Ich will wissen, was er denkt, und ich will mit ihm über alles diskutieren. Oh Mann, ich weiß, dass meine Beziehung zu Ethan eine Katastrophe war, aber ich glaube, dass die Art von Liebe, die ich für ihn empfand, nur einmal im Leben vorkommt. Ich denke, ich bin einfach nur traurig, das Kapitel hinter mir lassen zu müssen.«

				»Der Tod kommt auch nur einmal im Leben«, witzelte sie. »Und insgesamt betrachtet, lockt man damit keinen Hund hinterm Ofen hervor.«

				In dieser Nacht schlief ich in Isabels Gästezimmer und schaute hinaus aus dem Fenster, wo das Licht einer kaputten Straßenlampe immer wieder an- und ausging und Schatten auf die Wände warf. Zusammengerollt wartete ich unter der Bettdecke darauf, dass ich einschlief, doch ich konnte nicht einschlafen. Ich warf mich hin und her und dachte über den Tag nach, als wäre er ein Film, der an mir vorbeizieht. Ich stellte mir die beteiligten Personen vor, während der Nachspann ablief und das Publikum Reihe für Reihe das Kino verließ und mit dem leeren Gefühl nach Hause ging, einen enttäuschenden Film gesehen zu haben.

				Ich stellte mir Andrew vor, wie er seine beiden neugeborenen Mädchen in den Schlaf wiegte, und fragte mich, was das Leben wohl für sie bereithielt, und hoffte, dass sie alles besser machen würden als wir. Ich dachte an Ethan und Daisy und was sie sich wohl gesagt haben würden. Ich fragte mich, ob Ethan, so wie es seinem Charakter entsprach, nach dem Guten in Daisys Entscheidung, ihm nichts von der Vaterschaft erzählt zu haben, suchen würde. Denn während es Menschen gab, die nach den Fehlern und Schwachpunkten der anderen suchten, sah Ethan immer das Gute in jedem. Vielleicht würde er Daisy für eine tapfere Person halten, die sich leise und stolz um seinen Sohn gekümmert hatte, ohne in zu viele Leben eingegriffen zu haben. Vielleicht würde er versuchen, Daisy um Benjis willen zu lieben. Immerhin waren sie irgendwann einmal Freunde gewesen, lange bevor ich auf der Bildfläche erschienen war.

				Je später es wurde und je länger ich einsam wach lag, umso mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass genau das eintreffen würde – Ethan und Daisy würden Benji zuliebe zusammenkommen. Ich wälzte mich in Isabels Gästebett hin und her, mein Blick glitt über die Kisten, die mit Bücher, Küche und Uni-Unterlagen beschriftet waren und darauf warteten, irgendwo eingelagert zu werden. Auch meine beste Freundin würde bald nicht mehr Teil meines Lebens sein.

				Ich dachte darüber nach, was sie über Joe gesagt hatte, wie sehr er mich lieben würde, und es war mir plötzlich peinlich, in welch glühenden Worten ich von Ethan gesprochen hatte, war er doch im Grunde genommen viel zu kompliziert, um mit Worten charakterisiert werden zu können. Ich erinnerte mich an das Leben, das ich noch vor drei Wochen mit Joe geführt hatte, und es kam mir vor wie eine völlig andere Zeit.

				Auch wenn es sich ein bisschen anfühlte, als würde ich etwas opfern, um mit Joe zusammen zu sein, wusste ich, dass ich viel mehr zurückbekäme. Plötzlich vermisste ich seine Unentschlossenheit, wenn er sich für ein Kleidungsstück entscheiden musste, die noch größer war als die eines Mädchens. Ich lächelte in die Dunkelheit hinein und erinnerte mich daran, wie er in Unterhosen vor seinem Schrank gestanden und ratlos auf seine Kleider gestarrt hatte. Ich vermisste den Klang seiner Stimme und die Hand auf meinem Rücken, wenn wir nebeneinander hergingen.

				Als der Morgen langsam dämmerte und ich immer noch keinen Schlaf gefunden hatte, verschwand allmählich das wirre Gefühl der Nacht. Ich musste vernünftig sein und fasste einen Entschluss. Ethan war zwar zurückgekehrt und hatte mein Leben auf den Kopf gestellt, doch sein eigenes war ein noch viel größeres Chaos – in das ich nicht hineingezogen werden wollte und durfte. Nicht jetzt. Ich wollte mein Leben weiterleben und nicht Teil von Daisys und Ethans komplizierter Affäre sein. Ich beschloss, mit Joe zu sprechen, um ihm zu sagen, dass ich ihn brauchte. Noch heute morgen. Ja. War es nicht das, was er von Anfang an gewollt hatte?

				Ich schaute auf meine Uhr. Halb fünf. Endlich spürte ich, dass der Schlaf kam. Meine Augenlider wurden schwer. Ich war erleichtert, dass ich mich dafür entschieden hatte, meine Beziehung zu Joe wieder ins Lot zu bringen. Daisy würde das bekommen, was sie wollte. Wenn ich Ethan nicht mehr wiedersehen würde, könnte ich es schaffen, ihn mit der Zeit fast völlig zu vergessen. Man kann alles schaffen, wenn man es nur wirklich will.

				Endlich fielen mir die Augen zu. Ich zwang mich, mit der Entscheidung, Ethan loszulassen, zu entspannen. Ich liebte Joe. Ich brauchte ihn. Joes Liebe war einfach. Und genauso würde auch unsere Beziehung sein. Ich nahm mir vor, gleich am Morgen zu ihm hinzugehen und ihm zu sagen, dass ich ihn liebte.

				Gerade als mich der Schlaf von meinem Grübeln erlösen wollte, schoss mir etwas durch den Kopf, das Dominique gesagt hatte, als sie mich daran erinnerte, dass der erste Artikel über den Supper Club morgen erscheinen würde. Ich bin mir nicht sicher, ob dir die Fotos sehr gefallen werden. Mir fielen die Umarmung und Ethans Kuss auf meiner Dinnerparty wieder ein, das Lächeln auf Pauls Gesicht, als er die Kamera herunternahm und sich das Bild noch einmal auf dem Display ansah. Ich schoss im Bett hoch, setzte mich kerzengerade hin und blinzelte in die Dämmerung.

				»Mist!«, rief ich, schwang die Beine aus dem Bett und zog, so schnell ich konnte, meine Kleider an. »Ich wette, die beiden haben mich reingelegt.«

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel

				»Kann ich mit dir reden?«, fragte ich Joe nervös, als er die Tür öffnete. »Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und an dich gedacht. Ich muss dir etwas sagen, etwas Fürchterliches, bevor es ein anderer tut.«

				Wir standen vor seiner Wohnung in Kentish Town im blassen Sonnenlicht dieses frühen Morgens. Die Luft war warm, und auf den Straßen herrschte bereits Trubel. Von irgendwo in der Nähe drang der Geruch gebratenen Specks zu uns herüber.

				Ich hatte Isabels Wohnung sehr früh verlassen, um mir eine Zeitung beim Zeitschriftenhändler zu kaufen. Nachdem ich sie durchgeblättert hatte, hatte ich mich in ein Café gesetzt und mir überlegt, wie ich mich herausreden könnte.

				Joe, der in einer dunkelblauen Jeans mit nackten Füßen vor mir stand, die Hände tief in den Taschen vergraben, ein altes grünes T-Shirt darüber, das ich seit Jahren nicht mehr an ihm gesehen habe, sah blass und zerzaust aus, als hätte er genauso wenig geschlafen wie ich. Vor lauter Scham fühlte ich mich grässlich. Sein Kummer würde noch schlimmer werden.

				Der Artikel war genau so, wie ich ihn befürchtet hatte – eine völlige Fehlinterpretation dessen, was wirklich passiert war. Unter der Überschrift »Probieren geht über Studieren« prangte ein großes Foto von Ethan und mir in seinen Armen, wie er mich an die Brust drückt und auf die Stirn küsst, ich einen Teller mit Baisers in den Händen halte und Maggie und Andrew ihre Gläser hochheben, als würden sie auf jemanden anstoßen. Darunter stand: Die Cafébesitzerin Eve Thompson, 28, weiß, dass der Weg zum Herzen eines Mannes durch seinen Magen geht …

				Wäre es irgendein anderer Mann gewesen, der mich so umarmt hätte, wäre es egal gewesen. Doch wie ich es auch drehte und wendete, ich schien schuldig. Wenn Joe es sehen würde, hätte er allen Grund, mich zu hassen.

				»Na, dann komm herein!«, sagte er ausdruckslos, machte die schwarz gestrichene Tür ganz auf und deutete mit seinem Kopf die Diele hinunter zur Küche. »Als genialer Koch, der ich ja nun mal bin, verkohle ich gerade ein paar Toasts.«

				Ich folgte Joe, ließ die Tür hinter mir zufallen und trat über einen Stapel ungelesener Post, die auf der Fußmatte lag und mich an die Zeitung erinnerte, die wie Zündstoff in den Tiefen meiner Tasche schlummerte. Mein Blick flog über Joes kleine Küche. Im Spülbecken stapelten sich schmutzige Teller, auf dem Küchentisch standen einige halb leere Flaschen Alkohol und eine Schüssel mit Krabbenchips sowie eine große, fettige braune Papiertüte, übrig geblieben von einem Essen zum Mitnehmen. Neben dem Spülbecken standen ein Milchkarton, ein Päckchen mit Keksen von Wagon Wheels und ein Stapel Zeitungen, die er offensichtlich gerade gekauft hatte. Mir brach der Schweiß aus, als ich die London Daily im Stapel sah. Hatte er den Artikel etwa schon gesehen?

				»Trautes Heim, Glück allein«, sagte er und hob die Augenbrauen. »Ich habe mich hier in der letzten Woche nicht gerade als Meister Proper betätigt, da ich nachts in der Nachrichtenredaktion für den Guardian gearbeitet habe und tagsüber bei Time Out. Martin, der Redakteur dort, meinte, sie bräuchten noch einen weiteren Redakteur, also werde ich mich auf den Job bewerben. Ich möchte ihn wirklich gerne haben, denn das Team ist gut.«

				»Toll«, antwortete ich, ging auf Joe zu und streckte meine Hand aus, um ihn am Arm zu berühren, doch er wich zurück, und so ließ ich meine Hand wieder fallen. »Das wäre fantastisch.«

				»Bei der London Daily gibt’s auch noch eine offene Stelle«, fuhr er fort. »Zwar eine leitende Position, aber ich denke, ich habe ganz gute Chancen.«

				Aus dem Bad hinten drang das Geräusch der Toilettenspülung und eines laufenden Wasserhahns zu uns herüber. Joe sah ängstlich zur Küchentür und schloss sie leise. Ich vermutete, dass sein Bruder Jimmy zu Hause wäre.

				»Dad ist hier«, erklärte er und sah plötzlich erschöpft aus. »Tauchte vor drei Nächten auf, völlig am Ende. Ich erlaubte ihm nur widerwillig, auf der Couch zu schlafen, bis es ihm wieder besser ginge. Mum hat ihn mal wieder rausgeschmissen. Sie sagte ihm, er solle ja nicht hierherkommen, aber natürlich kam er, und ich kann ihm wohl schlecht die Tür vor der Nase zuschlagen.«

				Ich sah Joe eindringlich an. Das Verhältnis zu seinem Vater war furchtbar. Er hatte sich größte Mühe gegeben, ihn nicht zu verabscheuen, doch die Jahre unberechenbarer Wutanfälle und Alkoholabstürze forderten ihren Tribut. Ich wusste, dass die Anwesenheit seines Vaters ihn unter enormen Druck setzte.

				»Oh Gott«, sagte ich besorgt. »Kommst du klar? Tut mir leid, Joe, das habe ich nicht gewusst. Das hättest du mir sagen sollen. Wie geht’s ihm?«

				Joe zuckte mit den Achseln, doch sein Blick blieb gesenkt.

				»Ach, du weißt doch«, erwiderte er. »Wie immer. Kennt mal wieder nicht den Unterschied zwischen Tag und Nacht. Ist alles nur ein einziges, riesiges Saufgelage. In der einen Minute tut ihm alles fürchterlich leid, und er weint, weil er uns so sehr liebt, und in der nächsten Minute sind wir alle nutzlos und nichts wert. Er erzählt mir gerne, was für ein mieser Journalist ich bin. Du weißt doch, wie er ist. Wenigstens ist Jimmy noch da, der sich den ganzen Dreck mit anhören muss.«

				Er seufzte schwer, fasste sich wieder und lächelte mir kurz zu.

				»Er sucht einfach nur immer wieder nach Gelegenheiten, das Selbstbewusstsein von dir und deinem Bruder zu untergraben«, sagte ich. »Er ist neidisch, weil er seine Karriere in den Sand gesetzt hat, so wie sein ganzes Leben. Wenn er dann seine Söhne sieht, muss er zwangsläufig ständig ein schlechtes Gewissen haben. Du bist ein fantastischer Journalist!«

				Joe rieb sich den Arm und räusperte sich.

				»Egal«, sagte er, schaute wieder hoch, sodass sich unsere Blicke trafen. »Wie geht’s dir? Was macht das Café? Wie lief der Supper Club? Hast du gewonnen? Der erste Artikel müsste heute in der Zeitung erschienen sein, aber ich habe noch keinen Blick daraufgeworfen.«

				Joe gab sich locker, und so hatte ich das Gefühl, es ihm gleichtun zu müssen. Er wollte kein längeres Gespräch über seinen Vater führen – das wollte er nie. Sein Dad war wie ein Damoklesschwert für ihn gewesen, das ständig über ihm schwebte und Unheil anrichten konnte. So war es nun einmal. Als ich eine wegwerfende Handbewegung machte, fiel mir Joes offene Brieftasche auf, die auf dem Küchentisch lag. Innen steckte ein Schnappschuss von uns beiden, der an einem Weihnachten in einem Fotoautomaten an der London Bridge aufgenommen worden war, als wir beide schon ziemlich betrunken waren. Wir trugen Stirnbänder mit Geweihen und küssten uns. Ich sehnte mich nach dieser Zeit zurück, als ich für dieses Foto sorglos auf Joes Knie gesessen und meinen Arm um seinen Hals gelegt hatte.

				»Oh, ich weiß noch nicht, wer gewonnen hat, und es ist mir auch egal«, erwiderte ich. »Ich wünschte, ich hätte nie daran teilgenommen. Es ist … hm … hm … hm …«

				Ich konnte nicht die richtigen Worte finden. Joe sah mich fragend an und wandte sich dem Toaster zu, aus dem eine hauchdünne verkohlte Scheibe Toast heraussprang. Er nahm sie und ließ sie sofort auf das Brotschneidebrett fallen.

				»Mist!«, fluchte er, streckte den verbrannten Finger in die Luft und lächelte mich an.

				»Ich mache mich nicht besonders gut an der kulinarischen Front ohne dich«, erklärte er. »Um ehrlich zu sein, mein Speiseplan, der aus Plätzchen von Wagon Wheels und Sandwichs von Prêt à Manger besteht, ist ganz schön langweilig.«

				»Aha, Prêt-à-Manger-Sandwichs«, sagte ich und deutete ein Lächeln an. »Warum gehst du nicht zu Gregg’s?«

				»Den gibt’s in der Nähe der Arbeit. Da hole ich mir zum Frühstück ein Croissant und zum Mittagessen ein Sandwich«, antwortete er. »Dann noch mal ein Sandwich zum Abendessen. Die müssen mich für unglaublich einfallslos halten, aber ich habe zurzeit einfach keine Lust, mir übers Essen irgendwelche Gedanken zu machen.«

				Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Küchentheke, der Stapel Zeitungen hinter ihm, ein Arm vor der Brust, im anderen ein Kaffeebecher. Aus dem Roberts-Radio, das ich ihm einmal geschenkt hatte, lachte eine Frau heiser, und er ging hinüber, um es leiser zu stellen. Er schaute mich erwartungsvoll an.

				»Nun«, meinte er und spannte den Kiefer an, als würde er sich auf einen Schlag gefasst machen, »über was willst du mit mir reden?«

				Ich kramte in meiner Tasche herum, dabei fielen Lippenstift und Haustürschlüssel auf den Boden. Er hob sie auf und gab sie mir zurück. Ich steckte sie wieder in die Tasche, zog dann die Zeitung heraus und schlug sie auf der Seite mit dem Artikel über den Saturday Supper Club auf. Ich schluckte. Durch die Küchentür drang Lärm. Joes Dad schlug gegen Jimmys Schlafzimmertür und schrie, er solle aufstehen. In Joes Gesicht flammte Wut auf.

				»Oh, Joe«, sagte ich und zuckte zusammen. »Ich war dumm, wirklich dumm, und es tut mir leid, welchen Eindruck das hier erwecken muss, aber so war es nicht. Ganz und gar nicht! Ich habe einfach nicht gewusst, wie ich es dir sagen sollte.«

				Joes Blick wurde steinern, als er den Artikel las und gebannt auf das Foto von Ethan und mir starrte. Ich hatte Angst, gleich geköpft zu werden.

				»Er ist aus heiterem Himmel erschienen«, stammelte ich. »Ich war völlig durcheinander, doch das Bild und die Überschrift vermitteln den Eindruck, als wäre etwas zwischen uns vonstatten gegangen, was überhaupt nicht stimmt. Du kennst doch Ethan. So ist er nun mal, er schmeißt sich an jede heran. Auch wenn ich zugeben muss, dass unser Wiedersehen mich ein bisschen aus der Bahn geworfen hat.«

				Während ich sprach, flammte immer wieder Wut in seinem Gesicht auf, doch er sagte nichts. Sein Blick lag wie gebannt auf den Seiten. Als ich fertig war, setzte ich mich an den Tisch, hielt die Luft an, wartete, rang mit die Hände und versuchte an seinem Gesichtsausdruck abzulesen, was er empfand. Ich nahm mir einen Apfel aus der Obstschale und spielte nervös damit herum.

				»Ist das der Grund, warum du gesagt hast, du willst mich nicht heiraten?«, fragte Joe und drehte den Kopf leicht zu mir hin.

				»Ethan meinte, er würde mich immer noch lieben«, erklärte ich leise und legte den Apfel zurück. »Und das brachte mich völlig durcheinander. Du weißt ja, ich wusste nie wirklich, warum er mit mir Schluss gemacht hat. Als er dann auftauchte und mir sagte, er hätte nie aufgehört, mich zu lieben, setzte in mir dieses Kopfkino ein, obwohl ich natürlich dich liebe. Ich habe ja schließlich ein Leben geführt, nachdem er verschwunden war. Dennoch, es war ein Schock für mich, und deshalb habe ich all diese Sachen über das Heiraten zu dir gesagt. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.«

				Ich stand langsam auf, ging hinüber zum Spülbecken, drehte das kalte Wasser auf und goss mir ein Glas Wasser ein. Ich drehte mich nicht um, um Joe nicht anzusehen.

				»Ich weiß, das Ganze ist ziemlich heftig«, sagte ich und trank einen Schluck. »Aber ich will die Vergangenheit hinter mir lassen und zu uns zurückfinden. Glaubst du, das geht? Es hat sich doch nichts verändert, oder?«

				»Was ist ziemlich heftig?«, hakte er nach und blickte finster drein. »Warum hat er dich verlassen?«

				Ich seufzte und stellte das Glas auf das Abtropfbrett, auf dem ein Berg von Tassen, Tellern und Schüsseln stand. Ich drehte mich herum und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte. Auf Joes Gesicht lag ein gequälter Ausdruck.

				»Er hat mit Daisy geschlafen«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Aber was noch viel schlimmer ist … er ist … er ist Benjis Vater. Kannst du das glauben? Oh, Joe, obwohl Ethan Geschichte ist, das ist einfach furchtbar. Er ist Benjis Vater! Und du musst zugeben, das ist eine Nachricht, mit der man erst mal fertigwerden muss. Doch daran möchte ich nicht mehr denken. Ich möchte einfach nur, dass es zwischen uns beiden wieder so ist, wie es einmal war, ohne dieses ganze Chaos, das alles nur zehnmal komplizierter macht.«

				Joe wurde still und klopfte sich mit einem Fingernagel gegen die Vorderzähne, dann schaute er mich mit einem kalten Gesichtsausdruck an.

				»So«, sagte er. »Als du herausgefunden hast, dass Ethan mit deiner Schwester Daisy geschlafen hat und der Vater von Benji ist, fiel dir ein, zu mir zurückzukommen? Und was, wenn du es nicht herausgefunden hättest? Wärst du dann auch hier? Oder in seinen Armen?«

				Ich war bestürzt über Joes eiskalte Antwort; ich hatte gehofft, diese Neuigkeiten würden irgendeine Art von Mitgefühl in ihm auslösen. Er schlug die Zeitung zu und begann wie ein Tiger im Käfig hin und her zu gehen.

				»Wärst du dann jetzt hier?«, hakte er noch einmal nach. »Oder bei Ethan?«

				»Ich wäre nicht bei Ethan!«, rief ich verzweifelt. »Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er ist ein Albtraum. Das alles beweist doch nur, was ich bereits wusste, oder? Bitte, Joe, können wir nicht einfach vergessen, dass er je zurückgekommen ist? Ich will es auf jeden Fall. Wirklich! Ich bekomme von der ganzen Sache nur Kopfschmerzen. Ich will, dass es nur uns beide gibt. Dich und mich. Ich will, dass es mit uns weitergeht.«

				Die Worte sprudelten aus meinem Mund heraus, während ich mich bemühte, Joe davon zu überzeugen, dass ich kein untreuer, unehrlicher Mensch war. Ich wurde rot.

				»Ich weiß nicht«, sagte er misstrauisch. »Auf diesem Bild siehst du so … so … enthusiastisch aus.«

				Seine Stimme war tonlos, verletzt und enttäuscht. Ich schloss kurz die Augen. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass ich auf diesem Foto so aussah, doch ich musste Joe klarmachen, dass ich mich von diesem Moment hatte mitreißen lassen.

				»Ich stand unter Schock«, erklärte ich. »Dieses Bild. Ich kann nicht fassen, dass Dominique es ausgesucht hat; sie muss gewusst haben, wie sehr dich das verletzen würde. Und das soll deine Freundin sein?«

				Es tat gut, jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben, doch ich wusste, meine Argumentation stand auf tönernen Füßen. Natürlich hatte Dominique dieses Bild nehmen müssen. Es war nun mal besser als ein Foto meines angebrannten Fischeintopfs.

				Joe nahm den Artikel vom Tisch und warf ihn voller Verachtung in den Mülleimer. Dann blickte er, den Rücken zu mir gewandt, lange auf den Boden.

				»Ich habe Dominique nie vertraut«, erklärte er, ohne sich umzudrehen. »Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas getan hat.«

				Ich wagte nicht zu atmen. Ich war mir nicht sicher, wen er gerade zu überzeugen versuchte – sich selbst oder mich. Die Spannung in meinen Schultern löste sich ein wenig. Wollte er mir damit sagen, dass er mir glaubte? Dass er sich entschlossen hatte, mir zu glauben? War es für ihn einfacher zu glauben, dass Dominique schuld war?

				»Ich weiß«, warf ich schnell ein. »Was für ein Miststück!«

				Joe sah mich misstrauisch an, als ob er mir sagen wollte, ich sollte es ja nicht übertreiben. Ich hasste diesen Artikel. Auch wenn Joe ein tapferes Gesicht aufsetzte, wusste ich, dass er im Innern am Boden zerstört war.

				»Schau!«, fuhr ich fort. »Es tut mir wirklich alles furchtbar leid. Dass wir uns mit so etwas befassen müssen, fühlt sich so gar nicht ›nach uns‹ an. Ich werde alles tun, dass du erkennst, wie sehr ich dich liebe und wie furchtbar leid es mir tut, was ich dir da angetan habe …«

				»Alles?«, hakte Joe nach.

				Ich atmete aus. Wollte er mich etwa schon wieder fragen, ob ich ihn heiraten wollte, auch nach allem, was ich ihm gerade gesagt hatte?

				»Nein«, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. »Damit meine ich keine Heirat. Du hast mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass du das nicht willst. Und nach allem, was geschehen ist, nun ja, denke ich, brauchen wir Zeit. Auch ich.«

				Genau in dem Moment ging die Tür auf, und Joes Vater kam hereingestapft. Er nahm sein Jackett von der Rückenlehne eines Stuhls und stapfte wieder hinaus, ohne mich zu begrüßen.

				»Dad, Eve ist hier«, rief Joe ihm hinterher. »Du könntest wenigstens so höflich sein und ihr hallo sagen.«

				Dann murmelte er leise: »Du alter Penner! Gott, ich wünschte, er würde verschwinden!«

				»Sie wird dir das Herz brechen, du Narr!«, rief sein Vater zurück. »Schau dir doch nur ihre Augen an!« Und damit schlug er die Haustür zu.

				Joe sah mich niedergeschlagen an, wenngleich er versuchte, es zu verbergen. Ich wollte, dass er sich wieder besser fühlte.

				»Lass uns zusammenziehen!«, schlug ich schnell vor. »Es ist doch völliger Unsinn, zwei Wohnungen zu mieten, wenn wir sowieso die ganze Zeit zusammen sind. Warum dann nicht nur eine?«

				»Wirklich?«, fragte Joe, und sein Gesicht begann zu strahlen. Plötzlich lachte er fröhlich. »Weißt du was, das fände ich toll. Oh Gott, das fände ich wirklich toll!«

				»Großartig«, erwiderte ich und lachte ebenfalls erleichtert. »Das sind die besten Neuigkeiten für mich seit Tagen.«

				»Aber nur unter einer Bedingung«, verkündete Joe.

				»Und die wäre?«

				»Du wirst diesen Idioten nie wiedersehen.«

				»Okay«, antwortete ich und nickte. »Okay.«

				Joe legte die Arme um mich und küsste mich leidenschaftlich. Ich erwiderte seinen Kuss und ignorierte die leise Stimme in mir, die mich fragte, was zum Teufel ich da gerade machte. Erst gestern hatte ich Isabel erklärt, ich bräuchte Zeit, und es würde mich etwas mit Ethan verbinden, das Joe nicht hätte. Doch ich wollte so sehr, dass alles mit Joe wieder in Ordnung käme, dass ich mir selbst einredete, es wäre richtig. Ich wollte ihn glücklich machen. Abgesehen davon lebten wir sowieso so gut wie zusammen. Was also sollte schon dabei sein? Sobald sich die Wogen geglättet hätten, würde es uns wieder gut gehen. Nein, wahrscheinlich besser als früher, weil ich mich nicht mehr fragen würde, warum mich Ethan damals verlassen hatte. Ich hätte endlich meine Ruhe.

				»Oh, Joe«, sagte ich, lächelte ihn an und spürte die Wärme in seinen Armen. Ich war erstaunt, wie einfach und schnell er mir verzieh, und fragte mich, warum ich ihm nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte. »Ich hatte Angst, du würdest nie wieder mit mir reden. Ich bin so froh, dass du glücklich bist.«

				»Weißt du, was ich jetzt mache?«, sagte er. »Ich werde uns eine Flasche Champagner kaufen.«

				Ich zog mein Handy aus der Hosentasche.

				»Aber wir haben noch nicht einmal zehn Uhr«, entgegnete ich mit einem Lächeln auf den Lippen.

				»Wir werden sie in den Kühlschrank legen und später zum Mittagessen in den Park mitnehmen, ja?«, meinte er, schaute in seine Brieftasche und zog eine 20-Pfund-Note heraus. »Ich bin so glücklich. Die letzten Wochen waren schrecklich. Richtig schrecklich. Und ich habe dich schrecklich vermisst.«

				Joe gab mir einen innigen Kuss. Er ging aus der Küche hinaus in die Diele, warf die Haustür hinter sich zu und ließ mich in der Wohnung allein. Ich hantierte ein bisschen in der Küche herum, griff dann nach Joes Exemplar der Zeitung und stopfte sie zusammen mit der anderen in den Mülleimer.

				Dämlicher Artikel!, dachte ich. Wie konnte Dominique nur dieses Bild aussuchen?

				Ich musste das jetzt alles vergessen. Musste vergessen, dass Ethan einfach so wieder aufgetaucht war. Mir schoss kurz ein Bild von Ethan mit Daisy zusammen durch den Kopf, doch ich verdrängte den Gedanken an sie sofort wieder. Dann bemerkte ich den leuchtenden Bildschirm von Joes Laptop, der oben auf dem Kühlschrank lag. Ich ging hinüber und drückte die Leertaste. Sein Postfach von Yahoo-Mail, das er für die Arbeit benutzte, war geöffnet. Mein Blick glitt über die Liste der Namen in seinem Posteingang, und da sah ich den von Dominique.

				Ich beschloss, ihr eine E-Mail zu schreiben und ihr ordentlich Bescheid zu geben, was ich von ihren Mätzchen hielt. Als ich meine Teilnahme für den Saturday Supper Club in letzter Minute zugesagt hatte, war das aus reiner Gefälligkeit ihr gegenüber geschehen. Und was war ihr Dank dafür? Sie wusste doch, dass ich mit Joe zusammen war. Sie sollte wissen, was sie mit dem Zeitungsfoto in Joe ausgelöst hatte.

				Ich klickte auf ihre E-Mail und überflog den Schriftverkehr der beiden. Die erste Mail mit dem Betreff Saturday Supper Club stammte aus der Zeit, als er als freier Mitarbeiter an ihrem Schreibtisch gearbeitet hatte.

				Hi Dominique,

				ich habe aus dem Stapel, den Du mir zum Durchschauen gegeben hast, drei Bewerber für den Saturday Supper Club in diesem Monat ausgesucht. Es sind Andrew Evans, ein Weinhändler, Maggie Mitchell, eine Schaufensterdekorateurin, und Ethan Miller, ein Schauspieler. Die Fotos sind im Anhang.

				Ich dachte, die Vierte im Bunde könnte meine Freundin Eve sein, wenn Du damit einverstanden bist. Sie wäre wirklich sehr gerne dabei. Ihr Foto ist ebenfalls beigefügt. Sie kocht hervorragend und wird bald ihr eigenes Café eröffnen, deshalb würde sie sich über ein bisschen PR freuen. Sind diese Kandidaten für Dich in Ordnung? Sie hätten an allen von Dir vorgeschlagenen Terminen Zeit.

				Den Artikel über die Geldwäsche schreibe ich nach dem Mittagessen. Ich bin nur noch morgen hier im Büro und würde das gerne abschließen, bevor ich gehe.

				Mach’s gut, Joe

				Ich runzelte die Stirn und las die Nachricht noch einmal. Ich las die Nachricht ein drittes Mal und anschließend, mit rasendem Herzen und ungläubiger Miene, den Rest ihres Schriftverkehrs. Ich rieb mir die Augen und las die E-Mail ein weiteres Mal. Es ergab zwar keinen Sinn, aber langsam dämmerte mir die Wahrheit.

				Ich verzog das Gesicht ungläubig. Joe hatte mich angelogen, er hatte die ganze Zeit gelogen. Er hatte das mit Ethan gewusst. Alles. Noch schlimmer, er hatte es in die Wege geleitet. Er hatte es eingefädelt, dass Ethan zu mir nach Hause gekommen war. Er hatte es gewusst. Joe hatte es gewusst. Mir drehte sich der Magen um, und mir wurde schlecht. Ich starrte auf den Bildschirm des Computers, starrte auf Joes Brief an Dominique, bis mir die Augen wehtaten, und hörte nicht, wie hinter mir die Tür auf- und wieder zuging.

				»Eve?«, sagte Joe leise hinter mir. »Ich habe den Champagner. Was macht du …«

				Plötzlich stand er neben mir, während ich immer noch auf die E-Mail an Dominique starrte. Ich drehte mich um, die Sicht verschwommen durch die Tränen in meinen Augen, hob mein Kinn und schaute suchend in sein schuldbewusstes Gesicht.

				»Du hast das alles eingefädelt?«, fragte ich fassungslos. »Du wusstest die ganze Zeit von Ethan? Wozu das alles? Warum?«

				»Mist!«, stieß Joe hervor und warf die Schlüssel auf den Tisch. Er stellte die Tragetasche ab, spielte mit der Champagnerflasche herum und wurde aschfahl.

				»Warum?«, rief ich noch einmal ungläubig. »Ich kann nicht verstehen, wie du … hast du das wirklich getan? Warum hast du das getan? Dass du so etwas Hinterhältiges, Hinterlistiges, Heimtückisches tun könntest, hätte ich dir nie zugetraut, nicht in einer Million Jahren. Du verdammter Heuchler! Du schaust mir zu, wie ich mich entschuldige … lässt mich schwitzen, während du die ganze Zeit dasitzt und mich in eine Falle gelockt hast. Oh Gott, mir ist schlecht!«

				Ich strich mir das Haar aus den Augen und hielt die Hände vor den Mund. Joe sah mich nicht an. Er saß wie betäubt da, den Kopf nach vorne gebeugt, die Augen geschlossen, und drückte mit Daumen und Zeigefinger auf seine Augenlider.

				»Wie konntest du nur!«, schrie ich, zitterte und trat ihn gegen den Fuß. »Antworte mir!«

				Als er hochsah, liefen ihm Tränen über die Wangen. Er weinte selten. Der Anblick schockierte mich. Aus dem Radio hinter mir ertönte Geplapper.

				»Ich hätte das nicht sollen«, antwortete er mit erstickter Stimme. »Gott, ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Aber … aber … als ich für die London Daily arbeitete, bat mich Dominique, vier Bewerber für den Supper Club auszusuchen. Beim Durchsehen der Unterlagen stieß ich zufällig auf Ethan, und mir wurde flau. Du hattest mir erzählt, er wäre in Rom, aber ich wusste, er würde wieder zurückkommen. Ich habe es immer furchtbar gefunden, ganz furchtbar gefunden, wie sehr du ihn geliebt hast. Als wir zusammenkamen, hast du anfangs so häufig von ihm gesprochen, dass ich mich fragte, ob ich dich je für mich haben würde. Jedes Mal, wenn ich dich bat, mich zu heiraten, hast du mich vertröstet. Ich wusste, es lag an ihm.

				Es hat mich wahnsinnig gemacht, denn ich konnte die Distanz zwischen uns spüren, was ich auch immer getan habe. Ich dachte mir, wenn ich euch beide zusammenführe, würdest du ein für alle Mal herausfinden, was du fühlst, und erkennen, dass ich der Richtige für dich bin. Und die Erinnerung an ihn würde endlich verblassen. Zugegebenermaßen eine riskante Strategie – aber mit schnellen Ergebnissen. Ich hätte endlich Gewissheit und würde nicht mein ganzes Leben mit der Angst verbringen müssen, dich verlieren zu können.«

				Ich stand still da, während die Worte aus Joes Mund herausdrängten.

				»Ich kann nicht glauben, dass du so etwas …«, stammelte ich fassungslos. »Du hast mich kontrolliert … manipuliert …«

				»Ich habe es sofort bereut«, sagte Joe eindringlich. »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ein Teil von mir wollte dir erzählen, was ich getan hatte, doch ich fand nicht die richtigen Worte. Und die ganze Zeit redete ich mir ein, auf diese Weise herauszufinden, ob es wirklich Ethan war, der dich zurückhielt, mich zu lieben. Ich bin ein Narr, das weiß ich, ein Vollidiot. Ich verdiene dich nicht.«

				Er stand auf, ging hinüber zum Radio und schaltete es aus. Seine Hände zitterten. Ich schaute ihm zu, wie er sich ein Glas Whiskey aus der Flasche eingoss, die wahrscheinlich seinem Vater gehörte, und es in einem Zug austrank.

				»Ich weiß, ich verdiene dich nicht«, sagte er noch einmal, goss sich ein weiteres Glas ein und trank es leer, bevor er den Rest ins Spülbecken schüttete und die Flasche klirrend im Mülleimer entsorgte. »Vielleicht wusste ich das schon immer.«

				Joe ging zum Fenster, lehnte sich daneben gegen die Wand und schaute hinaus in den strahlend blauen Himmel. Er biss sich auf die Unterlippe und drehte das Gesicht zu mir. Seine Schultern sackten ein. Er kam mir wieder wie ein vierzehnjähriger verletzlicher Junge vor. Ein Kind mit einem hoffnungslosen Vater. Ich sah wieder Joe in ihm, meinen ältesten Freund, meinen lieben Joe.

				»Hör auf, so was zu sagen!«, erwiderte ich. »Es geht nicht darum, ob du mich verdienst oder ich dich. Es geht hier um Hinterlistigkeit und mangelndes Vertrauen, obwohl ich dir dafür nie Anlass gegeben habe.«

				Ich war mir der Scheinheiligkeit meiner Worte bewusst. Ich dachte an all das, was mit Ethan passiert war, von dem Joe nichts wusste. Mein Blick wanderte hinüber zum Mülleimer, und ich fühlte mich plötzlich leer.

				»Schau!«, sagte er. »Was immer du auch über diesen dummen Plan denkst, ich habe das alles nur getan, weil ich dich liebe und herausfinden wollte, ob du mich auch wirklich liebst oder nur mit mir zusammen bist, weil wir alte Freunde sind und es so einfach ist.«

				»Es ist nicht einfach«, wandte ich ein und schüttelte den Kopf. »Es ist alles andere als das, und ich kann nicht glauben, wie schwierig es geworden ist.«

				»Ich habe immer hart arbeiten müssen, um das zu bekommen, was ich wollte«, sagte er. »Aber bei dir kann ich tun, was ich will, ich bekomme dich trotzdem nicht ganz. Selbst wenn ich neben dir im Bett liege, bist du irgendwie für mich nicht erreichbar. Ich will wissen, warum, und ich dachte, ich könnte es auf diese Weise herausfinden.«

				»Ich glaube, ich bin einfach so«, sagte ich vage. »Vielleicht bin ich einfach so. Vielleicht halte ich etwas in mir zurück, weil ich nun mal so bin. Kannst du damit nicht leben?«

				»Doch, doch«, meinte Joe, und sein ganzer Körper schien in sich zusammenzufallen. »Natürlich kann ich das … es ist nur … ach, ich weiß nicht. Ich komme mir wie ein Idiot vor.«

				»Es tut mir leid, dass ich dich so verunsichert habe. Das hätte ich sehen müssen. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Gar nicht schön.«

				Joe schaute überrascht zu mir hoch. Ich lächelte, denn ich konnte es nicht ertragen, ihn so bedrückt und niedergeschlagen zu sehen, weil er normalerweise ein überschwänglicher Mensch war, der alles im Griff hatte. Er hatte eine Antwort gebraucht, um in seinem Leben voranzukommen und das zu bekommen, was er wollte. Er kam auf mich zu und griff nach meinen Händen.

				»Ich hätte das nie tun sollen«, sagte er. »Ich kann dich nicht zwingen, mich so zu lieben, wie ich dich. Doch ich hatte schon als Kind diese feste Vorstellung einer perfekten Beziehung ohne Verrat, Misstrauen oder Eifersucht in meinem Kopf und in meinem Herzen. Ich habe versucht, dich und mich nach dieser Fantasie zu formen, aber das ist lächerlich. Es tut mir leid. Das Einzige, was ich will, ist, alles in meinem Leben richtig und besser zu machen als mein Vater. Wenn ich mir sein Leben anschaue, möchte ich alles tun, um nicht so zu werden wie er, obwohl ich ihm wahrscheinlich mit dem, was ich getan habe, in Bezug auf Seltsamkeit und Paranoia in nichts nachstehe, oder?«

				Ich nahm Joe in die Arme und drückte ihn fest. Dabei sah ich über seine Schulter zum Laptopbildschirm, auf dem immer noch seine E-Mail an Dominique aufleuchtete. Mir blutete das Herz.

				»Du machst alles richtig«, versicherte ich ihm. »Du bist ganz und gar nicht wie dein Vater, und du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du eine Verbindlichkeit haben willst. Wir alle tragen die Last der Vergangenheit in uns, die uns zu dem macht, was wir sind, oder?«

				»Ja«, erwiderte er. »Ich wünschte nur, ich könnte meine hinter mir lassen und ohne sie weiterleben.«

				»Das glaube ich, ist aber leider nicht möglich«, entgegnete ich. »Wir sind nun mal das Produkt unserer Erfahrungen. Vielleicht bin ich deshalb etwas reserviert. Vielleicht ist es für mich einfacher, Menschen auf Distanz zu halten, weil meine Mutter starb und Ethan mich verließ, und ich aufgrund dessen Angst habe, jemand könnte einfach so verschwinden.«

				»Nun, ich werde nicht verschwinden«, erklärte Joe. »Außer du bittest mich darum. Soll ich verschwinden?«

				»Nein, Joe«, antwortete ich. »Sollst du nicht. Natürlich nicht.«

				»Gut«, sagte Joe und zog mich zu sich.

				Ich schlang die Arme um seine Taille, hielt ihn fest, drückte mein Gesicht gegen seine Brust und spürte die leichte Schwingung seines Herzschlags hinter den Rippen. Einen Moment lang standen wir schweigend da, und ich hörte unsere Herzen schlagen. Dann, als Joes Vater an der Haustür klopfte, fluchte und schrie, er hätte keinen Schlüssel, ließen wir uns langsam wieder los.

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel

				Im hellen Licht der Mittagssonne saß ich mit Ethan auf einer Parkbank unter einer schattigen Eiche in der Nähe des Musikpavillons in Clapham Common. In meiner Hand hielt ich eine Flasche Eistee, aus der ich hin und wieder einen Schluck nahm und deren Verschluss ich immer wieder nervös auf- und zudrehte. Wie es sich für einen sonnigen Tag in London gehörte, waren die großen Wiesen voller Menschen, die sich sonnten, aßen, tranken, rauchten, küssten und unterhielten.

				»Also«, sagte Ethan schlecht gelaunt, nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf die breite Lücke, die wir zwischen uns gelassen hatten. »Du hast mich angerufen.«

				Genau das hatte ich erwartet. Er gab sich als Opfer, obwohl die ganze Sache mit Daisys und Benji genauso schockierend für mich war. Er hatte sich schon immer für den Mittelpunkt des Universums gehalten. Ich konzentrierte mich auf einen Mann, der mit wehenden Rastalocken auf seinen Rollerblades rückwärts durch den Park glitt.

				»Wenn ich so einen Körper hätte wie der da«, meinte Ethan lächelnd und deutete zu dem Rollerbladefahrer hin, »würde ich nur noch nackt durch die Gegend laufen.«

				Dann sah er mich ernst an. »Also«, sagte er. »Hier sind wir.«

				Ich biss mir auf die Oberlippe, atmete hörbar aus, trank noch einmal von meinem Eistee und stellte die Flasche neben mir ab.

				»Ich wollte mich entschuldigen, dass …« Ich stockte, da mir jetzt ein kleines Kind auffiel, das die Stufen zum Musikpavillon hinaufkletterte. »An sich denke ich zwar nicht, dass ich mich entschuldigen sollte, aber es tut mir leid, wie du das mit Benji erfahren hast. Das hätte besser laufen können.«

				Nachdem ich mich vier Tage darum gekümmert hatte, meine Beziehung zu Joe wieder in die gewohnten Bahnen zu lenken – was bedeutete, dass wir die ganze Zeit einen Eiertanz umeinander herum aufführten –, hatte ich Ethan angerufen und gebeten, sich für eine Aussprache mit mir im Park zu treffen. Von Daisy hatte ich bisher weder etwas gesehen noch gehört, obwohl ich sie mehrfach angerufen hatte. Deshalb wollte ich mit Ethan reden, um die Spannung zwischen uns zu lösen und ihn endgültig ad acta zu legen; danach könnte ich mir in Ruhe um Daisy Gedanken machen. Ich glaubte, ein letztes Treffen wäre vielleicht der beste Weg, einen endgültigen Schlussstrich unter die Beziehung zu Ethan zu ziehen. Jetzt, da ich mich mit Joe ausgesöhnt hatte, wollte ich nicht, dass ich mir noch einmal wegen irgendetwas um Ethan Gedanken machen müsste.

				»Ach das«, meinte er sarkastisch. »Das war nichts.«

				Ich sah ihn an, verzog die Lippen, während meine Augen sich verengten. Ich hatte vergessen, wie wütend er einen machen konnte.

				»Im Ernst«, fuhr ich fort und ließ ein Bein unter der Bank baumeln. »Es tut mir leid. Ich habe immer noch nichts von Daisy gehört. Ich nehme mal an, ihr beide habt nicht mehr miteinander gesprochen?«

				Ethan lehnte sich auf der Parkbank zurück, streckte die Beine aus und legte dann die Füße übereinander. Er rieb sich die Augen, seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Doch, stundenlang«, antwortete er und starrte geradeaus auf eine Gruppe von Jungs, die Fußball spielten. »An diesem Abend. Es war furchtbar. Sie war ziemlich wütend. Wir redeten die ganze Nacht und drehten uns nur im Kreis.«

				»Aha«, sagte ich, einerseits verwirrt und besorgt, dass Daisy wütend gewesen war, andererseits neugierig, worüber sie gesprochen hatten. Was glaubte sie, wie es Ethan oder mir dabei ging? Ethan drehte sich eine Zigarette – in weniger als zehn Sekunden – und nahm einen Zug.

				»Wir sprachen über alles«, erklärte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Vor allem aber über Benji und wie wir am besten mit der neuen Situation umgehen. Allein seinen Namen auszusprechen ist schon surreal. Ich kann nicht fassen, dass ich einen Sohn habe. Ich meine, da lebt tatsächlich ein Kind, das zur Hälfte von mir ist. Irre! Deshalb bringen sie dir in der Schule bei, wie man verhütet. Damit so etwas nicht passiert. Ich war leider nie gut in der Schule …«

				Mir drehte sich der Magen um. Wütend auf sich selbst schüttelte er den Kopf und sah mich an.

				»Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen«, entschuldigte er sich. »Das muss für dich wirklich furchtbar sein.«

				»Nur ein bisschen«, erwiderte ich tapfer. »Wichtiger ist, dass du Vater geworden bist und dass Benji seinen Dad nun kennenlernen wird. Darauf kommt es an.«

				»Kannst du das glauben?«, fragte er erstaunt. »Ich meine, sehe ich für dich wie ein Vater aus? Tragen Väter Klamotten wie die hier? Haben Väter weniger als fünf Pfund in der Tasche? Damit sollte ich wohl jetzt besser mal aufhören. Ich bin nicht wirklich ein Vorzeigedad, oder?«

				Er schaute auf seine Zigarette, warf sie auf den Boden, lehnte sich nach vorne, um sie auszutreten, legte seinen Kopf kurz in die Hände und sah einen Moment lang niedergeschlagen aus.

				»Du musst mich hassen. Oh Mann, ich an deiner Stelle würde das«, sagte er und suchte mit seinen blauen Augen die meinen. »Tust du’s? Mich hassen? Klar tust du’s, aber ich hoffe trotzdem von ganzem Herzen, dass du es nicht tust, denn du weißt, was ich für dich empfinde, oder? Ich denke die ganze Zeit an dich – und ich meine damit die ganze Zeit.«

				»Lass das!«, rief ich schrill, während ich die Hand hob, um ihn zu unterbrechen. »Es geht nicht mehr darum, was du willst, verstehst du? Verdammt noch mal, hör auf, immer nur an dich zu denken! Es hat sich alles verändert. Willst du das nicht einsehen?«

				Ein Mädchen, das auf der Parkbank gegenüber von uns saß und ihr Sandwich aus einer braunen Papiertüte aß, hörte uns offensichtlich zu. Unser Leben bot ihr anscheinend eine willkommene Abwechslung, und so warf ich ihr einen finsteren Blick zu und sprach leiser.

				»Ein paar Dinge haben sich verändert«, sagte Ethan, entschlossen, das letzte Wort zu behalten, »aber nicht alles.«

				»Egal«, entgegnete ich. »Ich habe mit Joe gesprochen, und wir werden zusammenziehen. Seit du wieder aufgetaucht bist, habe ich ihn fürchterlich behandelt, aber Gott sei Dank hat er mir verziehen. Ich habe nicht bemerkt, was mein Verhalten in ihm ausgelöst hat.«

				Ich war zufrieden mit mir, Joe ins Gespräch gebracht zu haben. Irgendwie bewies das meine Loyalität ihm gegenüber, trotz der Tatsache, dass er von meinen Treffen mit Ethan nichts wusste. Ethan schien noch nicht einmal gehört zu haben, was ich gesagt hatte. Er saß still da und sagte nichts. Ich seufzte schwer. Ich konnte es nicht fassen, dass er sich einfach weigerte, meine Beziehung zu Joe zur Kenntnis zu nehmen. Es war, als wäre ihm mein Leben egal. Zumindest könnte er zeigen, dass er sich um seine Gefühle, wie immer die aussahen, Gedanken machte. Ich schlang die Arme um meine Taille.

				»Hast du mit Daisy beschlossen …?«, begann ich, »ich meine, wirst du ein Teil von Benjis Leben werden?«

				Ethan riss die Augen auf und runzelte die Stirn.

				»Natürlich werde ich das«, antwortete er laut. Das Mädchen von gegenüber schaute uns neugierig an. »Was für ein elendiger Mistkerl wäre ich denn, wenn ich jetzt einfach verschwinden würde? Ist schon gut, du brauchst keine Antwort darauf zu geben! Aber ja, ich werde Teil seines Lebens werden, wenn Daisy es zulässt.«

				»Hast du ihn schon getroffen?«, fragte ich und versuchte mir vorzustellen, wie es für Ethan sein musste, sich in dieser neuen Rolle derart plötzlich einzufinden. Er musste immer noch unter Schock stehen.

				»Ja«, antwortete er und lächelte. »Habe ich, aber nur kurz. Ich habe ihm einen Eisbecher gemacht, den er aber nicht essen wollte. Daisy stellte mich zuerst als Freund der Familie vor und sagte ihm dann, dass ich sein Dad wäre, worauf er zu weinen begann. Ich mache ihm keinen Vorwurf, aber weißt du, es ist so schwer, zu wissen, was man fühlen soll. Ich kenne ihn nicht, und ich wollte auch nie einen Sohn mit Daisy haben. Doch jetzt ist er da, und ich will, dass er mich genauso mag, wie ich meinen Dad mag.«

				»Und was ist mit Daisy?«, fragte ich. »Wie geht’s ihr?«

				Ethan rieb sich das Gesicht und stöhnte.

				»Daisy möchte, dass wir gute Freunde sind«, antwortete er. »Im Grunde genommen will sie aber mehr als das, doch ich habe ihr gesagt, dass daraus nichts werden wird.«

				Mir fiel die Kinnlade herunter. Daisy wollte Ethan immer noch. Sie versuchte immer noch, ihn für sich zu gewinnen. Ich lachte bitter auf.

				»Sie gibt einfach nicht auf!«, rief ich. »Man denkt, sie würde, aber nein. Oh Gott, ich glaube ihr nicht. Ich hoffe, du hast ihr die Augen geöffnet.«

				»Ja«, erwiderte er. »Beruhige dich! Natürlich hab ich das. Aber ich muss vorsichtig sein, um sie nicht zu verletzen, denn ich will die Sache mit Benji wirklich nicht gefährden. Ich könnte mich selbst nicht mehr im Spiegel anschauen, wenn ich wüsste, ich hätte alles vermasselt, noch bevor ich überhaupt die Chance gehabt hätte, ihn kennenzulernen. Also bin ich Daisy gegenüber so höflich wie möglich. Wir werden morgen Abend gemeinsam bei ihr essen.«

				»Aha, trautes Heim, Glück allein!«, lautete mein Kommentar, und ich rutschte unruhig auf meinem Platz hin und her. Ethan warf mir einen wütenden Blick zu.

				»Ganz und gar nicht!«, entgegnete er. »Du musst verstehen, dass ich versuche, Verantwortung zu zeigen. Ich kann die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen. Mein ganzes Leben wurde gerade auf den Kopf gestellt!«

				»Okay, okay«, meinte ich beschwichtigend und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mach, was du willst! Es interessiert mich nicht mehr. Du lebst dein Leben und ich meins. Um dir das zu sagen, bin ich gekommen, und jetzt ist es heraus.«

				Ich war im Begriff aufzustehen, doch Ethan griff mach meiner Hand und zog mich zurück auf die Bank.

				»Ich weiß, wie schwer das für dich alles sein muss«, sagte er und drückte meine Hand fest. »Das weiß ich wirklich. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun, sofort, aber Benji existiert nun mal, das ist eine Tatsache, und ich muss mich darum bemühen, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Ich muss mich um ihn kümmern.«

				»Das weiß ich. Und was du da sagst, ist alles richtig«, antwortete ich achselzuckend und scharrte mit dem Fuß über den Boden. »Es ist alles nur ein ziemliches Durcheinander, findest du nicht auch?«

				»Es ist ein heilloses Durcheinander«, meinte er und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Ein Teil von mir würde am liebsten weglaufen, zurück nach Italien, und dort unbekümmert weiterleben. Aber ich kann nicht weiterhin Menschen im Stich lassen. Das habe ich mit dir gemacht, und es tut mir so leid. Der einzige Trost ist, dass du sagst, du bist jetzt glücklich mit Joe, und na ja …«

				Ich saß still da und beobachtete die Leute auf dem Rasen, während Ethan weitersprach. Er legte seine Hand auf mein Knie.

				»Wenn du wirklich glücklich mit ihm bist und mit ihm zusammen sein möchtest, dann denke ich, werde ich dich gehen lassen müssen. Aber niemand wird dich so lieben wie ich, niemand …«

				Er verstummte und räusperte sich. Ich sah ihn lange an, nahm sein dunkles Haar, die blauen Augen, die rosa Lippen und seinen perfekt geformten Kiefer still in mir auf. Er lächelte mich zaghaft an.

				»Wenn es nach mir ginge«, fuhr er fort, »lägst du jetzt nackt auf meinem Bett und würdest eine meiner besten Pizzen essen.«

				Ich hob meine Augenbrauen. Ethan grinste mich von der Seite an.

				»Nette Vorstellung«, sagte ich.

				»Eine perfekte Vorstellung«, meinte er.

				Ich schüttelte den Kopf und schaute hoch in die Bäume.

				»Das mit uns wird nie funktionieren«, sagte ich fast zu mir selbst. »Es ist viel zu schwierig und kompliziert. Du hast mich zu häufig verletzt. Und jetzt ist da Benji. Die Situation ist wegen ihm ganz anders. Abgesehen davon liebe ich Joe sehr. Ich will einfach nur, dass wir vergessen …«

				Ich sah auf den Boden und versuchte die richtigen Worte zu finden. Ich fragte mich, ob ich Ethan je vergessen könnte, denn ab jetzt würde er ja der »gute Freund« meiner Schwester und Vater meines Neffen sein. Doch das musste ich. Ich hatte eine Entscheidung getroffen, beziehungsweise sie war für mich getroffen worden, und dazu musste ich stehen.

				»Ich will nur, dass wir uns richtig verabschieden«, sagte ich bestimmt. »Damit jeder von uns sein Leben weiterleben kann und glücklich wird. So wie wir es schon beim ersten Mal hätten tun sollen, als du dich einfach sang- und klanglos aus dem Staub gemacht hast. Denn was macht das Leben schon für einen Sinn, wenn man nicht versucht, sein Glück zu finden?«

				Ich stand auf und klopfte mir den Staub vom Rock. Ethans Blick wanderte anerkennend über mich, und ich merkte, wie ich rot wurde.

				»Ich muss los«, sagte ich und zeigte in Richtung Ausgang und der dahinterliegenden U-Bahn-Station. »Auf Wiedersehen, Ethan. Viel Glück mit Benji. Ich vermute, wir werden uns irgendwann wiedersehen, aber du weißt, was ich damit meine, wenn ich auf Wiedersehen sage, oder?«

				Er stand auf und schaute mich an. Er hob eine Hand, legte sie kurz auf meine Schulter und drückte sie leicht.

				»Lass uns fortlaufen!«, sagte er, lächelte und ließ die Hand wieder fallen. »Wir könnten in die Staaten fliegen, unsere Namen ändern, uns Bärte wachsen lassen, das Haar färben … Nun ja, ich könnte mir einen Bart wachsen lassen.«

				Ich grinste, dankbar dass Ethans Stimmung sich gebessert hatte. Er versuchte, es für uns beide einfacher zu machen.

				»Das mit dem Färben habe ich schon hinter mir. Schau dir nur das Ergebnis an!«, antwortete ich, verzog das Gesicht und zeigte auf meinen Kopf. »Ich nehme an, ich könnte die Farbe meines Bartes auf meine Haare abstimmen. Wie dem auch sei, ich gehe jetzt besser. Auf Wiedersehen, Ethan.«

				Ich ging los. Nach ein paar Metern warf ich die leere Eisteeflasche in den Mülleimer und drehte mich um, um zu winken, und blieb einen Moment stehen.

				»Auf Wiedersehen«, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich fürchterlich ernst und verzweifelt. »Ich werde dich vermissen. Das tue ich jetzt schon. So wie ich dich in der Vergangenheit vermisst habe.«

				Ich drehte mich nicht noch einmal um. Ich ging weiter, ein Schleier von Tränen vor meinen Augen. Das ist lächerlich, sagte ich mir und wischte mir ärgerlich über die feuchten Wangen. Das hier war als Schlussstrich unter das Chaos mit Ethan geplant und nicht, mein Gefühlsleben noch mehr durcheinanderzubringen. Ich marschierte an all den Menschen im Park vorbei, die den Sonnenschein genossen, weg von Ethan, weg von der Vergangenheit, weg von dem Schmerz.

				Ich wartete darauf, dass ich mich leichter fühlte, während ich in Richtung Zukunft schritt, eine Zukunft mit Joe, der es verdiente, geliebt zu werden, und mit dem ich, das wusste ich, glücklich werden konnte. Eine Zukunft ohne Ethan, der alles verkomplizierte. Doch während ich ging, wurden meine Beine immer schwerer, bis ich mich vor dem Ausgang auf den Rasen setzen musste.

				Ich blieb einige Minuten dort sitzen, das Gesicht in der Sonne, und zwang mich, mich auf meine Zukunft zu konzentrieren, auf das, was ich als Nächstes tun würde. Ich nahm einen Notizblock aus der Tasche und begann eine Liste mit Dingen zu schreiben, die ich erledigen musste, um mein Leben wieder auf Kurs zu bringen. Ich schrieb drei Punkte auf, bevor ich den Stift wieder in die Tasche zurücksteckte.

				
						Joes Auto

						Dads Party

						Café

				

				Nach ein paar Minuten schaute ich zurück zu der Bank, wo Ethan und ich gesessen hatten, aber er war natürlich schon lange weg. Ich faltete die Liste zusammen und steckte sie in meine Hosentasche. Ich sah mich im Park um, falls er doch noch irgendwo sein sollte, aber es war weit und breit nichts von ihm zu sehen. Er war weg.

				Ich werde dich vermissen. Das tue ich jetzt schon.

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel

				Den Spider wiederzufinden war relativ einfach und nahm nicht mehr als ein paar Tage Nachforschungen in Anspruch. Den neuen Besitzer, ein abgebrühter Kerl aus der Stadt, der bei The Apprentice hätte mitmachen können, zu überreden, ihn mir wieder zu verkaufen, war weitaus schwieriger. Erst nach langem Hin und Her reduzierte er den Aufschlag von 400 auf 300 Pfund.

				Ich fuhr mit dem Wagen zu Joes Wohnung, parkte ihn direkt vor seiner Haustür und hupte. Ein paar Augenblicke später wurde die Tür aufgerissen, und Joe schaute mit verwirrtem, aber glücklichem Gesichtsausdruck raus. Ich machte den Motor aus und ließ grinsend die Schlüssel aus dem Fenster baumeln. Er lief die weißen Betonstufen hinunter zum Bordstein, ein breites Lächeln auf den Lippen.

				»Ich hab ihn zurückgekauft«, rief ich fröhlich. »Um ihn seinem rechtmäßigen Besitzer wiederzugeben.«

				Joe nahm die Schlüssel an sich. Er brach in Gelächter aus, ließ den Blick über den Spider schweifen und tätschelte liebevoll das Autodach.

				»Ich dachte, den würde ich nie wiedersehen«, sagte er. »Das Geld war für dich beziehungsweise für das Café. Was wirst du jetzt machen? Du musst doch noch die ganze Kücheneinrichtung kaufen, oder?«

				Er öffnete die Fahrertür, und ich stieg aus. Ich schaute hoch zu Joe, der mich in die Arme nahm. Ich lehnte mich an ihn und drückte ihn fest.

				»Danke«, meinte er und küsste mich auf den Kopf. »Du bist wunderbar.«

				»Nein, bin ich nicht«, entgegnete ich und rückte etwas von ihm ab. »Erstens war es dein Geld. Zweitens weiß ich, wie sehr du an diesem Auto hängst. Abgesehen davon habe ich eine Idee, wie ich an die fünfzehntausend Pfund für das Café kommen kann. Ich werde Andrew fragen, ob er in unser Café investieren möchte. Er hat so viel Geld, dass er gar nicht weiß, wohin damit. Sagt er jedenfalls.«

				Joes Lächeln erstarb sofort. Er rieb sich über den Kiefer und legte seinen Arm um meine Schulter.

				»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er. »Er scheint mir nicht gerade der verlässlichste Typ zu sein. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, lag er völlig betrunken in der Badewanne. Glaubst du wirklich, er wäre für dich ein guter Geschäftspartner? Du brauchst niemanden, der die Dinge noch komplizierter macht, als sie ohnehin schon sind.«

				»Was sein muss, muss sein«, erwiderte ich fröhlich und wand mich aus seinem Arm, um mir meine Tasche hinter dem Sitz zu schnappen und meine Verärgerung darüber, dass Joe meine Idee nicht gut fand, zu verbergen. »Er kann als stiller Teilhaber fungieren. Robert kann einen Vertrag für mich aufsetzen, damit er sein Geld nicht sofort wieder zurückverlangt. Abgesehen davon ist er schwerreich. Du solltest mal sein Haus sehen!«

				Ich schlug die Autotür zu und beugte mich vor zu Joes Hauswand, um den Duft der Rosen einzuatmen.

				»Die sind wunderschön«, sagte ich und hielt eine zwischen den Fingern.

				»Vielleicht solltest du zuerst versuchen, deinen Kreditrahmen bei der Bank zu erhöhen«, schlug er vor, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. »Das halte ich für eine bessere Idee. Ich kann dir auch jederzeit bei deinem Businessplan helfen.«

				»Nein«, entgegnete ich bestimmt. »Ich habe beschlossen, Andrew zu fragen. Das Café ist meine Sache, also überlass mir das bitte, ja? Du konzentrierst dich jetzt einfach mal auf dein Auto!«

				Joe hörte jetzt doch meine Verärgerung heraus und lächelte entschuldigend. Obwohl wir seit dem Tag, als wir offen und ehrlich über den Supper Club gesprochen hatten, einen wahren Eiertanz um uns herum aufführten, spürte ich, wie es unter der Oberfläche brodelte.

				»Natürlich«, erwiderte er. »Du weißt selbst, was das Beste ist. Sollte mich besser nicht einmischen. Du machst das großartig.«

				Er öffnete wieder die Fahrertür, stieg ein, während ich auf dem Bürgersteig stehen blieb, in die Ferne blickte und darüber nachdachte, wie ich Andrew am geschicktesten fragen sollte. Ich wusste, dass er nichts an meinem Vorschlag herumzumäkeln hätte, was immer Joe auch dagegen vorbrachte.

				»Ich werde mich jetzt sofort darum kümmern«, murmelte ich, schickte ihm eine SMS und fragte ihn, ob ich bei ihm vorbeikommen könnte, um mit ihm über eine Geschäftsidee zu sprechen. Er antwortete umgehend und meinte, das sei in Ordnung; er sei am Nachmittag zu Hause und würde auf Ruby und Bella aufpassen.

				»Es ist toll, das Auto wiederzuhaben«, sagte Joe und grinste mich an. »Sollen wir eine Runde drehen?«

				Ich ging hinüber zur Beifahrertür, öffnete sie und stieg ein.

				»Sag mal«, meinte ich, »könntest du mich nach Holland Park fahren? Ich sollte das Eisen besser schmieden, solange es noch heiß ist. Ich habe alles, was ich ihm zeigen muss, hier drin. Andrew sagte, er hätte heute Nachmittag Zeit.«

				Ich strich über meine Tasche, in der sich mein Laptop mit all den Businessplänen befand.

				»Ich dachte, wir würden im Café weiterrenovieren«, sagte er. »Zusammen mit deinem Dad und Isabel.«

				»Werden wir«, erwiderte ich. »Aber wir können vorher ja noch kurz bei Andrew vorbeischauen. Wenn ich mir diese paar Tausender sichern kann, werde ich danach viel entspannter sein. Wir fahren danach zum Café, okay?«

				»Okay«, stimmte Joe zu. »Lass mich nur schnell meine Brieftasche holen.«

				Er stieg aus dem Auto, lief die Treppe hoch zur Eingangstür seiner Wohnung und verschwand. Während ich im Auto wartete, ärgerte ich mich, dass Joe meine unternehmerischen Fähigkeiten angezweifelt hatte. Nun gut, auch wenn ich kein großes Organisationstalent war – und auch das Feilschen nicht erfunden hatte –, hatten Isabel und ich doch unsere Hausaufgaben gemacht. Das wusste er. Warum warf er gerade jetzt, kurz vor der Eröffnung des Cafés, diese Zweifel auf? Es gab keinen Grund dafür, anzunehmen, dass wir – ich – es nicht schaffen könnten.

				Ja, es würde hart werden, und ja, es war riskant, mitten in einer Rezession ein Geschäft zu eröffnen, doch glaubte ich fest daran, dass die Kombination aus günstiger Lage, guter Gegend, relativ niedriger Miete und selbst gebackenen Kuchen eine gewinnbringende Idee war, abgesehen von der persönlichen Note meines Cafés, die den Menschen, die dort lebten, bestimmt gefallen würde. Für eine Sekunde erlaubte ich mir, mich an Ethans Reaktion auf meine Café-Pläne zu erinnern. »Perfekt«, hatte er begeistert zugestimmt. »Das passt zu dir.«

				Doch Ethan sagte immer das, was man hören wollte, dachte ich. Deshalb mochten ihn die Leute so. Joe passte ja nur auf mich auf, oder? Vielleicht flatterten ihm, so wie mir, in letzter Minute die Nerven. Ich seufzte und kaute auf meinem Daumennagel herum, während ich ein Mädchen auf der anderen Straßenseite beobachtete, das sein Fahrrad abschloss und dann in eine Wohnung ging. Sie war groß und blond und sah Dominique sehr ähnlich.

				Ein paar Augenblicke später tauchte Joe wieder auf, stieg ins Auto ein, drehte die Fensterscheibe herunter und machte das Radio an. Auf dem Weg zu Andrew versuchte er mich davon zu überzeugen, doch noch mit der Bank zu sprechen, aber je mehr er mich bedrängte, umso entschlossener wurde ich.

				»Ich finde nur«, meinte er, »wenn alles schiefgehen sollte, würdest du dich nicht so schlecht fühlen, wenn du der Bank das Geld schulden würdest. Bei einem Bekannten kann das Ganze unangenehm werden.«

				»Ich denke, das Café ist für Andrew eine sichere Investition«, antwortete ich. »Ich kann es zu einem Erfolg machen. Was hast du gegen meine Idee? Und es ist keine wirklich große Summe für ihn.«

				Joe hob kurz seine Hände vom Lenkrad, als ob er um Gnade bitten würde.

				»Darum geht es nicht«, sagte er. »Ich habe überhaupt nichts gegen deine Idee, und ich zweifele auch nicht eine Minute an dir. Es ist nur so, dass die Rezession die kleinen Läden besonders hart trifft. Die Leute geben nicht mehr so gerne Geld aus, nur um einen Kaffee zu trinken. Sieh dir Starbucks an! Die haben im letzten Jahr Millionenverluste gemacht.«

				»Aber Starbucks ist eine Riesenkette ohne persönliche Note«, wandte ich ein. »Und die Leute wollen keine Ketten mehr. Sie wollen individuelle Cafés mit einzigartigem, persönlichem Charme, der sie anspricht. Sie wollen etwas in ihrer Nähe, wo sie sich in dieser großen Stadt zu Hause fühlen, und etwas, das irgendwie ihnen gehört. Abgesehen davon leben in East Dulwich viele junge Mütter, die sich nach Kaffee und Kuchen sehnen. Wie du weißt, habe ich das vorher alles gut recherchiert, ich bin ja kein völliger Hohlkopf. Wir haben schon vor Monaten über all das gesprochen. Wieso bist du jetzt, kurz vor der Eröffnung, so nervös?«

				»Bin ich gar nicht«, entgegnete er und sah mich an. »Ich versuche nur, uns jetzt mehr als Einheit zu sehen, weshalb mich das, was du machst, auch etwas angeht. Aber egal, sollte es nicht klappen – wovon ich nicht ausgehe –, sollte es aber dennoch so sein, können wir einfach etwas früher mit der Familiengründung beginnen. Sobald ich einen besseren Job habe – und den werde ich bekommen –, haben wir finanziell ausgesorgt, was auch immer mit dem Café sein wird. Ich will hier keinen Druck ausüben, ich sage es nur, okay?«

				Ich seufzte schwer und kurbelte das Fenster, so weit wie es ging, herunter. Der Geruch beißender Abgase stieg mir in die Nase.

				»Bitte, Joe«, sagte, während er in den Kreisel am unteren Ende der Holland Park Road einbog. »Hör auf, über das Café zu sprechen, als würde es nicht klappen. Ich habe es noch nicht einmal eröffnet. Abgesehen davon will ich noch keine Kinder. Eines Tages, ja, aber jetzt steht das Café an erster Stelle. Das weißt du.«

				»Okay!«, rief Joe und scherte plötzlich nach links aus. »Mist, jetzt bin ich falsch gefahren.«

				»Dann dreh doch einfach um!«, antwortete ich eingeschnappt und starrte mit verschränkten Armen aus dem Fenster hinaus. »Fahr einfach zurück!«

				»Das ist einfacher gesagt als getan«, erwiderte er und schaute nach links und rechts, um zu sehen, wie er am besten fahren sollte. Dann setzte er den Blinker rechts und fädelte sich in den dichten Verkehr ein.

				»Vielleicht solltest du dir ein Navi besorgen«, sagte ich.

				»Ich habe ein Hirn, und es gibt Straßenkarten und Schilder«, meinte er verächtlich. »Ich brauche keinen Computer, der mir sagt, wie ich fahren soll.«

				»Wie du meinst«, entgegnete ich und legte die Hände in den Schoß. »Tut mir leid, dass ich was gesagt habe.«

				Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend.

				Ich war eine halbe Stunde bei Andrew und zeigte ihm bei einer Tasse Kaffee meine Businesspläne, doch er konnte sich nicht darauf konzentrieren, da Ruby und Bella abwechselnd schrien. Dennoch schien er vom ersten Moment an Feuer und Flamme für meine Idee zu sein.

				»Das hört sich wahrscheinlich unbescheiden an«, sagte er. »Aber fünfzehntausend sind echt nicht viel für mich. Sie werden mir nicht fehlen. Ich werde in dein Geschäft investieren. Du scheinst zu wissen, was du tust, und eröffnest schon bald. Ich werde mich hüten, Nein zu sagen. Solange ich gelegentlich für eine moralische Unterstützung mit den beiden vorbeikommen kann. Die sind ganz schön anstrengend! So wie ihre Mutter, die heute einen Wellnesstag eingelegt hat. Oh Gott, Ruby braucht eine frische Windel, dabei ist Bellas Flasche noch halb voll. Könntest du sie mal für mich füttern? Wenn sie sie nicht austrinkt, wird sie nicht einschlafen. Genauso geht’s mir auch, allerdings mit Champagner!«

				Andrew, dessen Haar in allen Richtungen abstand und der eine Trainingsjacke trug, auf der oben auf der Schulter ein Fleck mit Erbrochenem der Babys prangte, drückte Joe zuerst Bella und anschließend ihre Flasche in die Hand. Das Wohnzimmer, in dem Andrew gerade kampierte, glich einem Ort kurz nach Einschlag einer Bombe. Auf Andrews Perser lagen in einem heillosen Durcheinander Babykörbchen, Fläschchen, Strampler, Kartons mit Milchnahrung, Windeln und Tücher herum. Die Terrassentüren, die hinaus in den Garten führten, standen offen, der Fernseher, auf dem die Nachrichten liefen, war auf stumm geschaltet.

				Joe und ich saßen zusammen auf dem Ledersofa, das so riesig war, dass meine Füße in der Luft baumelten. Über meinem Kopf hing ein Original von Bansky, das wahrscheinlich hunderttausend Pfund wert war, und an der Wand gegenüber ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto von Alicia, auf dem sie in einem Apfelgarten stand und einen riesigen Sonnenhut trug. Ich dachte, wie hübsch und sanft sie darauf aussah, ganz und gar nicht die Furie, die sie laut Andrews Worten war.

				»Und was mache ich jetzt?«, fragte Joe mit verlegenem Blick und hielt Bella weit von sich gestreckt. »Oh Gott, ich glaube, ich bin ein hoffnungsloser Fall. Ich sollte wohl besser mal üben, bevor ich das eines Tages selbst machen muss.«

				Ich stellte meine Tasse auf dem Tisch ab und zeigte Joe, wie er Bella richtig hielt.

				»Aha«, sagte Andrew und schaute von Joe zu mir. »Gibt es da etwas, was ich wissen sollte? Ich warne euch, glaubt ja nicht, ihr würdet jemals wieder schlafen!«

				»Nein«, unterbrach ich ihn und blickte Joe finster an. »Da gibt es rein gar nichts zu wissen. Joe, du musst die Flasche leicht schräg halten!«

				»Ich habe damit nichts andeuten wollen«, stellte Joe klar und sah zu mir hoch. »Ich meinte damit nur, dass ich keine Ahnung von Babys habe und hoffe, eines Tages selbst mal Vater zu sein. Mach dir keine Sorgen, Eve: Ich meine nicht heute.«

				Ich quetschte mir ein Lachen heraus, bemerkte jedoch seine Verärgerung.

				»Ja«, sagte Andrew und legte Ruby auf eine Wickelauflage, um die Windel zu wechseln. »Ihr macht das richtig, Kinder zu bekommen, wenn man noch einigermaßen jung ist. Ich bin fast vierzig, und das hier ist das Anstrengendste, was ich je in meinem Leben getan habe! Alicia besteht darauf, dass ich die Mädchen nachts füttere, weil sie sie auf die Welt gebracht hat. Ich dachte immer, mein Job wäre anstrengend. Stellt sich aber als Trugschluss heraus. Er ist im Vergleich hierzu ein Spaziergang. Wie dem auch sei, ich sollte besser sehen, dass die Mädchen gleich schlafen. Ich denke, ich werde mich ihnen anschließen, wenn ihr mich nicht für zu unhöflich haltet, aber das ist für mich die einzige Möglichkeit, den Tag zu überstehen. Ich bin heute Abend noch mit einem Kunden zum Essen verabredet.«

				Als Bellas Fläschchen leer war, gab Joe sie Andrew zurück, der uns beide, in jedem Arm ein Baby, anschaute und gähnte. Er wartete offensichtlich darauf, dass wir gingen.

				»Wir gehen dann«, sagte ich eilig. »Vielen Dank für den Kredit, Andrew. Du wirst es nicht bereuen. Du weißt gar nicht, welche Last du mir gerade von den Schultern genommen hast. Vielen Dank!«

				Wir standen auf, um zu gehen, während Andrew Joes Hand schüttelte und meine Wange küsste.

				»Solange du keinen Fischeintopf in deinem Café servierst«, warf er lachend ein, »wird alles gut.«

				Als wir wieder im Auto saßen und uns in den Verkehr der Holland Park Road einfädelten, herrschte eine angespannte Atmosphäre trotz der fantastischen Chance, die sich mir durch Andrew gerade eröffnet hatte – und die ich feiern wollte. Joe war verstummt, seit wir Andrews Haus verlassen hatten. Ich machte das Radio aus und setzte mich so hin, dass ich Joe ins Gesicht sehen konnte.

				»Alles in Ordnung, Joe?«, fragte ich. »Du scheinst echt sauer zu sein. Was ist los?«

				»Ach, ich weiß nicht«, antwortete er und schaute nach vorne. »Ich habe bei dieser Geschichte mit Andrew nur so ein komisches Gefühl. Ich wollte diesen blöden Supper Club vergessen, das ganze Ding hinter uns lassen, einschließlich der Leute, die damit zu tun hatten. Irgendwie bringe ich alles, was damit zu tun hat, mit Ethan in Verbindung. Er scheint mit allem und jedem in Verbindung zu stehen – deiner Schwester, dem hier …«

				»Das sagt ja gerade der Richtige«, bemerkte ich verärgert. »Du hast die ganze Sache doch eingefädelt? Hättest du das nicht gemacht, wäre das alles nie passiert. Vergiss das nicht!«

				»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte er und fuhr weiter. Er blickte mich an. »Ich bin überdreht, und dass mein Vater bei mir zu Hause wohnt, gibt mir den Rest. Er ist ein einziger Albtraum. Du weißt ja, wie er ist. Gestern Nacht kam er angetorkelt und ließ die Eingangstür der Wohnung so weit offen stehen, dass sie die ganze Nacht in den Angeln hin und her schwang. Als ich ihn heute Morgen weckte, bot sich mir auf der Couch der Anblick einer angebissenen Wurst und eines Glases Apfelsaft, in dem ungefähr dreißig Zigarettenkippen schwammen. Er ist furchtbar, aber ich kann ihn nicht rausschmeißen, er ist mein Vater. Oh Gott, ich bin heute echt schlimm. Tut mir leid, Eve. Dabei hast du mir mein Auto wiedergebracht. Ich komm schon darüber hinweg. Lass uns nachher noch etwas Schönes machen und das alles vergessen. Ich hasse es zu jammern, das ist so langweilig.«

				Joes Vater machte ihm ständig das Leben schwer und drückte seine Stimmung, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Ich dachte an die Zeit zurück, als wir Teenager waren und Joe seinen dreizehnten Geburtstag feierte. Sein Vater hätte uns zusammen mit ein paar anderen an diesem Tag nach Alton Towers fahren sollen, doch er war den Abend zuvor wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet worden. Mein Dad war für ihn eingesprungen und hatte uns stattdessen dorthin gebracht, aber Joe war am Boden zerstört gewesen.

				»Warum kommst du dann nicht zu mir zurück?«, fragte ich. »Jimmy kann sich doch mal ein paar Tage mit ihm allein herumschlagen, oder? Er ist ständig weg. Komm zurück in meine Wohnung!«

				Joe nickte und lächelte mich an.

				»Wir könnten uns auch nach etwas Neuem umschauen, oder?«, fragte er. »Ich dachte, vielleicht wäre Battersea eine gute Gegend für uns. Ich habe auf der Rightmove-Webseite sogar schon ein paar ganz gute Wohnungen gesehen.«

				»Ja«, erwiderte ich. »Das machen wir, aber lass mich erst die Eröffnung des Cafés hinter mich bringen. In der Zwischenzeit kommst du zu mir, ja?«

				Joe drückte mein Knie.

				»Ich weiß, zwischen uns hat es in letzter Zeit nicht gestimmt«, sagte er. »Und ich weiß auch, dass mich die größte Schuld trifft. Aber ich weiß, dass ich dich glücklich machen kann. Vergiss nicht, ich will nichts sehnlicher, als dir einen Ring an den Finger zu stecken.«

				Er versuchte sarkastisch zu klingen, doch der Witz kam bei mir nicht an. Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Joe wollte es einfach nicht begreifen.

				»Jetzt, komm schon!«, sagte er. »Das meine ich nicht ernst. Na ja, irgendwie schon, aber nicht wirklich. Oh Gott!«

				Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad. Ich bemühte mich, meine Verärgerung zu unterdrücken, denn ich hatte eigentlich keinen Grund dafür.

				»Du bist besessen«, rutschte es mir heraus. »Warum bist du so vom Heiraten besessen? Was ändert sich dadurch schon?«

				»Die Frage könnte ich dir genauso gut stellen«, entgegnete er. »Was ändert sich dadurch schon?«

				»Für mich nichts«, erwiderte ich.

				»Warum willst du es dann nicht?«, fragte er. »Rein theoretisch? Wenn sich für dich nichts ändert, es für mich aber wichtig ist, warum heiraten wir dann nicht? Genau das ist mein Problem mit dir. Es geht ums Prinzip. Jedes Mal, wenn du Nein sagst, lehnst du eine Zukunft mit mir ab, und ich weiß nicht, warum. Ich dachte, es wäre wieder alles im Lot. Ich dachte, du würdest mich lieben.«

				»Es ist alles wieder im Lot, und ich liebe dich!«, rief ich entnervt und wünschte mir, irgendjemand würde Joe sagen, er sollte aufhören, mich zu fragen, denn dann würde ich es wahrscheinlich irgendwann mal wollen. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Können wir uns nicht miteinander amüsieren, einfach den Moment genießen und ein bisschen Spaß haben? Wir sind doch noch jung.«

				Ich holte tief Luft. Ich sah die Enttäuschung über Joes Gesicht huschen und fühlte mich völlig erschöpft.

				»Ich liebe dich, wirklich, Joe«, sagte ich sanft und legte meine Hand auf seinen Arm. »Bitte, bitte, bitte hör auf, dir Gedanken zu machen!«

				»Okay«, antwortete er achselzuckend. »Ich verlasse mich auf dein Wort. Denn das ist alles, was ich habe.«

				»Das ist alles, was du brauchst«, entgegnete ich leise. »Mein Wort sollte dir genügen. Lass uns das Thema wechseln!«

				»Ja«, meinte Joe. »Gute Idee.«

			

		

	
		
			
				

				29. Kapitel

				Eine halbe Stunde später fuhr Joe vorm Café vor, dessen Eingangstür ein wenig offen stand. Maggie hatte sich angeboten zu helfen, und so hatte ich ausgemacht, dass sie und Isabel sich an diesem Morgen hier trafen. Ich sah die Umrisse der beiden durch das Fenster.

				»Sieh mal«, sagte ich zu Joe, »Maggie und Isabel sind schon da, und Dad und Elaine kommen auch noch, um sich um den Hof zu kümmern. Am Schluss fügt sich alles!«

				»Spring schnell raus!«, meinte Joe und ließ den Motor weiterlaufen. »Ich parke da oben und bin in einer Minute hier.«

				Ich öffnete die Autotür und trat auf den Bürgersteig. Es war inzwischen unglaublich heiß, und die Sonne brannte mir auf den Kopf wie eine glühende Metallplatte.

				»Gut«, antwortete ich und schlug die Tür zu. »Bis gleich.«

				Auf der Fahrt war die Stimmung zwischen uns eigenartig gewesen, und wir beide hatten nicht gesagt, was wir wirklich fühlten. Weder Joe noch ich waren besonders gut in der direkten Auseinandersetzung, und so gärte jede Meinungsverschiedenheit zwischen uns vor sich hin wie faulendes Obst. Zumindest hatten wir uns darauf geeinigt, dass er am Abend ein paar seiner Sachen zu mir bringen würde. Ich dachte, das würde Joe beruhigen und meine Gedanken an Ethan vertreiben. Auf jeden Fall war es einen Versuch wert.

				Ich ging über den Bürgersteig und drückte die Türklinke herunter. Isabel und Maggie standen da und schwatzten verschwörerisch miteinander. Sie drehten sich beide um, als ich hereinkam, und verstummten sogleich. Ich verdrehte die Augen und lächelte.

				»Na, ihr zwei«, begrüßte ich sie. »Tut mir leid, dass ich so spät bin. Worüber habt ihr gerade gesprochen?«

				»Hallo«, grüßte Maggie zurück. »Wir haben uns über Ethan ausgetauscht.«

				»Oh Gott!«, stieß ich hervor. »Nicht! Joe kommt gleich herein.«

				»Hallo, meine Liebe«, sagte Isabel. »Schau dir die wunderschönen Wände an!«

				Ich stellte meine Tasche ab und bewunderte die Bilder der Turteltauben, die Maggie mithilfe einer Schablone auf die lavendelfarbenen Wände gemalt hatte. Ihre Schnäbel berührten sich wie zu einem Kuss. Ich musste lächeln.

				»Toll«, sagte ich. »Das sieht ja fantastisch aus!«

				Maggie richtete sich auf und ging einen Schritt von der Wand zurück, um ihr Werk zu begutachten.

				»Schön, dass es dir gefällt«, erklärte sie. »Die Wände werden heute Abend fertig sein. Morgen kümmere ich mich dann um das Fenster.«

				»Danke, Maggie«, sagte ich.

				Isabel kam auf mich zu und griff nach meiner Hand. Ihre nackten Arme waren von der Sonne gebräunt und bildeten einen eindrucksvollen Gegensatz zu ihrem platinblonden Haar, das ihr wie ein Samtumhang über die Schultern fiel.

				»Komm her, und sieh dir die Stühle an, die heute Morgen gebracht wurden«, sagte sie und zog mich in den hinteren Teil des Cafés. »Sie sehen umwerfend aus.«

				Ich nickte und folgte Isabel zu dem Stuhlstapel, der vor der Rückwand aufgebaut war. Es waren dreißig Eichenstühle, die wir von einer nahegelegenen Schule geschenkt bekommen hatten, weil sie gerade renoviert wurde. Neben den Eichenstühlen standen zehn weitere, die mit einem hellem Blumenstoff neu überzogen waren. Ich strahlte vor Glück. Sie waren perfekt.

				»Sie sind klasse«, sagte ich. »Ich kann es nicht fassen, dass sich hier im Laden am Schluss doch noch alles fügt. Ich werde bis zu Dads Feier bestimmt fertig sein. Weißt du schon, dass das Schild gekommen ist? Ich werde es später, wenn Dad hier ist, enthüllen.«

				Die Tür hinter uns ging auf und wieder zu, Joe kam ins Café hereinspaziert und begrüßte uns alle.

				»Komm, sieh dir die Stühle an«, sagte ich zu ihm. »Und sieh nur, was Maggie mit den Wänden gemacht hat. Maggie, das ist Joe.«

				Joe und Maggie nickten sich zu. Isabel küsste Joe links und rechts auf die Wange und zeigte stolz auf die Stühle.

				»Dann wäre da nur noch das kleine Problem mit einem anständigen Ofen, einem Geschirrspüler und einem zweiten Kühlschrank«, meinte Isabel fröhlich.

				»Da habe ich eine Lösung gefunden«, erklärte ich strahlend. »Ich habe dir doch von Andrew erzählt, einem der Kandidaten vom Supper Club? Er wird in das Café investieren und mir das restliche Geld geben. Ich weiß genau, was wir brauchen, und ich werde es noch heute Nachmittag bestellen. Somit könnten wir tatsächlich pünktlich eröffnen und auch Dads Party hier feiern.«

				Als ich mich die Worte »Dads Party«, sagen hörte, geriet ich in Panik. Daisy hatte sie ursprünglich organisieren wollen und vorgeschlagen, dass sie im Café stattfinden sollte, da sie aber den Kontakt zu mir abgebrochen hatte, hatte ich beschlossen, sie mithilfe von Elaine auszurichten. Nach allem, was passiert war, flößte mir allerdings der Gedanke, meine Schwester wiederzusehen, Angst ein.

				»Fantastisch!«, rief Maggie. Isabel klatschte in die Hände und jubelte. Joe lächelte mich halbherzig an, und so drückte ich ihm einen Pinsel und eine Dose mit weißer Farbe in die Hand.

				»Lass uns das Holz streichen«, schlug ich vor und stupste ihn scherzhaft mit dem Ellenbogen an. »Komm, Joe, mach kein trauriges Gesicht!«

				Isabel schaute fragend hoch zu mir, doch ich vermied ihren Blick. Joe nahm seine Brille ab und lächelte.

				»Ich bin überhaupt nicht traurig«, erwiderte er und strich mit dem Pinsel über meine Nase. »Sondern glücklich. Sehr glücklich.«

				Eine Stunde später stießen Dad und Elaine zu uns, um den Hof aufzuräumen. Elaine, die viel vorausschauender war als ich, hatte eine Ladung Sandwichs und Getränke mitgebracht, die sie auf einen Tisch stellte. Maggie, Joe und Isabel ließen sich die Sandwichs schmecken, während ich eine Flasche Orangensaft trank und eine kleine Ecke vom Baguette abbrach.

				»Kein Hunger?«, fragte Isabel.

				»Zu nervös«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. »Das fühlt sich inzwischen alles so echt an. Ich wünschte, du wärst bei der Eröffnung hier.«

				»Das wünschte ich mir auch«, erklärte Isabel und stellte einen Karton mit Teekannen von einem Stuhl auf den Boden, um sich fürs Essen draufzusetzen. »Ich kann nicht glauben, dass ich nächste Woche wegfliege. Ich kann es einfach nicht glauben.«

				»Ich brauche einen starken Mann, der mir mit der Badewanne hilft«, rief Dad von der Tür aus.

				»Damit bin wohl ich gemeint«, erwiderte Joe und legte sein Sandwich hin. »Ich helfe dir, Frankie.«

				Maggie, Isabel, Elaine und ich schauten Dad und Joe zu, wie sie versuchten, die Badewanne, die vor lauter Blumen überquoll, durch das Café in den Hof hinauszutragen. Dad hatte sie zusammen mit anderen großen Topfpflanzen aus seinem Garten gebracht.

				»Sieht wunderschön aus, Dad«, sagte ich. »Danke.«

				Dad legte scherzhaft seine Hand aufs Herz und wankte durchs Café.

				»Hör auf!«, rief Elaine und lachte herzhaft. »Oder ich muss dich wiederbeleben.«

				»Verdammt«, meinte er. »Joe, mein Sohn, ich bin zu alt, um solche schweren Sachen zu heben. Du musst den Rest allein machen oder dir eins von diesen hübschen Mädchen schnappen. Diese Elaine ist stark wie ein Ochse.«

				»Das ist mein amerikanisches Blut«, bemerkte sie.

				»Weißt du was?«, sagte Dad, als er die Turteltauben auf den Wänden und den altmodischen Kristallkronleuchter ansah. »Das wird echt gut aussehen.«

				»Danke«, erwiderte ich lächelnd. »Freust du dich auch, deinen sechzigsten Geburtstag hier zu feiern? Daisy meinte, die Party sollte hier stattfinden, jetzt, da das Haus verkauft wird. Wäre das für dich in Ordnung? Ich weiß, du willst kein großes Aufheben machen, aber man wird nun mal nur einmal sechzig, oder? Ich habe es in den letzten Wochen nicht geschafft, mit Daisy zu sprechen …«

				Bei der Erwähnung von Daisys Namen horchten alle angespannt auf. Ich sah, wie Dad zu Boden blickte.

				»Aber ich kann sie später anrufen«, beeilte ich mich, die Situation zu klären. »Wenn wir hier fertig sind.«

				Dad warf den Kopf nach hinten und rieb sich den Nacken. »Sie sollte besser hier sein und dir helfen. Aber ja, hier meinen Sechzigsten zu feiern, wäre perfekt. Absolut perfekt.«

				Maggie machte sich daran, aus unterschiedlich großen antiken Tellern, die ich bei eBay erstanden hatte, eine Reihe erstaunlicher Tortenständer anzufertigen, indem sie in die Mitte Löcher bohrte und die Teller mit einem Metallstab zusammenschraubte, den sie aus einem Gastronomiegeschäft hatte. Joe und Dad arbeiteten im Garten, stutzten die Ränder des Rasens und stellten die Blumentöpfe um. Elaine erwies sich weiterhin als Überraschung und stellte hinter der Theke Regale auf, als wäre sie ein Profi.

				»Ist mal was anderes, als in geschwollene Hälse zu schauen und Hodensäcke zu untersuchen«, meinte sie trocken. »Vielleicht habe ich den falschen Beruf ergriffen.«

				Isabel packte hübsche Pakete mit weißer Schokolade, Kaffeebohnen, Schokoladenganache und hausgemachten Plätzchen aus, die im Café verkauft werden würden. Ich beschloss, einen Lovebird-Kuchen für uns alle zu backen. Der Herd pfiff zwar aus dem letzten Loch, doch er funktionierte noch. Nachdem ich die Zutaten in dem Geschäft gegenüber besorgt und in den Kisten mit Küchenzubehör eine Schüssel, einen Löffel und eine Kuchenform gefunden hatte, begann ich mit der Arbeit. Als der Kuchen im Ofen war, schleckte ich die Schüssel aus.

				»Ich hoffe, das tust du nicht, wenn du Gäste hier hast«, meinte Elaine. »Die Gesundheitsbehörde wird dich sonst zur Schnecke machen.«

				Elaine schaute kurz über ihre Schulter zurück und kam mit einem besorgten Gesichtsausdruck näher.

				»Eve«, sagte sie leise. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«

				»Natürlich«, erwiderte ich und klopfte mit der Hand auf den Stuhl, der neben mir stand. »Ist alles in Ordnung mit dir? Ist mit Dad alles in Ordnung?«

				Elaine fummelte an der Haarklammer in ihrem Haar herum, rückte ihre Kette zurecht und räusperte sich. Ich stellte den Timer der Ofenuhr und lächelte sie an.

				»Ich möchte mit dir über Daisy reden«, sagte sie. »Ich weiß, es geht mich nicht wirklich etwas an, aber ich finde, ich sollte dir sagen, dass sie zusammen mit Ethan zur Party deines Dads kommen wird.«

				Als ich Ethans Namen hörte, drehte sich mir der Magen um. Seit unserem Treffen in Clapham Common hatte ich versucht, ihn, so gut es ging, aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich wusste, dass er und Daisy in Kontakt waren und sich sahen, aber ich hatte alle Gedanken an die beiden als Paar verdrängt. Mir wurde schlecht, als ich mir ausmalte, sie wirklich und leibhaftig zusammen zu sehen. Warum wollte sie mir das antun? Um mir ihr Glück unter die Nase zu reiben? Ich biss mir fest auf die Lippe.

				»Was soll’s?«, sagte ich kurz angebunden. »Es ist ihr egal, also sollte es mir auch egal sein!«

				»Ich fand nur, du solltest es wissen«, sagte Elaine. »Sie denkt offenbar, es wäre eine gute Idee, wenn Ethan bei einer Familienfeier dabei ist, damit Benji begreift, dass er zur Familie gehört. Ich weiß, das muss schwer für dich sein. Geht es dir gut?«

				Mir schossen unvermutet Tränen in die Augen. Ich holte tief Luft und warf die Rührschüssel und den Löffel ins Spülbecken. Plötzlich stand Joe hinter Elaine.

				»Ist hier alles in Ordnung?«, fragte er. »Dein Dad möchte das Schild sehen, aber ich habe ihm gesagt, dass es immer noch eingepackt ist, nicht wahr?«

				»Uns geht’s gut, Joe«, antwortete ich. »Wir haben uns nur kurz zurückgezogen. Ich komme gleich raus und hole das Schild.«

				Joe hob die Hände und ließ sie wieder fallen. Dann drehte er sich um, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Elaine legte ihre Hand auf meine Schulter.

				»Glaubst du, ihr könnt nächste Woche zivilisiert miteinander umgehen, du und Daisy?«, fragte sie. »Ich weiß, dein Dad macht sich deswegen Sorgen und schläft kaum. Er denkt, er ist an dem ganzen Ärger schuld. Er überlegt die ganze Zeit, was eure Mutter gesagt hätte …«

				Ich nickte und versuchte zu lächeln.

				»Natürlich können wir das«, sagte ich – kürzer angebunden, als ich wollte. »Das musst du nicht fragen.«

				Nachdem der Kuchen fertig gebacken war, stellte ich ihn auf die Theke und rief alle zusammen, um jedem einen Teller anzubieten. Beim Anschneiden verströmte er einen wunderbaren Duft von Schokolade und Mandeln.

				»Unglaublich lecker!«, rief Maggie, nachdem sie einen riesigen Bissen genommen hatte. »Du hättest den Supper Club gewinnen sollen, nicht ich.«

				Ich riss die Augen auf, denn ich hatte ihr noch nicht einmal gratuliert. Als ich die E-Mail von Dominique erhalten hatte, in der sie mir schrieb, dass alle für Maggie gestimmt hätten und sie die tausend Pfund gewonnen hätte, hatte ich die Nachricht gelöscht und nicht mehr daran gedacht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, an Ethan und Daisy beziehungsweise an Joe und das Café zu denken.

				»Ich sage nur Fischeintopf«, erklärte ich. »Glückwunsch zu deinem Sieg, aber der war dir doch sowieso sicher, oder? Was wirst du mit dem Geld machen?«

				»Wahrscheinlich die Miete bezahlen«, antwortete Maggie. »Und Schuhe und Makronen kaufen. Vielleicht aber auch nur Makronen.«

				Ich bemerkte, wie Joes Blick von Maggie zu mir wanderte. Deshalb lächelte ich ihn an und versuchte ihm anzudeuten, dass ich nicht an Ethan dachte, nur weil wir vom Supper Club sprachen, wenngleich es in Wirklichkeit so war, besonders jetzt, nach dem Gespräch mit Elaine.

				»Dieser Kuchen ist echt klasse«, sagte Elaine. »Oh Gott, Eve, ich werde wegen dir bestimmt zunehmen.«

				»Wirst du mir einen nach Dubai schicken?«, fragte Isabel, nachdem sie ihr Stück weggeputzt hatte. »Ich glaube nicht, dass ich ohne diesen Kuchen leben kann!«

				»Scheint, als würden alle ihn mögen«, sagte Joe, leckte sich die Finger ab und strahlte mich an. »Gut gemacht, Eve!«

				Ich lächelte Joe an und legte den Arm um seine Taille. Er war verschwitzt von der anstrengenden Arbeit im Garten und küsste mich auf den Kopf.

				»Nun«, sagte Elaine. »Dann verrat uns mal, wie das Café heißen soll. Ich bin schon ganz gespannt.«

				»Na ja, bevor sich Isabel entschloss, die Fliege zu machen, sollte es Isabel and Eve’s heißen«, erklärte ich und schaute hinüber zu Isabel, die ihre Augenbrauen belustigt hob. »Nein, nur Spaß! Ganz einfach«, sagte ich. »Das Café wird so heißen wie der Kuchen hier, den meine Mum immer für Dad gebacken hat, wenn sie sich gestritten haben. Es gab ihn ziemlich häufig, Dad, oder?«

				Dad brach in Gelächter aus. Elaine verschränkte ihre Arme und schüttelte den Kopf. In mir blitzte ein Bild auf, wie ich als Kind in der Küchentür stand, während meine Eltern sich im Arm hielten, Dads Nase auf Moms Haar, und leise lachten. Ich konnte mich noch genau an Mums Lachen erinnern.

				»Das überrascht mich nicht«, bemerkte Elaine warmherzig. »Ich ziehe meinen Hut vor Audrey. Sie muss eine Engelsgeduld gehabt haben.«

				»He!«, rief Dad, legte seinen Arm um ihre Taille und drückte sie. »Ich bin der perfekte Gentleman!«

				»Das bist du«, erwiderte Elaine. »Das bist du. Aber, Eve, wo warst du stehen geblieben?«

				Ich ging zu dem Schild, dass in braunes Papier eingewickelt, an der Wand lehnte. Ich hatte vorher einen kurzen Blick darauf riskiert und begann langsam, das Papier abzureißen.

				»Nun«, sagte ich, »sie nannte diesen Kuchen Lovebird, und als mir Dad das Rezept gab, dachte ich, es wäre der perfekte Name für dieses Café. Ich werde diesen Kuchen jeden Tag backen, er wird also immer auf der Karte stehen. Was meint ihr?«

				Ich riss den letzten Streifen Papier ab und hielt das Schild hoch, sodass es alle sehen konnten. Der Umriss einer Teetasse auf einem lavendelfarbenen Untergrund und zwei Turteltauben, deren Schnäbel sich wie zu einem Kuss berührten, waren seitlich eingraviert. Darüber standen die Worte Lovebird Café.

				»Deine Mutter hätte das zu gerne gesehen«, sagte Dad. »Tut mir leid, Elaine, dass ich von der Vergangenheit spreche.«

				»Das macht gar nichts«, erwiderte sie. »Sie wäre bestimmt unglaublich stolz gewesen. So wie ich.«

				Dad kramte in seiner Hosentasche herum und zog ein Schwarz-Weiß-Foto von sich und Mum heraus. Das Foto war aufgenommen worden, als sie gerade zusammengekommen waren. Mum sprang an einem Strand über Dad und streckte ihre Arme und Beine aus wie ein Seestern, die Freude stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dad gab mir das Foto.

				»Ich dachte, ich könnte damit den Auftakt für deine ›Liebeswand‹ machen«, sagte er. »Ich werde natürlich auch noch ein Foto von Elaine mitbringen, damit alle meinen Harem bewundern können!«

				Elaine lachte und schüttelte den Kopf in vorgetäuschtem Entsetzen.

				»Danke, Dad! Ich liebe dieses Bild.«

				»Ich wünschte, Daisy wäre auch hier«, sagte Dad. »Dann wäre die Welt für mich in Ordnung.«

				»Ich bin froh, dass sie’s nicht ist«, warf Isabel ein. »Ich amüsiere mich gerade.«

				Ich schaute sie finster an und wandte dann meinen Blick zu Dad, um zu sehen, ob er Isabels Bemerkung vielleicht nicht mitbekommen hatte. Er machte aber ein trauriges Gesicht. Joe legte den Arm um meine Schultern. Ich lehnte mich dankbar an ihn.

				»Mach dir keine Sorgen, Dad«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Wir sind Schwestern. Wir werden zusammenhalten; wir werden das schon schaffen, das weiß ich.«

				Isabel sah mich an und hob die Augenbrauen, während Maggie in ihre Farbdose schaute. Joe drückte meinen Arm.

				»Wirklich?«, fragte Dad mit hoffnungsvollem Gesicht.

				»Wirklich«, erwiderte ich so glaubhaft wie ich konnte, und nahm mir noch ein Stück Kuchen.

			

		

	
		
			
				

				30. Kapitel

				»Der große Tag«, sagte Joe, als ich am folgenden Sonntagmorgen die Augen öffnete. »Und das Wetter ist auch noch gut.«

				Der große Tag. Für eine Nanosekunde dachte ich, ich hätte endlich eingewilligt, Joe zu heiraten, und wir stünden kurz vor der Trauung. Mir schoss das Bild eines durchgegangenen Hochzeitspferdes mit Kutsche durch den Kopf, das geradewegs an einer Kirche vorbeigaloppierte und am Horizont verschwand. Ich blinzelte diese Vorstellung schnell weg und lächelte Joe an.

				Obwohl er erst seit ein paar Tagen wieder in meiner Wohnung lebte, wirkte er schon um einiges entspannter, ich aber hatte diesen immer wiederkehrenden Traum, in dem wir vor dem Altar standen, um unser Ehegelöbnis abzulegen. Auch wenn ich in diesen Träumen weder übermäßig glücklich, noch völlig unglücklich war, nahm ich die Blicke der Gemeinde doch überdeutlich wahr. Sie starrten mich mit Glupschaugen an, die an geschälte Babyschalotten erinnerten. Und jedes Mal, wenn ich gleich »Ja, ich will« sagen sollte, sprangen die hinteren Knöpfe an meinem Kleid auf oder der Reißverschluss riss, und das Hochzeitskleid fiel zu Boden, sodass ich nackt und fürchterlich blamiert dastand. Ich hatte Joe von dem Traum nichts erzählt, denn ich wusste, er würde zu viel hineininterpretieren.

				»Wunderbar«, rief ich und begriff, dass es Sonntag war und er von der Geburtstagsparty meines Dads zu seinem Sechzigsten sprach. Ich stützte mich im Bett neben Joe auf, der gerade einen Becher Kaffee trank. »Wir sollten uns fertig machen. Ich muss mein Kleid noch bügeln. Gibt’s von dem Zeug noch was? Ich brauche Koffein. Und Croissants.«

				Als ich endgültig in der Senkrechten war, fielen mir eine Million Dinge ein, die ich noch erledigen musste, bevor die anderen gegen Mittag im Café eintrudeln würden. Obwohl es dort inzwischen wunderschön aussah und die Küche voll eingerichtet war, musste ich noch Essen vorbereiten und die Dekoration aufstellen. Ich fuhr mit den Händen über mein Gesicht und schwang die Beine aus dem Bett.

				»Ja, aber wo willst du denn so eilig hin?«, fragte Joe, stellte seinen Kaffeebecher ab, lehnte sich zu mir herüber und zog mich zurück ins Bett. »Komm mal her, wenigstens für eine Minute!«

				Ich merkte, wie ich mich innerlich anspannte. Joe und ich hatten seit der ganzen Supper-Club-Geschichte nicht mehr miteinander geschlafen, und langsam wurde das zu einem Problem zwischen uns. Wir hatten zwar miteinander gekuschelt, doch schien es, als wollte keiner von uns beiden den Anfang beim Sex machen. Ich wusste, dass Joe am Ende seiner Geduld war – normalerweise ließ er nie so viel Zeit verstreichen – und probieren würde, die Hürde an diesem Morgen zu nehmen.

				Als er meinen Hals zu küssen begann, schloss ich die Augen und befahl mir, all die dummen Ängste, die sich wie bei einem Appell sofort in Reih und Glied aufstellten, aus meinem Kopf zu verdrängen. Wir hatten es schon Hunderte Male davor gemacht – wieso fühlte es sich also jetzt wie eine Riesensache an? Ich räusperte mich. Dann piepste mein Handy, das neben dem Bett lag. Joe rückte von mir weg und schaute verärgert zum Telefon.

				»Und«, sagte er mürrisch, »wer ist es?«

				Als ich Daisys Namen las, drehte sich mir der Magen um. Ich hatte sie seit Ethans Dinnerparty weder gesehen, noch mit ihr gesprochen. Obwohl ich ihr inzwischen drei Nachrichten hinterlassen hatte, hatte sie sich nicht gemeldet und mir die ganze Planung von Dads Party allein überlassen, dabei war die Feier eigentlich ihre Idee gewesen.

				»Daisy«, erwiderte ich und schaute besorgt zu Joe. »Lass mich ihre Nachricht lesen.«

				Ich las die SMS laut vor, während Joe über meine Schulter aufs Display schaute.

				Wir kommen später. Ich werde einen Kuchen mitbringen. Tut mir leid, dass ich nicht da war, hatte ziemlich viel um die Ohren. Ich denke, du weißt, wovon ich spreche.

				Wir kommen später. Ich wusste, dass damit auch Ethan gemeint war. Ich versuchte, mit der Vorstellung zurechtzukommen, dass die anderen Gäste auf der Feier sie für ein Paar halten würden, und schluckte heftig.

				»Oh Gott!«, stieß ich hervor und warf das Telefon runter. »Wovon redet sie da eigentlich? Ich kann es nicht fassen, dass sie einen Kuchen mitbringen will. Sie weiß ganz genau, dass ich bereits Kuchen backe, denn damit werde ich in Zukunft mein Geld verdienen! Und was soll dieses ›Hatte ziemlich viel um die Ohren‹ heißen? Haben wir das nicht alle?«

				Ich schüttelte verärgert den Kopf, während Joe versuchte, mich zu beruhigen: »Reg dich wegen ihr nicht auf!«

				»Ich gehe duschen«, erklärte ich. »Ich bin zu wütend zum Reden, geschweige denn zum Sex.«

				»Super«, antwortete er, ließ augenblicklich von mir ab und fiel wieder zurück aufs Bett. »Wirklich klasse!«

				Um zwei Uhr nachmittags, die Sonne stand hoch am Himmel, und es war brüllend heiß, trank ich bereits das vierte Glas Pimm’s ohne viel Limonade oder irgendwelche Früchte, sondern eher pur, wackelte auf viel zu hohen Absätzen über den Hof des Cafés und servierte den Partygästen, die alle damit beschäftigt waren, zu essen, zu trinken und zu lachen, selbst gemachte Käsestangen. Ab eins waren sie nach und nach eingetrudelt, hatten das Café gelobt und Dad Geschenke mitgebracht, unter anderem ein sehr ungewöhnliches, lebensgroßes Schwein aus Glasfasern und mehrere Flaschen Champagner. Dad war mit all seinen Freunden um sich herum ganz in seinem Element, doch Daisy war noch nicht eingetroffen, und so wanderte mein Blick immer wieder nervös zur Tür. Ich drehte an den Knöpfen meines Cocktailkleides, bis Elaine mir einen Klaps auf die Finger gab und mich ermahnte, damit aufzuhören.

				»Eve«, sagte Antonia, eine Freundin von Elaine, und fasste mich dabei am Ellenbogen. »Das ist wirklich ein umwerfendes Café. Und die ›Liebeswand‹ finde ich bezaubernd. Ich habe meine Schuhe fotografiert und das Bild dort aufgehängt. Ich bin mir sicher, die Gäste werden sich die Klinke in die Hand geben, wenn du erst eröffnet hast. Wann soll das sein?«

				Ich sah hinunter auf ihre Schuhe, hellrote Pumps mit einer riesigen roten Schleife vorne drauf.

				»Nächsten Samstag«, antwortete ich mit einem fröhlichen Grinsen im Gesicht. »Es gibt aber immer noch viel zu tun. Wie schön, dass es dir gefällt – das freut mich. Und mir gefallen deine Schuhe.«

				Aus den Augenwinkeln heraus sah ich auf einmal, wie Daisy durch die Tür kam. Ich rang nach Luft, als Benji und Ethan hinter ihr auftauchten. Mein Herz raste so sehr, dass meine Ohren pochten.

				»Entschuldige mich bitte einen Augenblick«, sagte ich zu Antonia und gab ihr den Teller mit den Käsestangen. »Kannst du den mal kurz halten?«

				Joe, der die Gläser wieder mit Pimm’s auffüllte und mich mit Argusaugen beobachtete, folgte meinem Blick hinüber zur Tür, bemerkte Ethan und Daisy – und sah mit einem wütenden Gesichtsausdruck zu mir. Ethan kam – frech wie Oskar – schnurstracks auf uns zu und streckte Joe die Hand entgegen. Ich merkte, wie ich zu zittern begann.

				»Schön, dich wiederzusehen«, sagte Ethan zu Joe und lächelte ihn breit an. »Wer hätte gedacht, dass das Leben eine solche Wendung nehmen würde? Ich jedenfalls hätte es im Traum nicht gedacht.«

				Ethan, der inzwischen sein Schauspielergesicht aufgesetzt hatte, küsste mich auf beide Wangen und beglückwünschte mich zum Café, doch ich sah, dass seine Lippen zitterten. Er war eindeutig nervös. Ich beobachtete Daisy, die Benji einen Sonnenhut aufsetzte und noch keinen Blickkontakt mit mir aufgenommen hatte. Mein Mund war ausgetrocknet vor Nervosität.

				»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich hier bin«, flüsterte Ethan mir ins Ohr. »Daisy bestand darauf, dass ich mitkomme. Es läuft nicht gut. Überhaupt nicht gut.«

				Bevor ich antworten konnte, erblickte Ethan meinen Dad und ging hinüber zu ihm, um ihm die Hand zu schütteln. Joe kam herüber, stellte sich neben mich und legte seinen Arm über meine Schulter.

				»Alles okay?«, fragte er, griff nach meinem Arm und drückte ihn.

				»Alles bestens«, antwortete ich und nickte, während ich hörte, wie Ethan im Hintergrund meinem Dad zum Sechzigsten gratulierte. Ich musste den Hut vor Ethan ziehen. Das Ganze musste grauenhaft für ihn sein, doch er ließ sich nichts anmerken.

				»Ich gehe hinüber zu Daisy und rede mit ihr«, sagte ich zu Joe, wand mich aus seiner Umarmung und schob mich durch eine Gruppe von Dads Freunden, von denen einer laut über seine Reise nach Hongkong erzählte, die er vor Kurzem unternommen hatte, während die anderen ihm höflich zunickten.

				Ich ging vom Hof ins Café hinein und sah, wie Daisy eine weiße Kuchenschachtel auf die Theke stellte, und schäumte plötzlich vor Wut. Sie trug ein langes schwarzes Kleid und Plateausandalen, ein Haarband hielt ihr Haar zusammen. Sie sah wunderschön aus, doch als sie mich wahrnahm, lächelte sie nicht.

				»Warum hast du einen Kuchen mitgebracht?«,fauchte ich sie an. »Du WUSSTEST doch, dass ich den backen würde. Immerhin werde ich in Zukunft damit mein Geld verdienen. Und warum hast du mich nie zurückgerufen? Ich habe massenhaft Nachrichten für dich hinterlassen. Weißt du eigentlich, wie schwer das alles für mich ist?«

				Daisy drückte Benji ein Geschenk in die Hand und bat ihn, es Dad zu überreichen. Sie verschränkte die Arme und wartete mit ihrer Antwort, bis er gegangen war.

				»Du hast es Ethan erzählt«, sagte sie verärgert.

				Ich seufzte und schaute auf den Boden.

				»Es tut mir leid«, erwiderte ich. »Aber du musst doch zugeben, er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Du kannst so etwas nicht verheimlichen, das ist weder Ethan noch Benji gegenüber fair.«

				»Das weiß ich, aber was ist mit mir?«, warf sie ein. »Was ist mir gegenüber fair?«

				Ich schüttelte den Kopf und atmete langsam aus.

				»Ich weiß nicht, was du willst«, erklärte ich. »Ich erkenne dich nicht wieder, Daisy. Du weißt, Mum hätte es nicht ertragen, wie wir beide miteinander streiten. Kannst du dich daran erinnern, als man ihr damals sagte, es würde ihr nie mehr besser gehen, und sie sich mit uns im Park unter einen Baum setzte und wir ihr versprechen mussten, zusammenzuhalten? Da haben wir ja wohl ziemlich versagt, oder?«

				Daisy zuckte mit den Achseln und nahm ein Glas Pimm’s von Maggies Tablett.

				»Es tut mir leid«, antwortete sie, und eine Träne lief ihr über die Wange. »Alles läuft schief. Benji kann mit Ethan nichts anfangen, und ich weiß, dass Ethan kein Interesse an mir hat. Ich glaube, er sollte besser zurück nach Italien gehen. Darüber denkt er sowieso schon nach. Ich glaube, er sollte es tun, damit wieder Ruhe und Frieden einkehren kann. Ich möchte, dass er geht und wir miteinander reden. Was ist mit dir?«

				»Aber was ist mit Benji?«, entgegnete ich. »Ist es nicht ein bisschen viel verlangt, von ihm zu erwarten, er würde Ethan mit offenen Armen empfangen? Diese Dinge brauchen Zeit, findet du nicht auch?«

				»Ja«, erwiderte Daisy. »Aber weißt du, er spürt alles, was in der Luft liegt. Auch die Spannung zwischen uns, und das tut ihm nicht gut. Ich weiß, zwischen dir und mir ist viel Unschönes passiert, und ich für meinen Teil bedaure das sehr, aber ich will wirklich, dass wir Freunde sind. Ich denke, je eher Ethan von der Bildfläche verschwindet, umso besser. Er macht immer nur Ärger. Ich weiß nicht, warum ich ihn heute mitgebracht habe, das hätte ich besser sein lassen. Es wird mit ihm nicht funktionieren.«

				Daisy sah mich an und ließ die Hände fallen. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass Ethan mit Elaine sprach. Er schaute sich nervös um, und plötzlich tat er mir fürchterlich leid. Er würde es Daisy nie recht machen können, denn im Grunde genommen wollte sie ihn immer noch. Just in diesem Moment schlug Elaine gegen ein Glas. Daisy und ich gingen hinaus in den Hof und stellten uns nebeneinander, was Joe genau registrierte.

				»Ich bitte um eure Aufmerksamkeit«, sagte Elaine, die auf einer kleinen Stufe am Ende des Hofes stand und mich und Daisy zu dem Tisch hinüberwinkte, auf dem ich den Geburtstagkuchen mit den sechzig Kerzen gestellt hatte.

				»Ich glaube, Frankie möchte gerne ein paar Worte sagen«, erklärte sie. »Deshalb bitte alle Ohren in diese Richtung. Vorher jedoch noch ein Hinweis für eure Gesundheit und Sicherheit. Dieser wunderbare Kuchen hier mit den Millionen Kerzen darauf könnte eine Brandgefahr darstellen, also passt auf eure Haare auf …«

				In der Menge kam Gelächter auf, Dad küsste Elaine auf die Wange. Ich spürte, wie Daisys Arm meinen berührte und Benji sich an ihrem Bein festhielt.

				»Danke, Elaine«, sagte er und hielt sein Glas vor die Brust. »Nun, vielen Dank, dass ihr gekommen seid, um mit mir altem Mann meinen Geburtstag zu feiern. Sechzig! Das ist doch was, oder? Das Lustige daran ist, dass ich mich fühle wie neunzehn, als ich meine Frau Audrey traf, die Mutter von Daisy und Eve. Dieses alte Foto an der Wand im Café, auf dem Audrey am Strand über mich springt – wurde an dem Tag aufgenommen, als wir uns das erste Mal sahen. Mein Gott, ich war überglücklich an jenem Tag! Ich dachte, ich würde vor Liebe, Freude, Begeisterung und verlockenden Zukunftsaussichten platzen.«

				Ich lauschte Dads Worten und hatte das Gefühl, gleich weinen zu müssen. Also nahm ich einen großen Schluck aus meinem Glas und sah, wie in Dads Augen Tränen hochstiegen. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sie weg. Daisy berührte mich sanft und verständnisvoll am Arm.

				»Oje«, sagte er und erhob sein Glas. Die Leute lachten freundlich. »Ich glaube, ich habe ein paar zu viel von denen hier getrunken. Was ich jedoch mit diesen holprigen Worten sagen möchte, ist, dass ich dank meiner Töchter und meiner neuen Liebe Elaine wieder etwas von dieser Freude, Liebe und Begeisterung verspüre. Und das ist etwas Wunderbares für einen Mann in meinem Alter. Etwas Wunderbares!«

				Jemand im Hof fing an zu klatschen, sofort stimmten alle anderen mit ein. Dad schüttelte den Kopf und erhob beschwichtigend die Hände.

				»Bitte, versteht mich nicht falsch!«, sagte er. »Ich bin nicht selbstgefällig, sondern nur dankbar. Ich habe erkannt, wie schwierig das Leben sein kann, und ich weiß, dass meine beiden Töchter es schwer hatten, aber ich will ihnen und euch allen in Erinnerung rufen, wie wichtig es ist, auch in beschissenen Zeiten – entschuldigt bitte meine Ausdrucksweise – zusammenzuhalten. Ich hoffe, meine Mädchen, ihr versteht, worauf ich hinauswill. Ich liebe euch beide von ganzem Herzen. Ihr bedeutet mir alles!«

				Dad sah hinüber zu Daisy und mir. Ich wandte mich zu meiner Schwester und lächelte sie zaghaft an. Sie hob ihre Augenbrauen, streckte ihre Hand nach meiner aus und gab sie mir kurz. Ich konnte nichts sagen, denn ich war zu gerührt.

				»Jetzt komm, du alter Knacker«, rief Barry, Dads Freund. »Schneid endlich den Kuchen an!«

				Daraufhin brachen wieder alle in Gelächter aus, und Elaine zündete die Kerzen auf dem Kuchen an, die Dad mit der überschäumenden Freude eines Vierjährigen ausblies. Wir alle stimmten in ein lautes »Happy Birthday« ein, bevor er den Kuchen anschnitt und die Kerzen vom Kuchen nahm.

				Alles in Ordnung?, fragte er stumm, und ich nickte energisch, zeigte mit den Daumen nach oben und lächelte ihn strahlend an. Vielleicht war ich doch keine so schlechte Schauspielerin.

				Am späten Nachmittag begannen die ersten Gäste, sich zu verabschieden, doch ein harter Kern blieb noch, setzte sich auf die Stühle im Garten und hörte Elaines witzigen Geschichten über den wahren Grund von Dads plötzlicher philanthropischer Anwandlung zu – er hatte sie beeindrucken wollen.

				»Ich absolvierte gerade einen freiwilligen medizinischen Dienst für die Kinderwohlfahrt von London«, sagte sie, »da fiel mir auf, was für ein beflissener Spendensammler Frankie doch war. Er schien vor nichts zurückzuschrecken, um Geld einzutreiben. Er stieg in Badewannen mit gebackenen Bohnen, lief Halbmarathons, bis er sich vor Kurzem dann auch noch den Kopf rasierte. Er hat mir den wahren Grund erst vor ein paar Tagen gestanden.«

				»Das stimmt nicht«, protestierte Dad. »Ich war schon immer aktiv für diese Wohlfahrtsorganisation tätig.«

				»Jetzt mach aber mal ’n Punkt«, entgegnete Elaine. »Bis ich erwähnt habe, dass ich mich dort engagiere, hattest du noch nicht einmal von ihr gehört.«

				Mein Blick glitt hinüber zu Ethan, der am Ende des Hofes eine Zigarette rauchte und über die Mauer hinwegblickte. Daisy stand neben ihm und schmierte Benjis Arme mit Sonnencreme ein. Man sah es den beiden gleich an, dass es zwischen ihnen nicht gut lief. Als Daisy mit Benji zur Toilette ging, schlenderte ich zu Ethan hinüber und berührte ihn am Ellenbogen.

				»Hey«, sagte ich. »Alles in Ordnung?«

				»Hallo«, antwortete er. »Um ehrlich zu sein, läuft es nicht gut mit Daisy. Sie ist überhaupt nicht zufrieden mit mir. Meine Idee funktioniert nicht wirklich, und Benji scheint mich auch nicht unbedingt kennenlernen zu wollen. Ich glaube, sie will, dass ich vom Erdboden verschwinde.«

				»Du musst geduldig sein«, antwortete ich. »Vielleicht solltest du, jedes Mal, wenn du ihn siehst, etwas Zeit mit ihm allein verbringen, nur eine halbe Stunde oder so, während Daisy draußen im Garten oder irgendwo anders ist. Vielleicht funktioniert es dann besser.«

				»Ja«, meinte er und drückte seine Zigarette aus. »Vielleicht. Dein Café ist klasse. Richtig gut. Das hast du super hingekriegt. Ich bin neidisch. Ich wünschte mir, zu dir und diesem Café zu gehören.«

				Ich hörte, wie Joe von drinnen nach mir rief, und drehte mich zur Küche um. Ethan legte die Hand auf meinen Arm und zog mich schnell zu sich. Er schaute sich um, um sicherzugehen, dass uns niemand sah.

				»Eve«, sagte er leise. »Ich weiß, wir haben uns geeinigt, das nicht zu tun, aber ich denke immerzu an dich. Es ist, als wärst du in meinem Blut.«

				Ich schob seine Hand weg.

				»Lass mich!«, sagte ich streng, während mir Tränen in die Augen traten. »Ich muss rein.«

				Ich ging schnell nach drinnen, wo es kühl war. Joe stand in der Vorratskammer und starrte auf die Kisten mit Geschirr, die noch nicht ausgepackt waren.

				»Ah«, sagte er und lächelte mich an. »Ich bin auf der Suche nach ein paar frischen Gläsern. Weißt du, ob es noch irgendwo welche gibt?«

				»Ja. Es müssten noch welche in einer Plastikkiste auf dem obersten Regal sein.«

				»Gut«, sagte er und machte das Licht in der Vorratskammer an. »Ich werde sie noch holen, bevor ich zur Arbeit gehe. Ich muss noch zur Nachtschicht, und zwar mit dem Bus, weil ich zu viel getrunken habe.«

				»Okay«, erwiderte ich. »Lass mich nur schnell Dad sagen, dass du gleich gehst. Ich möchte mit ihm hier drinnen kurz allein sprechen und mich vergewissern, dass es ihm gefallen hat. Übrigens, vielen Dank für alles, Joe. Es ist doch gar nicht so schlecht gelaufen mit Daisy und Ethan hier, oder?«

				Joe schaute auf seine Hände.

				»Nein«, antwortete er stoisch. »Überhaupt nicht.«

				Ich ging nach draußen zu Dad, der sich jedoch gerade mit seinem besten Freund unterhielt, worauf ich wieder in die Küche zu Joe zurückwollte, doch die Tür zur Vorratskammer war zu. Gerade als ich mich umdrehte, um wieder hinauszugehen, erschien Elaine auf der Suche nach mir. Sie schwankte leicht, und ihre Haare hingen zum größten Teil aus der Haarspange heraus. Sie hielt ein zusammengefaltetes Stück Papier in der Hand und sprach schnell und sanft zu mir.

				»Ich wollte dir das schon früher geben«, begann sie, »aber ich wollte so lange warten, bis Joe zur Arbeit gegangen ist. Das ist er doch, oder? Das hier ist der Brief, den Ethan dir damals geschrieben hat und den dein Vater dir dummerweise vorenthalten hat. Er fiel mir in die Hände, als wir die Sachen von deinem Dad für unseren Umzug aussortierten. Ich denke, du bist die rechtmäßige Besitzerin. Es bleibt dir überlassen, ob du ihn lesen möchtest, aber du solltest zumindest die Möglichkeit dazu haben.«

				Ich starrte auf den Brief in ihrer Hand.

				»Danke«, sagte ich und nahm ihn langsam an mich.

				Ich drehte den Brief ein paarmal unentschlossen in den Händen hin und her, holte tief Luft, setzte mich dann auf einen Stuhl und faltete ihn auseinander. Ein Flugticket der British Airways lag lose darin, mit einem beliebig zu wählenden Abflugtag im August von vor drei Jahren. Ich sah Ethans schnörkelige Handschrift, mein Herz pochte wie verrückt.

				Liebe Eve,

				als wir uns das erste Mal an diesem Tag im Park sahen, war ich hingerissen von Dir. Als wir dann miteinander sprachen, begann ich innerlich zu leuchten. Ich konnte nicht aufhören, Dich anzusehen. Ich musste Dich halten, Dir zuhören, denn alles, was Du gesagt hast, faszinierte mich. Von diesem Tag an gehörte ich Dir. Ich wollte nichts und niemand anderen. Nur Dich.

				In der Nacht von Deinem Geburtstag beging ich den größten Fehler meines Lebens. Nach diesem dummen Streit sagte mir Daisy, sie würde mich lieben, und ich hätte ihr Leben ruiniert, weil ich mit Dir zusammen wäre. Sie zog sich aus, weinte und flehte mich an, sie zu halten und ihr zu sagen, wie schön sie sei. Es war völliger Wahnsinn, aber ich wollte, dass es ihr besser ging. Ich war betrunken und wollte ein guter Kerl sein. Also schlief ich mit ihr.

				Allein die Worte auf Papier zu schreiben, verursacht mir Übelkeit, und ich würde mich am liebsten übergeben, denn ich bedaure es so sehr. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als die Uhr zurückdrehen zu können. Alles war buchstäblich eine Schnapsidee, dem Alkohol geschuldet. Ich weiß, in welches Chaos uns das stürzen wird. Und ich weiß, es wird Dir Dein Herz brechen und Dein Vertrauen in mich und unsere Liebe zerstören.

				Ich bin nach Rom gegangen, da ich es nicht ertragen hätte, die Enttäuschung in Deinen Augen zu sehen, wenn ich Dir die Wahrheit gesagt hätte. Abgesehen davon hätte ich sie Dir nicht sagen können, da Daisy mir drohte, Dir alles zu erzählen, wenn ich nicht verschwinden würde. In einem Anfall von Panik verließ ich London und dachte, es wäre besser, Du würdest nie erfahren, was ich getan habe.

				Doch jetzt bekenne ich mich zur Wahrheit, da ich ohne Dich nicht leben kann. Ich muss Dich von meiner Liebe überzeugen, um eine zweite Chance zu bekommen. Ich möchte, dass Du zu mir nach Rom kommst, damit wir miteinander reden und ich Dir alles erklären kann, weit weg von Daisy.

				Bitte komm, denn ich liebe Dich mehr, als Worte es je beschreiben können. Es tut mir leid, dass ich Dich so im Stich gelassen habe. Ich habe mich genauso im Stich gelassen. Bitte komm!

				Kuss Ethan

				Ich las den Brief noch einmal, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich drückte ihn gegen meine Wange. Elaine war plötzlich neben mir, kniete sich neben mich und legte ihre Hände auf meine Schultern.

				»Oje, du hast den Brief schon gelesen?«, sagte sie. »Wein nicht, mein Schatz!«

				Ich sackte auf dem Stuhl zusammen und schluckte, um nicht zu weinen, doch da liefen mir schon dicke Tränen über die Wangen. Ich lehnte mich gegen Elaines Schulter und weinte hemmungslos.

				»Es ist die verpasste Gelegenheit«, krächzte ich und wischte mir die Tränen mit dem Handrücken weg. »Hätte ich das damals alles gewusst und mit ihm reden können, hätten wir das vielleicht alles klären können.«

				Ich fühlte mich ausgelaugt und schüttelte verzweifelt den Kopf.

				»Ich weiß, das Ganze ist schwer«, sagte Elaine und strich mir übers Haar. »Aber nach meiner Erfahrung sucht sich die Liebe ihren Weg. Du hast immer noch die Möglichkeit, mit Ethan zu sprechen, wenn du ihn noch liebst. Du musst nur tapfer sein.«

				Ich schüttelte energisch den Kopf, verschränkte die Arme und drehte mich zum Fenster, durch das die Nachmittagssonne hereinschien.

				»Nein«, erklärte ich. »Diese Gelegenheit ist vorbei. Jetzt ist es zu spät. Ich kann Joe nicht noch einmal verletzen, egal wie verworren meine Lage mit Ethan ist.«

				»Willst du wirklich mit Joe zusammen sein?«, fragte Elaine.

				Ich antwortete lange nicht, sondern starrte nur auf meine Hände, die trocken waren und dringend eingecremt werden mussten.

				»Joe ist großartig. Er war immer fantastisch, und ich liebe ihn«, erwiderte ich. »Aber da ist etwas mit Ethan, das mich nicht loslässt. Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, tut einfach weh, hier …«

				Ich deutete auf mein Herz, und Elaine nickte verständnisvoll. Ich wollte gerade weitersprechen, als Joe plötzlich aus der Vorratskammer gestürmt kam, Tränen der Wut in seinen Augen. Ich schluckte.

				»Joe«, sagte ich und sprang panikartig auf. »Ich dachte, du wärst auf dem Weg zur Arbeit. Hast du …«

				»Hast du dich da etwa versteckt, Joe?«, fragte Elaine und verzog das Gesicht.

				Joe war weiß vor Wut, sein Kiefer angespannt.

				»Ich habe jedes einzelne Wort gehört«, erklärte er. »Ich hätte meinem Instinkt trauen sollen. Ich möchte nicht die zweite Wahl sein.«

				Ich streckte meine Hand aus, um Joes Arm zu berühren.

				»Du bist nicht die zweite Wahl«, entgegnete ich erschöpft. »Es liegt an mir. Ich bin betrunken. Es ist dieser dumme Brief. Ich liebe dich, wirklich, Joe. Bitte.«

				»Das GENÜGT NICHT!«, rief er, und seine Stimme bebte vor Zorn, sein ganzer Körper zitterte. Er schnappte nach dem Brief und zerriss ihn. Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt und war verängstigt.

				»Joe«, sagte Elaine, »beruhig dich!«

				»Sag du mir nicht, was ich tun soll«, fuhr er Elaine an, schob sich an ihr vorbei und marschierte zur Küchentür, durch die genau in diesem Moment Ethan eintrat, gefolgt von Dad.

				»Und du kannst dich von hier verpissen«, sagte er und stieß Ethan gegen die Brust.

				Ethan hob die Hände, als würde er um Gnade bitten.

				»He«, sagte Ethan zu Joe. »Halblang, Kumpel! Du hast hier nicht das Recht, mich herumzuschubsen. Alles in Ordnung mit dir, Eve? Warum weinst du?«

				Ich schaute Ethan an, dessen Gesicht besorgt wirkte, und war wütend, richtig wütend. Hätte er sich vor Jahren nicht wie ein Idiot benommen, wäre das hier alles nie passiert.

				»Hau endlich ab, Ethan!«, rief ich. »Und das meine ich ernst. Geh einfach! Geh weg von mir! Geh!«

				Ethan warf mir einen langen, kritischen Blick zu, schüttelte niedergeschlagen den Kopf und verließ das Café. Ein paar Augenblicke lang war es still, dann legte Dad seine Hand auf Joes Rücken.

				»Hör mir zu, mein Sohn«, sagte er und runzelte die Stirn. »Was auch immer hier gerade geschehen ist, das lässt sich klären. Ich weiß, das Ganze ist ein bisschen kompliziert, aber so sind die Frauen nun mal und …«

				Elaine hob ihren Zeigefinger an die Lippen, um Dad zum Schweigen zu bringen, und bedeutete ihm, mich und Joe alleine zu lassen. Joe sah hoch zu Dad, seine Wangen waren nass von Tränen. Sein Mund verzog sich vor Zorn, als er sprach.

				»Ich bin nicht dein Sohn!«, stieß er hervor. »Und das werde ich auch nie sein.«

				Joe stürmte aus der Küche zur Eingangstür des Cafés, vorbei an den Gästen, die sich verwirrt fragten, was da vor sich ging. Ich folgte ihm die Tür hinaus und griff nach seinem Arm. »Wo gehst du hin?«

				Er schüttelte meine Hand von seinem Ellenbogen ab, starrte geradeaus, zog seinen Schlüssel aus der Hosentasche und ging zu seinem Auto. Dort riss er die Tür des Spiders auf, stieg ein und ließ den Motor aufheulen.

				»Fahr nicht!«, schrie ich und stolperte ihm auf meinen hohen Absätzen hinterher. »Joe, du hast getrunken! Das ist zu gefährlich.«

				Ich schlug gegen das Beifahrerfenster und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, den Motor wieder auszumachen und hereinzukommen. Er kurbelte das Fenster auf der Beifahrerseite etwas herunter, sagte aber nichts. Sein Gesicht war steinern, die Lippen zusammengepresst. Ich war mir bewusst, dass Elaine mit ein paar Gästen im Hintergrund stand und uns besorgt zuschaute.

				»Joe«, sagte ich ruhig. »Du kannst nicht fahren. Du hast getrunken. Bitte, komm herein! Ich will dir alles erklären.«

				Joe stieß ein verbittertes Lachen hervor. Er setzte sich die Sonnenbrille auf und stellte das Radio an.

				»Es ist mir scheißegal, was du zu sagen hast«, sagte er und kurbelte das Fenster wieder hoch.

				Ich versuchte, den Türgriff zu fassen, doch er drückte auf das Gaspedal, raste die Straße hinunter und ließ mich taumelnd auf dem Bürgersteig zurück.

				»Was geht hier vor?«, fragte einer von Dads Freunden und legte die Hand um meine Taille, um mich zu stützen. Ich fluchte leise, legte die Hand auf die Stirn und sah, wie die Bremslichter von Joes Auto an der Ampel aufleuchteten.

				»Was geht hier nicht vor, lautet wohl eher die Frage«, sagte Elaine. »Komm, mein Schatz, lass uns was trinken.«

			

		

	
			
				
					

					
					31. Kapitel

					
						A
						m nächsten Morgen, nachdem Joe mir um Mitternacht endlich eine SMS als Antwort auf mein Dutzend flehentlicher Anrufe geschickt hatte, in der er mich bat, ihn eine Zeit lang in Ruhe zu lassen, saß ich im Auto neben Isabel. Der Tag ihrer Abreise war gekommen, und nach einer schlaflosen Nacht, in der mich mein schlechtes Gewissen wegen Joe gequält hatte und in der mir Ethans Brief pausenlos im Kopf herumgegeistert war, hatte ich zugestimmt, dass wir in ihrem Auto nach Heathrow fahren würden und ich dann wieder damit zurück, um mich darum zu kümmern. Ich saß neben ihr auf dem Beifahrersitz, mir war übel, dennoch hantierte ich wie besessen mit meinem Handy herum und checkte immer wieder meine Nachrichten.
					

					
						»Wie geht’s dir?«, fragte Isabel und schaute mich schräg vom Fahrersitz aus an. »Du siehst fürchterlich aus.«
					

					
						Nachdem Joe die Party fluchtartig verlassen hatte, hatte Elaine mir einen starken Whiskey mit Ginger Ale gemacht, der mich dermaßen aus den Schuhen gehauen hatte, dass ich mir ein Taxi zu meiner Wohnung nehmen musste, wo ich mich, nachdem ich mich aus den Klamotten geschält und die unbequemen hochhackigen Schuhe weggeschleudert hatte, aufs Bett geschmissen hatte. Ich hatte den ganzen Tag so gut wie nichts gegessen und seit dem Mittag nur getrunken, sodass mein entsetzlicher Kater nichts Ungewöhnliches war. Maggie und Elaine hatten nach der Party noch aufgeräumt und das Café abgeschlossen. Selbst Daisy hatte mitgeholfen, doch das war nichts Neues für mich. Es schien, als würde Daisy mich am liebsten mögen – und auch besser mit mir umgehen können –, wenn ich am Boden lag.
					

					
						»Ich komme mir wie ein richtiges Miststück vor«, sagte ich und zog kurz an dem Sicherheitsgurt. »Stell dir nur vor, was ich gesagt habe. Da muss sich Joe doch fürchterlich fühlen. Ich wünschte mir, ich hätte nie den Mund aufgemacht. Er will noch nicht einmal mit mir reden.«
					

					
						Isabel wechselte den Gang und beschleunigte auf die zweispurige Straße, die aus London hinausführte. Die Wohnblöcke, die ich aus dem Fenster sah, zogen an mir vorbei wie ein verschwommener, mit roten Graffitistreifen verschmierter grauer Strom.
					

					
						»Du hast einfach nur gesagt, was du fühlst«, entgegnete Isabel. »Ich beginne langsam zu begreifen, dass deine Gefühle für Ethan immer noch sehr stark sind. Was ich auch über Joe gesagt habe, du kommst von Ethan nicht los, was?«
					

					
						Ich strich mir den Pony aus der Stirn und blies laut die Luft aus.
					

					
						»Weißt du was, ich will mit absolut niemandem mehr etwas zu tun haben«, antwortete ich. »Ich bin viel zu verwirrt, um zu wissen, was ich will.«
					

					
						»Ich denke, das weißt du sehr genau«, meinte Isabel. »Aber sich einzugestehen, wie es in seinem Herzen aussieht, dafür braucht es Mut. Eine Zukunft mit Ethan wird nicht leicht sein, und du wirst Joe als Freund verlieren. Daisy wird darüber bestimmt auch nicht glücklich sein.«
					

					
						Ich schüttelte energisch den Kopf. Der Gedanke einer gemeinsamen Zukunft mit Ethan war wie ein Albtraum. Davon wollte ich nichts wissen.
					

					
						»Ernsthaft«, sagte ich. »Ich will mit niemanden zusammen sein, sondern mich einfach nur auf das Café konzentrieren und mit dir in Kontakt bleiben. Ich hoffe, dir ist klar, dass ich jeden Abend mit dir skypen werde und unsere Telefonrechnungen in astronomische Höhen schnellen werden.«
					

					
						»Kein Problem«, erwiderte Isabel. »Solange du in meinem Leben bist, werde ich glücklich sein, auch wenn ab jetzt nur ein verschwommenes Bild auf dem Laptop aufleuchten wird. Vielleicht kannst du ja immer auf Skype sein, damit ich jederzeit nachsehen kann, was du gerade machst?«
					

					
						Wir schauten uns an und lächelten. Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Ich würde Isabel sehr vermissen, aber ich wollte sie nicht traurig stimmen.
					

					
						»Sobald ich das Geld zusammengekratzt habe, werde ich mich in den Flieger setzen und zu dir kommen«, erklärte ich. »Vielleicht muss ich dafür den neuen Ofen verkaufen, was natürlich heikel werden könnte. Aber, egal!« Ich zuckte scherzhaft mit den Achseln. Isabel tat es mir nach.
					

					
						»Genau, egal«, sagte sie.
					

					
						Den Rest der Fahrt sprachen wir über all die Dinge, um die ich mich kümmern sollte, solange Isabel weg war. Ich war der Ansprechpartner für ihre neuen Mieter und sollte das Auto für die TÜV-Prüfung zur Werkstatt bringen. Die Zeit verflog. Plötzlich tauchten Flugzeuge am Himmel auf.
					

					
						»Oje«, stieß sie hervor, als wir auf den Flughafen von Heathrow zusteuerten. »Wir sind fast da.«
					

					
						»Mein Gott«, sagte ich. »Die Stunde des Abschieds ist gekommen. Am liebsten würde ich in deinen Koffer kriechen und mitkommen.«
					

					
						»Darüber würde ich mich sehr freuen«, antwortete Isabel und lenkte den Wagen auf einen Parkplatz für Kurzzeitparker. »Wirklich!«
					

					
						Drinnen im Flughafen hetzten die Menschen hin und her. Isabels Sieben-Stunden-Flug sollte um 14.00 Uhr starten, und so hatten wir noch genügend Zeit, in Ruhe einzuchecken und einen letzten Abschiedstrunk zu nehmen. Auf der gemeinsamen Suche nach ihrem Check-in-Schalter zog Isabel ihren Rollkoffer hinter sich her. Ich hätte sie am liebsten gepackt und wieder ins Auto gesetzt, damit sie nirgendwohin fliegen konnte. Ich schaute wieder auf meinem Handy nach, ob irgendwelche Nachrichten eingegangen waren, aber nichts! Daraufhin warf ich es auf den Boden meiner großen Handtasche.
					

					
						Joe hatte mich gebeten, ihn nicht zu kontaktieren. Ich musste seinen Wunsch respektieren. Was Ethan betraf – da hatte ich keine Ahnung, ob er wusste, dass ich seinen Brief gelesen hatte. Es war mir auch egal. Na ja, war es mir nicht, aber ich tat so, als wäre es mir egal.
					

					
						»Oh, Entschuldigung«, sagte ich, als ich ein Pärchen anrempelte, das eng umschlungen mit Freudentränen in den Augen – wahrscheinlich hatten sie sich nach langer Zeit wiedergesehen – den Weg versperrte. Ich beneidete sie um ihre glückselige Zweisamkeit, und Isabel und ich lächelten uns verständnisvoll an.
					

					
						»Ich hole mir nur schnell noch ein paar Zeitschriften«, erklärte sie vor dem Zeitungsladen WHSmith und schaute auf ihre Armbanduhr. »Danach checke ich ein, ich habe noch massig Zeit.«
					

					
						Ich stand vor WHSmith, passte auf Isabels Gepäck auf und schaute hinüber zum Ticketschalter. Ich musste zweimal hinsehen, denn mit dem Rücken zu mir, eine schwarze Sporttasche neben den Füßen, stand Ethan, vertieft in ein Gespräch mit der Dame hinter dem Schalter.
					

					
						Ich schluckte und hielt Ausschau nach Isabel, konnte sie aber nicht entdecken. Mein Herz raste, während ich wie angewurzelt dastand und mein Blick gebannt von Ethan angezogen wurde. Er beugte sich nach unten, um seine Tasche aufzuheben – er musste das Gespräch mit der Frau wohl beendet haben –, schlang sich die Tasche über die Schulter und drehte sich in meine Richtung um. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass er mich entdeckte. Das tat er jedoch nicht, also wollte ich nach ihm rufen. Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Laut daraus hervor.
					

					
						»Ich habe 
						Grazia 
						und 
						Glamour
						 bekommen«, sagte Isabel, die plötzlich neben mir stand und mit einer Plastiktüte voller Süßigkeiten raschelte. »Und noch ein paar Zeitungen. Ist alles in Ordnung mit dir? Was ist los? Du bist weiß wie die Wand. Ist dir übel?«
					

					
						Ich deutete mit meinem Kopf hinüber zu Ethan, der die Abflugtafeln eingehend studierte, die Tasche über der Schulter, die Hände in den Hosentaschen. Ich bemerkte, dass ein rothaariges Mädchen ihn bewundernd anschaute, und spürte kurz einen Anflug von Eifersucht.
					

					
						»Neeeinnn!«, stieß Isabel hervor. »Ich fasse es nicht! Was macht 
						der
						 denn hier? Fliegt wohl zurück nach Rom, der Loser, oder? Hat er dich gesehen?«
					

					
						Ich schüttelte den Kopf, klappte den Mund dämlich auf und wieder zu. Isabel nahm ihren Koffer, packte mich am Arm und zog mich in die entgegengesetzte Richtung, als Ethan sich zu uns umdrehte, mich entdeckte, völlig entgeistert ansah und die Hand langsam zum Gruß hob.
					

					
						»Eve!«, rief er über die Menge von Passagieren hinweg, die in einer Schlange warteten. »Isabel!«
					

					
						»Oh Gott!«, murmelte ich zu Isabel. »Warte eine Minute!«
					

					
						Das Haar fiel ihm in die Augen, als er auf uns zurannte. Er sagte etwas, doch ich konnte ihn wegen der Lautsprecheransagen nicht verstehen. Es waren zu viele Menschen da, und ich wünschte mir, wir wären an einem ruhigeren Ort.
					

					
						»Ich werde in der Schlange dort warten«, meinte Isabel zu mir und zeigte auf den Schalter der British Airways, während sie Ethan kurz zunickte. »Komm danach dorthin!«
					

					
						Ethan und ich schauten uns an und lächelten – trotz allem. Ich erinnerte mich an die Worte in seinem Brief und an das Flugticket. Wir schauten uns in die Augen.
					

					
						»Was machst du denn hier?«, fragte ich leise.
					

					
						Ethans Augen leuchteten für eine Sekunde auf, dann runzelte er die Stirn und seufzte. »Ich fliege zurück nach Italien und bin nur hier, um nachzufragen, ob es irgendwelche Stornierungen gegeben hat. Alle scheinen dermaßen auf mich sauer zu sein, dass ich das Gefühl habe, schleunigst wegzumüssen. Ich habe alles vermurkst.«
					

					
						»Du läufst also mal wieder weg«, sagte ich und spürte, wie plötzlich Wut in mir hochstieg.
					

					
						»Ich laufe nicht weg«, entgegnete Ethan. »Ich bin …«
					

					
						Er sah sich um und rang nach Worten. Die Buchstaben und Zahlen auf den Abflugtafeln leuchteten gelb auf.
					

					
						»Na ja, so was tun Feiglinge nun mal. Dann lauf, Ethan. Los, lauf weg!«
					

					
						Ethan sah mich für einen langen Augenblick ernst an, als wollte er noch etwas sagen. Dann beugte er sich zu mir vor und küsste mich einmal auf die Wange. Er roch nach Zigaretten und Dior.
					

					
						»Vielleicht«, erwiderte er achselzuckend.
					

					
						»Auf Wiedersehen, Eve.«
					

					
						Ich sagte nichts. Ich konnte nichts sagen. Mir stiegen Tränen in die Augen, und der Magen tat mir vor Wut, Trauer, Bedauern und Liebe weh. Ich sah ihm nach, wie er fortging.
					

					
						Nachdem ich Isabel tränenreich am Flugsteig verabschiedet hatte, fuhr ich zu Dad nach Hause. Als ich das Auto vor seinem Haus parkte, bemerkte ich, dass Daisys Raleigh-Fahrrad am Gartenzaun angekettet war. Ich überlegte kurz, ob ich drehen und zu meiner Wohnung fahren sollte, zwang mich dann aber doch, hineinzugehen. Jetzt, da Joe nicht mehr mit mir sprach und Ethan das Land verließ, konnte ich es nicht ertragen, noch jemanden aus meinem Leben zu verbannen, den ich liebte. Auch wenn es schmerzhaft werden würde, musste ich Daisy rückhaltlos verzeihen und mein Leben weiterleben.
					

					
						Ein neues Zeitalter würde beginnen. Das alte Haus stand zum Verkauf, Dad und Elaine würden zusammenziehen, und das Café würde in wenigen Tagen eröffnet werden. Ich musste positiv denken. Das Einzige, was ich Joe gegenüber tun konnte, war, mich zu entschuldigen. Und was Ethan betraf – der hatte sich als Feigling herausgestellt, und einen Feigling wollte ich nicht.
					

					
						»Hallo, mein Schatz«, begrüßte mich Dad, als er mir die Tür öffnete. »Wir sitzen alle am Küchentisch. Komm herein! Wie geht’s deinem Schädel? Meiner brummt fürchterlich.«
					

					
						»Meiner auch«, erwiderte ich. »Ich hoffe, du hattest Spaß auf deiner Feier.«
					

					
						»Ja, hatte ich«, sagte er. »Du ja wohl eher nicht, wie ich mitbekommen habe. Junge Männer können sich schon mal wie Idioten benehmen. Ich muss mich für meine Spezies entschuldigen.«
					

					
						Ich zuckte mit den Achseln und ging durch zur Küche, wo Elaine, Daisy und Benji am Tisch saßen und Schokoladenbrownies aßen, die von Dads Party übrig geblieben waren. Elaine bot mir einen Kaffee an, den ich dankbar annahm. Daisy 
						und ich lächelten uns müde an. Sie klopfte mit der Hand auf den Stuhl neben ihr.
					

					
						»Komm und setz dich«, sagte sie.
					

					
						Ich lächelte, küsste und knuddelte Benji. Dann zog ich den Stuhl hervor und setzte mich hin, die Ellenbogen auf dem Tisch. Vor mir stand eine Vase mit Rosen aus Dads Garten.
					

					
						»Du weißt schon, dass er weg ist, oder?«, fragte ich Daisy.
					

					
						Daisy nickte und stellte ihren Kaffeebecher hin.
					

					
						»Ich denke, es ist das Beste«, antwortete sie. »Es hätte mit uns beiden nicht funktioniert.«
					

					
						Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie ihm wohl kaum eine Chance gegeben hatte, und wie sie wüsste, wie ich mich fühlte, doch stattdessen antwortete ich: »Ja, da hast du wohl recht.«
					

					
						»Er kam mit Benji überhaupt nicht klar«, fuhr sie fort und ließ ihn von ihrem Schoß herunter. »Möchtest du im Garten spielen, Benji?«
					

					
						Ich spürte, wie sich eine gewisse Anspannung in mir ausbreitete und das Gefühl hochkam, Ethan verteidigen zu müssen. War es überhaupt möglich, ein guter Vater oder eine gute Mutter zu sein, wenn man unter Schock stand?
					

					
						»Du musst ihm eine Chance geben«, warf Elaine ein und gab mir einen Teller mit einem Brownie. »Er hat gerade erst erfahren, dass er Vater eines Kindes ist. Mein Gott, ich an seiner Stelle bräuchte eine ganze Weile, um das zu verdauen.«
					

					
						Elaine und ich schauten uns an. Dad spürte die Spannung in der Luft, räusperte sich und legte die Hände auf die Hüften.
					

					
						»Na ja«, meinte Daisy, »er wusste noch nicht einmal, dass Zweijährige nicht in die Vorschule gehen. Und er will ganz offensichtlich nichts mit mir zu tun haben, egal, was zwischen uns passiert ist …«
					

					
						Daisy verstummte und schaute auf ihre Fingernägel, bevor sie mich entschuldigend ansah.
					

					
						»Daisy«, sagte Dad. »Fang nicht an, wieder in dieser alten Geschichte herumzurühren!«
					

					
						»Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint«, erklärte sie. »Ich stelle lediglich Tatsachen fest und versuche, zu erklären, warum sein Weggang kein Verlust ist. Ist doch so, oder, Eve?«
					

					
						»Er war ein Unruhestifter«, fügte Dad hinzu.
					

					
						»Ja, ihr habt wahrscheinlich recht«, sagte ich leise. »Es war eine gute Entscheidung von ihm, zu gehen«.
					

					
						Ich nickte und trank einen Schluck Kaffee. Elaine, die uns zugehört hatte, machte ein brummendes Geräusch, zupfte ihr Haar zurecht, fuhr sich mit den Fingern über die Augenbrauen und ergriff das Wort.
					

					
						»Ich weiß, Eve, dass du das nicht wirklich so meinst«, sagte sie. »Oder? Mein Gott, gibt es denn niemanden hier in der Familie, der sagt, was er wirklich denkt? Ich meine, Eve, mein Schatz, du bist doch bestimmt richtig sauer auf Daisy und deinen Dad, weil sie dir die Chance auf dein Glück mit dem Mann, den du so sehr geliebt hast, genommen haben. Dich, Daisy, zerfrisst zwar fast die Eifersucht, aber du hast bisher noch nie zugegeben, dass du den Kerl überhaupt magst. Was soll diese ewige Geheimniskrämerei? Und was dich betrifft, Frankie, du bist auch nicht besser. Du hast den Mädchen bestimmt immer noch nicht gesagt, dass wir heiraten werden, oder?«
					

					
						Ich sah von Elaine hinüber zu Dad, dessen Wangen rot wurden. Er schaute nervös zu mir und Daisy.
					

					
						»Herzlichen Glückwunsch!«, rief ich überrascht. »Das ist aber schön, was, Daisy?«
					

					
						Ich stieß Daisy leicht an, die mit einem verwirrten Gesichtsausdruck zu Elaine starrte.
					

					
						»Ja, ich denke schon«, erwiderte sie. »Wenngleich es ein bisschen überraschend kommt, oder?«
					

					
						»Hurraaa!«, stieß Elaine hervor. »Endlich sagst du mal, was du wirklich fühlst. Ich weiß, es muss dir eigenartig vorkommen, aber jetzt, da ich meine Füße, Schuhgröße 38, unter diesen Tisch strecke, würde ich es wirklich sehr begrüßen, wenn wir alle etwas offener miteinander umgingen, okay? Auf diese Weise könnte es uns tatsächlich gelingen, zu erfahren, was der andere fühlt. Was haltet ihr davon? In Bezug auf Ethan glaube ich, dass es hier eine Person am Tisch gibt, nämlich Eve, die den Kerl ehrlich liebt, und ich denke, er liebt sie auch. Wir als Familie müssen uns fragen, ob wir Eve irgendwie helfen können. Was meint ihr?«
					

					
						Daisy schnaubte geräuschvoll, schob ihren Stuhl zurück und ging mit ihrem Teller hinüber zum Spülbecken. Sie ließ ihn in die Schüssel mit Wasser fallen und wusch sich die Hände unter dem Wasserhahn.
					

					
						»Ich weiß nicht, Elaine«, antwortete Dad. »Ich finde, wir sollten mit dieser ganzen Ethan-Geschichte etwas vorsichtiger umgehen. Weißt du, Daisy hat auch etwas für ihn empfunden …«
					

					
						»Das weiß ich, aber es ist besser, Gefühle offen auszusprechen, als sie unter den Teppich zu kehren«, entgegnete sie. »Wenn du die Geißel der Familie nicht loswirst, kannst du genauso gut mit ihr tanzen.«
					

					
						»Ich habe gar keine Zeit für Ethan«, meinte Daisy schnippisch. »Ganz ehrlich, Eve, wenn du ihn haben willst, nimm ihn! Ich glaube, ich werde Lesbierin.«
					

					
						In dem Moment kam Benji herein und sang ein Loblied auf Jesus.
					

					
						»Willst du mit mir beten?«, fragte er Elaine. »Ein Gebet an Gott?«
					

					
						»Ich weiß nicht, von wem er das hat«, erklärte Daisy. »Wahrscheinlich vom Kindergarten.«
					

					
						»Weißt du, Benji«, sagte Elaine, »du kannst gerne beten, aber ich glaube nicht an Gott.«
					

					
						»Mach dir deshalb keine Gedanken!«, erwiderte er ernst. »Das wird er dir vergeben.«
					

					
						Ich sah Daisy an, und unsere Blicke trafen sich. Wir lächelten uns kurz an. Elaine brach in Gelächter aus und sprang von ihrem Stuhl hoch.
					

					
						»Ich habe dieses Lächeln gesehen«, rief sie. »Großartig! Vielleicht gibt es am Ende doch noch einen Gott. Halleluja.«
					

				

			

		
		
			
				

				32. Kapitel

				In der Nacht vor der Eröffnung, fünf Tage nachdem ich mich von Isabel – und Ethan – verabschiedet hatte, stand ich in der Küche des Cafés und verrührte die Zutaten für den Lovebird-Kuchen meiner Mutter. Draußen war es immer noch hell und warm, und die nach Blumen riechende Luft vom Hof vermischte sich mit dem köstlichen Duft geschmolzener Schokolade aus der Küche. Vom Garten eines Pubs drei Häuser weiter klang Gelächter herüber. In mir flammte kurz Neid auf, da mir die Arme und Beine vom Arbeiten wehtaten. Am liebsten hätte ich auch dort gesessen und mir von meinem sicheren Gehalt ein Glas Wein und eine Packung Chips gegönnt, ohne mir Sorgen machen zu müssen. Das war die Kehrseite meiner Selbstständigkeit und Unabhängigkeit. Ich würde immer arbeiten müssen und wäre nie in der Lage, einfach loslassen zu können.

				»Hoffentlich wird sich all die Mühe lohnen«, sagte ich laut, füllte den zähflüssigen Teig in mehrere Backformen, die ich anschließend in meinen neuen Ofen schob. Ich stellte den Timer ein und ging einen Schritt zurück, die Hände auf den Hüften.

				»Was hast du da gerade gesagt?«, fragte mich Maggie von der Küchentür aus und hielt einen antiken Vogelkäfig in der Hand, den sie dunkelviolett gestrichen und mit Blumen, die aus den Stäben herausragten, dekoriert hatte. Er musste noch in einer Ecke des Cafés aufgehängt werden. Sie trug blaue Shorts, ein weißes Hemd, Ballerinas im Leopardenlook und hatte das Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Ich war einen Augenblick lang sprachlos, weil sie so hübsch war, und fragte mich kurz, wie die neue Frau von Maggies Ex Sal wohl aussah.

				»Ach, nichts«, erwiderte ich. »Bist du mit allem fertig? Dann können wir doch jetzt ein Glas trinken, oder? Ich bin völlig am Ende.«

				Ich hatte die letzten Tage wie ein Tier geschuftet, damit bis zum Eröffnungstag alles fertig war, und eine halbe Ewigkeit damit zugebracht, Vorräte anzuschaffen und sie mit Preisetiketten zu versehen. Dabei hatte ich mir mehr als einmal die Haare vor Verzweiflung gerauft, endgültig zu entscheiden, welche Kuchen, Plätzchen und Getränke auf die Karte sollten. Ich hatte es geschafft, eine ganze Kiste mit Tellern, die ich Stück für Stück in Läden von Wohltätigkeitsorganisationen ausgesucht hatte, zu zerdeppern, sodass ich noch einmal losflitzen musste, um andere zu besorgen. Abgesehen davon brummte der Kühlschrank fürchterlich, bis ich einmal ordentlich dagegentrat.

				Zum Schluss war ich die Lordship Lane rauf und runter gegangen und hatte jedem, der vorbeikam, ein Flugblatt in die Hand gedrückt, das Maggie für mich entworfen hatte. Sie war mir eine ungeheure Hilfe gewesen, und ich war ihr unglaublich dankbar für alles. Ab nächster Woche würde sie stundenweise als freie Mitarbeiterin bei Selfridges arbeiten. Es war schön, Maggie um sich zu haben, jetzt, da Isabel in Dubai war. Sie hatte immer tolle Ideen und war viel kreativer als ich. Während mir ein Gratisstückchen Schokolade für jede Tasse Kaffee als gute Idee erschien, fand sie eine Schüssel mit riesigen Schokoladendragees viel origineller. Ich hatte ihr angeboten, sie zu bezahlen, aber sie meinte, das Preisgeld vom Supper Club würde ihr über die Runden helfen, und außerdem würde es ihr Spaß machen. Ich vergewisserte mich, dass sie stets Kaffee und Kuchen hatte. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.

				»Lass uns ein Glas hiervon trinken!«, sagte Maggie.

				Ich sah ihr zu, wie sie den Kühlschrank öffnete und eine Flasche Weißwein herausnahm. Sie kramte in der Schublade nach dem Korkenzieher, öffnete den Wein und schenkte uns zwei große Gläser ein. Wir gingen hinaus in den Hof und setzten uns an einen der schmiedeeisernen Tische. Ich schaute hoch in den Himmel, nahm einen Schluck von dem kühlen Wein und lächelte.

				»Das ist genauso gut wie im Pub«, erklärte ich und atmete die kühle Abendluft ein.

				»Viel besser«, korrigierte mich Maggie. »Im Pub gibt’s zu viele Männer, die nach einem gaffen.«

				»Vielleicht nach dir«, sagte ich. »Aber ich dachte, dir gefiele es, ein Objekt der Begierde zu sein. Du hast mir einmal gesagt, dass du nur an Männern, Sex und gutem Essen interessiert wärst.«

				Maggie zuckte mit den Achseln, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander.

				»Das lässt alles nach«, antwortete sie. »Wenngleich ich gegen gutes Essen immer noch nichts einzuwenden habe. Doch in letzter Zeit habe ich beim Kuchen zu sehr zugeschlagen.«

				Sie strich über ihren Bauch, der quasi nicht vorhanden war.

				»Maggie«, sagte ich zögerlich. »Wie war Sal eigentlich? Was hat dich an ihm eigentlich fasziniert?«

				Es sah einen Augenblick lang so aus, als wäre Maggie die Frage unangenehm. Sie seufzte und nahm einen großen Schluck Wein.

				»Er ist Künstler, dazu noch ein sehr erfolgreicher«, erklärte sie. »Ein ernsthafter Mensch, der hart arbeitet, gefühlvoll und stark ist und bei allem, was er tut, Leidenschaft an den Tag legt. So ist er auch ein leidenschaftlicher Liebhaber.«

				Maggie verstummte, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

				»Ich höre mich wie ein verträumter Teenager an«, sagte sie.

				Wir beobachteten ein Rotkehlchen, das auf einem der anderen Tische gelandet war und nach winzigen Krümeln pickte.

				»Würdest du ihn zurücknehmen, wenn er dich fragen würde?«

				Maggie schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Auf keinen Fall. Dazu bin ich zu stolz. Abgesehen davon bin ich gerne Single mit gelegentlichen, unverbindlichen Affären. Ich führe ein eigenständiges Leben und bin völlig unabhängig. Was ist mit dir? Wie geht’s dir ohne Joe?«

				Ich runzelte die Stirn und kräuselte die Nase. Jimmy, Joes Bruder, hatte Joes Sachen in meiner Wohnung abgeholt und mir verlegen erzählt, dass es Joe gut ginge, er aber keinen Kontakt zu mir wolle. Obwohl ich ihn am liebsten jeden Tag anrufen würde, musste ich seinen Wunsch respektieren. Ich vermisste ihn fürchterlich, wenngleich ich wusste, dass es für uns besser war, nicht zusammen zu sein.

				»Er fehlt mir«, erklärte ich, »aber ich fühle mich jetzt innerlich nicht mehr so zerrissen. Auch wenn ich einsam bin und ihn gern sehen würde, bin ich erleichtert, nicht jeden meiner Schritte rechtfertigen zu müssen und nicht alle fünf Sekunden gefragt zu werden, ob ich ihn heiraten möchte. Das hört sich schrecklich an, aber es ist die Wahrheit.«

				»Was ist mit Ethan?«, fragte Maggie. »Hast du etwas von ihm gehört?«

				»Nein«, erwiderte ich. »Ich nehme an, er ist zurück in Rom. Ich werde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.«

				Als ich die Worte laut ausgesprochen hatte, spürte ich, wie Traurigkeit in mir hochstieg, doch so war es nun einmal. An sich hätte mir die ganze Geschichte, die sich seit seinem unerwarteten Auftauchen beim Supper Club abgespielt hatte, Erleichterung verschaffen müssen, doch stattdessen waren alte Wunden aufgerissen und ein paar neue hinzugefügt worden. Vielleicht würde ich mit der Sache nie abschließen können. Vielleicht würde meine Beziehung zu Ethan nie in eine Schachtel passen, die ich in meinem Gedächtnis ablegen könnte, sondern immer ein Teil von mir sein wie die Knochen meines Skeletts, und ich müsste einfach lernen, damit zu leben.

				»Sag niemals nie!«, meinte Maggie und schaute auf ihre Armbanduhr. »Oh, schon halb acht. Ich mache mich mal besser auf den Weg, ich bin um neun noch verabredet. Kommst du allein klar?«

				»Natürlich«, antwortete ich. »Mit wem triffst du dich? Einem Mann, oder?«

				»Erinnerst du dich noch an Paul, den Fotografen vom Saturday Supper Club? Er will mit mir essen gehen.«

				Sie verdrehte die Augen, als wäre es ihr eine lästige Pflicht, während ein schelmisches Lächeln ihre Lippen umspielte.

				»Ist er verheiratet?«, fragte ich stirnrunzelnd, worauf Maggie den Kopf schüttelte.

				»Er ist Single«, erwiderte sie. »Aber davon werde ich mich nicht abhalten lassen. Er ist zwar klein, aber trotzdem sehr gut bestückt.«

				»Maggie!«, rief ich. »Hast du etwa mit ihm geschlafen?«

				»Natürlich«, sagte sie. »Was hast du geglaubt, wohin ich nach Andrews Dinnerparty verschwunden bin? He, sag mal, steigt mir da gerade der Duft von deinem Kuchen in die Nase?«

				Nachdem Maggie gegangen war, stürzte ich die Kuchen aus den Formen und stellte sie zum Abkühlen auf Kuchengitter. Dad rief an und sagte, dass er kurz vorbeikäme, um mir die Papierrolle für die Kasse zu bringen, die ich bei ihm zu Hause vergessen hatte. Während ich auf ihn wartete, strich ich das Papier glatt, auf dem Mum ihr Rezept für den Lovebird-Kuchen geschrieben hatte, und hängte es an die »Liebeswand«, neben das Foto von ihr und Dad am Strand.

				Ich dachte an Mum, die in meinen Erinnerungen fast immer in der Küche stand und irgendetwas Leckeres zubereitete oder einfach am Küchentisch saß und etwas Kaltes trank. Obwohl sie damals auch als Schneiderin für einen Designer gearbeitet hatte – und zweifelsohne eine kluge Geschäftsfrau gewesen war –, hatte ich nie gesehen, dass sie zur Arbeit gegangen war. Die meiste Zeit waren wir zu Hause zusammen gewesen. Sie schien in ihrer Küche, dem Herzen unserer Familie, glücklich gewesen zu sein, aber stimmte das auch? Bestürzt stellte ich fest, dass ich es nicht wirklich wusste.

				Vielleicht hatte sie jedes Mal vor Wut gekocht, wenn sie ein Tablett mit frisch gebackenen Törtchen aus dem Ofen gezogen hatte. Vielleicht hatte sie das alles nur uns zuliebe getan, wenngleich ich das bezweifelte. Selbst als sie krank wurde, blieb ihre Einstellung positiv, und sie ließ sich nie anmerken, wie traurig sie gewesen sein musste. Ich seufzte schwer. Ich hoffte, ihr Leben war so gewesen, wie sie es sich gewünscht hatte.

				»Hallo, mein Schatz«, rief Dad, als er durch die Tür hereinkam und sie hinter sich schloss. »Morgen ist also der große Tag.«

				Das Haar auf seiner Glatze fing wieder an, zart nachzuwachsen, wodurch sein Kopf aussah wie ein blühendes Weidenkätzchen. Ich ging auf ihn zu, und wir umarmten uns. Als ich ihm das Schwarz-Weiß-Foto an der Wand zeigte, lächelte er.

				»Ich habe gerade an dich und Mum gedacht«, sagte ich. »Und daran, dass sie ständig Kuchen backte. Sie schien immer glücklich zu sein, doch ich frage mich schon, ob irgendetwas nicht stimmte, denn immerhin hat sie dieses Rezept erfunden. Habt ihr viel gestritten? Hatte sie ein erfülltes Leben? Habt ihr eine gute Ehe geführt?«

				Ein Schatten fiel auf Dads Gesicht, als er sich einen Stuhl nahm und sich neben mich setzte. Ich schwang mich auf die Tischplatte und ließ die Beine baumeln.

				»Natürlich haben wir das«, antwortete er. »Eine sehr gute. Leider war sie nur zu kurz.«

				Wir schauten uns an, und er lächelte traurig. Ich wünschte mir, dass er sich besserfühlte.

				»Ich wusste, dass eure Ehe gut war«, sagte ich erleichtert. »Ihr beide seid mein Vorbild. Ich werde mich niemals mit weniger als dem, was ihr beide hattet, zufriedengegeben.«

				Dad schüttelte den Kopf und seufzte. Er schaute zu seinen Schuhen hinunter und dann wieder hoch zu mir.

				»Perfekt war sie aber nicht«, erklärte er. »Um ehrlich zu sein, hätten wir uns kurz nach unserer Hochzeit beinahe getrennt. Wie soll ich es nur sagen? Nun ja, sie ging eine Zeit lang nicht sehr sorgsam mit meinem Herzen um.«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt. »Hatte sie eine Affäre?«

				Auch wenn ich diese Frage gestellt hatte, glaubte ich nicht wirklich, dass sie so etwas getan haben könnte. Das Bild, das ich von ihr in meinem Kopf hatte, eine Person, die in ihrem häuslichen Umfeld aufging, passte nicht zu dem einer Frau, die in der Lage war, ihren Mann zu betrügen.

				»Sie hatte einmal eine sehr kurze Affäre«, antwortete Dad. »Er war ein Freund von uns, mit dem wir Tennis spielten. Sie hatte schreckliche Gewissenbisse und bereute es sehr. Das war der ursprüngliche Grund für diesen Kuchen. Sie versuchte mich so für sich zu gewinnen.«

				»Oh, Dad!«, rief ich. »Das tut mir leid. Dieser Kuchen muss fürchterliche Erinnerungen in dir wecken. Ich hatte ja keine Ahnung! Warum hast du mir das Rezept gegeben?«

				»Der Kuchen ist so lecker, und ich wusste, dass er dir schmecken würde«, erklärte er. »Außerdem machte die Affäre deiner Mutter mir vieles bewusst. Audrey brauchte viel Aufmerksamkeit, und ich war ein bisschen nachlässig geworden. Auch wenn wir eine schwierige Zeit durchmachten, vergab ich ihr, und wir kamen uns wieder näher. So funktionieren Ehen nun mal. Es geht um Verzeihen und Verständnis.«

				Dad streckte die Arme nach oben und gähnte.

				»Warum rede ich nur so ein dummes Zeug daher?«, fragte er. »Solltest du dir vor morgen nicht noch besser etwas Ruhe gönnen?«

				Langsam sickerte es mir ins Bewusstsein, dass Mum eine Affäre gehabt hatte. Hatte ich sie wirklich gekannt? Natürlich hatte ich das. Sie war immer noch dieselbe, was auch immer passiert war. Sie hatte mich und Daisy geliebt, und sie musste auch Dad geliebt haben. Vielleicht hatte das Leben sie verwirrt, vielleicht hatte sie einen einmaligen Fehler begangen. Ich wünschte, ich könnte mit ihr sprechen und es herausfinden.

				»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich Schlaf finden werde«, erwiderte ich. »Ich mache mir viel zu viele Gedanken darüber, ob morgen auch tatsächlich jemand erscheinen wird.«

			

		

	
		
			
				

				33. Kapitel

				Am nächsten Tag war gegen Mittag noch kein einziger Gast im Café aufgetaucht. Ich saß auf einem Stuhl hinter der Theke, hielt eine Tasse Kaffee an die Wange und war deprimiert. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass das Café einschlagen würde wie ein Bombe, aber doch zumindest erwartet, dass wenigstens eine Person vorbeikäme, ins Fenster schaute und eine armselige Tasse Kaffee trinken würde. Eine ganze Batterie von Kuchen stand vor mir, und ich fragte mich, was ich am Ende des Tages damit anfangen sollte. Ich würde aus dem Café wohl eine Suppenküche für Bedürftige machen müssen, nur dass es statt Suppe Kuchen gäbe.

				In der Stille des leeren Cafés wanderten meine Gedanken zu Ethan, und ich fragte mich, was er wohl gerade in Rom anstellte und wie er sich noch im Spiegel anschauen könnte, jetzt, da er einfach so vor Benji weggelaufen war. Wie schwer es Daisy ihm auch gemacht hatte – er hätte mehr Durchhaltevermögen zeigen müssen. Und wie ging es Joe? Was empfand er? Mir gegenüber immer noch Hass, nahm ich an. Ich stellte mir vor, wie er irgendwo in der Stadt an einem Schreibtisch saß, all seine Energie in die Arbeit steckte und keinen Gedanken über uns zuließ.

				Meine Überlegungen wurden vom brummenden Geräusch meines Handys unterbrochen. Ich griff in die Tasche meiner Schürze, um die SMS zu lesen, als die Tür aufging und Elaine hereinkam, die Hand auf der halb geöffneten Tür.

				»Eve, mein Schatz«, sagte sie und zeigte zur Tür. »Weißt du, dass das Türschild auf Geschlossen steht? Ich habe gerade drei Leute gesehen, die in dein Fenster geschaut haben und weitergingen. Soll ich es auf Geöffnet drehen? Das wäre doch ein guter Anfang, oder?«

				»Oh mein Gott«, stieß ich hervor, und meine Hand fuhr zum Mund. »Was bin ich doch für ein Idiot? Ja, bitte dreh es um, und lass die Tür auf! Komm herein und trink etwas. Ich habe Unmengen von Kuchen da. Ich kann nicht fassen, das Schild nicht umgedreht zu haben.«

				Ich gab Elaine ein riesiges Stück Kuchen und bat sie, sich ans Fenster zu setzen, damit die Leute draußen sehen konnten, dass schon jemand im Café war.

				»Oh«, sagte sie begeistert und ließ sich den Kuchen schmecken. »Ist der gut!«

				Nach und nach trudelten ein paar Leute ein, die ich nicht kannte. Ich war so aufgeregt, dass ich Isabel in Dubai anrief, um es ihr zu erzählen. Sie schrie vor Freude auf, und ich brach in Gelächter aus.

				»Ich wünschte, ich wäre auch da«, sagte sie. »Das ist erst der Anfang.«

				Isabel sollte recht behalten. Auch wenn es Tage gab, an denen es sehr ruhig im Café blieb und ich am Ende des Tages Kuchen wegschmeißen musste, bescherten mir die Mundpropaganda und der Artikel über den Saturday Supper Club in den darauffolgenden Wochen mehr Gäste. Besonders morgens fielen Heerscharen von jungen Müttern mit ihren riesigen Kinderwagen und dem ganzen Babyzubehör ein, doch das machte mir nichts aus. Sie bestellten unermüdlich Kaffee und Kuchen und blieben, bis einer ihrer Kleinen gehen wollte. Die Gäste waren für mich ein faszinierendes Publikum, besonders jene, die ein Bild an der »Liebeswand« anbrachten. Es hing bereits eine kunterbunte Auswahl an Fotos unter dem von Mum und Dad: Antonias rote Schuhe, ein sich küssendes Paar, ein paar Stiefmütterchen, ein leerer Teller mit Kuchenkrümeln und die Nahaufnahme einer Nase. Eine sehr hübsche Nase, wie ich zugeben musste.

				Nachdem das Café einen Monat geöffnet hatte, kam Dominique vorbei. Sie trug ein schwarzes Kleid und High Heels. Ihr blondes Haar war fast zu Tode geglättet, sie sah Furcht einflößend aus. Ich kam mir in meinem Gingan-Kleid und den flachen Schuhen plötzlich wie ein Kind vor, völlig in den Schatten gestellt durch ihren Chic. Brav trottete ich zu ihrem Tisch, ein starres Lächeln auf den Lippen, denn ich kochte immer noch vor Wut über ihren Bericht über meine Dinnerparty.

				»Joe hat mich geschickt«, sagte sie. »Er hat bei der Zeitung einen Job bekommen und ist jetzt mein Chef! Wusstest du das? Er will, dass ich eine Kritik über dein Café schreibe.«

				Meine Wangen glühten, und mir wurde warm ums Herz.

				»Da ist aber nett von ihm«, antwortete ich. »Ich muss ihn anrufen. Was kann ich dir bringen?«

				Dominique bestellte einen Mokka und ein Stück Kuchen, doch als ich das Gewünschte holen wollte, griff sie nach meinen Unterarm. Ich sah zuerst auf ihre langen, pinkfarbenen Fingernägel, die sich in meine Haut gruben, dann erschrocken in ihr Gesicht.

				»Was ist?«, fragte ich. »Dominique … würdest du mich bitte loslassen?«

				Ich schüttelte ihre Hand ab, und sie lächelte mich kurz entschuldigend an.

				»Es geht um Joe«, sagte sie und strich sich das blonde Haar hinter die Ohren. »Wir sind … nun ja … ich bin sehr interessiert an ihm. Wir haben uns schon mehrfach getroffen. Wirst du es mir schwer machen?«

				Ich blinzelte erstaunt und öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Ich konnte nicht glauben, dass Joe unsere Beziehung so schnell hinter sich gelassen hatte. Vielleicht war er am Schluss doch nicht so versessen auf mich gewesen.

				»N… nein … nein«, stotterte ich. »Wenn Joe glücklich ist, dann bin ich es auch.«

				Die Tür ging auf, und ich sah mit einen Lächeln hoch, um ein Paar mit ihrem Baby zu begrüßen, die unschlüssig waren, welchen Tisch sie nehmen sollten. Ich deutete auf einen großen im hinteren Bereich des Cafés, der genug Platz für den Kinderwagen bot.

				»Gut«, sagte Dominique. Ich kochte ihr, so schnell ich konnte, einen Mokka und knallte ihn zusammen mit einem Stück Kuchen auf den Tisch.

				»Erstick nicht daran!«, murmelte ich und ging hinüber zum anderen Tisch. »Hallo, was kann ich Ihnen bringen?«

				Nachdem Dominique das Café verlassen hatte – der Teller erfreulicherweise leer geputzt –, rief ich Joe an. Obwohl er anfangs unterkühlt wirkte, freute er sich schließlich doch, von mir zu hören.

				»Dominique hat mir erzählt, dass ihr miteinander ausgeht«, sagte ich und widerstand dem Verlangen, ihm den mahnenden Ratschlag zu geben, dass dies noch zu früh sei und sie ihn bei lebendigem Leib auffressen würde.

				»Ja, das ist ganz eigenartig. Sie wohnt auf der anderen Seite meiner Straße, das habe ich noch nicht einmal gewusst«, erwiderte er. »Ich mag sie, aber ich glaube, sie mag mich mehr. Ich komme mir in dieser Position seltsam vor. Ich weiß nicht, ob ich das gut finde.«

				»Ach, das ist doch nicht schlecht«, meinte ich herzlich. »Geht es dir wirklich gut?«

				»Ja«, antwortete er. »Ich bin auf dem besten Weg dahin. Sag mal, hast du Ethan noch mal gesehen? Ich könnte da nämlich so ein Saturday-Supper-Club-Ding arrangieren …«

				Ich lachte und erzählte ihm, dass Ethan wieder zurück nach Rom gegangen sei.

				»Komisch«, meinte Joe. »Mir war, als hätte ich ihn im Park mit Benji gesehen.«

				»Das muss jemand anders gewesen sein«, erklärte ich. »Tschüss, Joe. Ich muss weitermachen. Lass dich mal hier blicken!«

				»Werde ich«, sagte er, obwohl ich da so meine Zweifel hatte. »Ganz bestimmt.«

				Ich hatte Daisy seit der Eröffnung nicht mehr gesehen, sodass ich dachte, etwas wäre passiert, als sie an diesem Nachmittag durch die Tür trat.

				»Eve«, sagte sie. »Ich muss mit dir reden.«

				Daisy erklärte mir, dass Ethan nicht nach Rom zurückgekehrt, sondern stattdessen in die Wohnung seines Cousins eingezogen sei und wirklich ernsthaft versuchen würde, eine Beziehung zu Benji aufzubauen.

				»Ich musste ihm eine zweite Chance geben«, sagte sie. »Er hat mich darum gebeten.«

				Sie hielt inne und schaute mich an, aber ich war zu schockiert, um etwas sagen zu können. Sowohl schockiert als auch erfreut, dass Ethan das Richtige getan hatte.

				»Ich weiß, es ist bestimmt nicht einfach für dich, zu erfahren, dass Ethan sich die ganze Zeit mit mir getroffen hat«, fuhr sie fort, »aber ich bin hierhergekommen, um dir zu sagen, dass er dich immer noch fürchterlich liebt. Ich weiß, dass er mich nicht will und nie wollte. Er spricht nur von dir. Du bist alles, was er will, aber er glaubt, du möchtest ihn nicht wiedersehen.«

				»Genau so ist es«, erklärte ich. »Er soll einfach sein Leben leben und ich meins. Es wird niemals …«

				Nein, dachte ich. Hör auf, so zu tun, als ob. Sei einfach ehrlich.

				»Ich …«, sagte ich. »Es ist zu viel passiert.«

				»Er wird hierherkommen«, unterbrach mich Daisy. »Nach Ladenschluss. Ich bin ihm zuvorgekommen, um dich zu warnen, aber ich gehe jetzt. Ich muss los und Benji von der Kinderkrippe abholen.«

				»Nach Ladenschluss? Das ist ja in fünf Minuten! Danke, Daisy«, sagte ich, als sie mit schwingendem Pferdeschwanz das Café verließ.

				Ich stellte das Geschlossen-Schild ins Fenster, kochte Kaffee, schnitt zwei Stück Kuchen ab, stellte das Radio an, ging in den Hof und schaute hoch in den Himmel, wo Mauerschwalben vorbeizogen. Ich schloss die Augen für einen langen Augenblick und atmete tief aus. Als es an der Eingangstür klopfte, riss ich sie wieder auf. Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich Ethan dastehen sah, ein warmes, sanftes Lächeln auf den Lippen. Ich öffnete die Tür.

				»Du hast mich erwartet?«, sagte er und schaute hoffnungsvoll auf den Kaffee und den Kuchen.

				»Daisy hat mir gesagt, dass du kommen würdest«, antwortete ich. »Setz dich!«

				Wir gingen an einen kleinen Holztisch, tranken Kaffee und aßen den Kuchen. Währenddessen schauten wir uns an und sprachen ohne Worte miteinander.

				»Warum bist du gekommen?«, fragte ich nach ein paar Minuten schließlich doch.

				»Um etwas zu wagen«, erwiderte er. »Wie das hier.«

				Ethan stand auf und schob seinen Stuhl zurück. Er kam um den Tisch herum, nahm mir die Kaffeetasse aus der Hand, zog mich vom Stuhl hoch und schlang einen Arm um meine Taille.

				»Was machst du da?«, fragte ich, doch plötzlich lagen seine Lippen auf meinen und brachten mich zum Schweigen.

				Er küsste mich. Meine Schultern gaben nach, und mein Körper schmiegte sich an ihn. Ich konnte nicht anders. Ich sprang von einer Klippe und hoffte, auf dem Weg nach unten meine Flügel zu entdecken. Ich küsste ihn auch. Er schmeckte nach Kuchen. Wir waren Turteltauben, deren Herzen zusammen schlugen. Endlich zusammen.
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